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Man muß wiſſen, wo man ſteht und wohin die 
Anderen wollen. 
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Vorwort 


zur eriten Ausgabe. 


Dieſe Arbeit iſt ein Verſuch, einer einzelnen be— 
deutenden Erſcheinung auf dem Gebiete der Lite— 
ratur in ihrer ganzen Entwickelung, von ihrem 
Urfprunge an bis zur Gegenwart zu folgen und 
die Einwirfung des Lebens auf diefelbe, fo wie 
ihren Zufammenhang mit diefem und deren Wech— 
felwirfung nachzumeifen, den Anforderungen un- 
ferer Zeit gemäß. So wünfcht es der Verfaffer 
betrachtet zu fehen:: alles Uebrige, was noch fonft 
darüber zu bemerken feyn möchte, findet fich im 
Werke felbft ausgefprochen. Daß es die Frucht 
anhaltender und langer Studien und gereifter 
Erfahrung fei, braucht Lefern, welche Kenntniß 


IV 


mit Wohlwollen verbinden, nicht angedeutet zu 
werden, Andere werden vielleicht das Zuviel, 
vielleicht das Zumenig daran tadeln wollen. Die- 
fen hat der Unterzeichnete Nichts zu entgegnen, 
als daßer es zur Hauptaufgabe feiner Studien 
und feines Lebens gemacht hat, die Werke der 
Poeſie, als des fchönften Ausdruckes des Gött- 
lichen im Menfchen, ein rechtmäßiges Cigen- 
thum Aller, Allen fo zugänglich wie möglich zu 
machen. In diefem Sinne glaubt er vollfommen 
im Recht zu feyn, wenn er den hier gewählten 
Gegenftand fo und nicht anders behandelte. 


Jena, am 9. Januar 1841. 


Shark, 
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Allgemeine Betrachtungen über Das Weſen 

und Den Begriff Des Romans, den Urſprung 

feines Namens, Die Fünftliche und natür- 

liche Eintheilung Deffelben, fo wie über 
die Erzählung und Die Novelle. 


Mer Roman iſt der nächſte Blutsverwandte des 
Epos. Wie jeder legitime Sohn hat er im Laufe 
der Beit defien Eigenthum und Rechte geerbt. Seit— 
Dem wir angefangen haben, Die Helden näher zu bes 
trachten, haben die Heldengedichte ihr Anſehen ver- 
foren; daran find vorzüglich die Zeitungen Schuld, 
die uns jeden Heros Fleinlich und in feinen Einzelns 
heiten vorführen, nicht maflenhaft und gigantifch, 
wie die Sage und die ältere Gefchichte. Es bleibt 
der Phantafte nun nicht mehr überlaffen, Die bes 
fonderen großartigen Momente durch geſchickt und 
geiftreich erfundene Motive und Uebergänge zu ei— 
nem Ganzen, am Liebften, wenn es fich nicht anders 
macht, durch übernatürliche Hülfe zu verbinden. Da⸗ 
durch geht Das poetifche Intereſſe verloren; Der 
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Stoff wird der Gefchichtfchreibung überwieſen und 
die epifche Dichtkunft ift im Meiche des Genius ein 
in den Ruheftand verjegter Beamter geworden. 

| Aber das Leben will fein Recht haben; e8 will 
die einzelnen großartigen Erjcheinungen in die rechte 
Stellung mit fich verfegen, und, wenn e8 nur irgend 
geht, dem Alltage aſſimiliren. Auch die geringiten 
in der Weltordnung auftauchenden Greigniffe find ei— 
nem Steine zu vergleichen, der in einen großen See 
geworfen wird; er trübt Das Waſſer nur unmerflich, 
aber die Ringe, die fein Fall in der Fluth bildet, 
dehnen fich allmählig in immer weiteren Kreifen über 
die Fläche aus und berühren zuleßt Die ferniten Ufer; 
denn Nichts ift überflüffig oder unnüß im Leben, 
fondern Alles im innigften Bufammenhange mit dem« 
felben; fo will es das göttliche Geſetz der ewig fort« 
freitenden Einheit. Diefen Bufammenhang des 
Einzelnen mit dem Ganzen, die Wirkung, die er auf 
daflelbe ausübt, den Eindruck, den er von ihm em= 
pfängt, zu betrachten und zu beobachten bleibt bie 
ebelite Aufgabe für den denfenden Geift. In der 
Wirklichkeit fällt fie zuerft der Gefchichte anheim; 
wo aber dieſe nicht ausreicht, und der Menſch ob 
ber Wichtigkeit des Stoffes doch die Nothwendig« 
keit fühlt, das Fehlende zu ergänzen, das Gegebene 
fortzubilden, um es ſich als guten, rechtmäßigen, uns 
verlierbaren Befit aneignen zu Fönnen, Da tritt die 
Poeſie ein und fchafft den Roman, wirklicher Lebens- 
fragen mögliche oder möglicher Fragen nothivendige 
Löfung in naturgemäßen Geftaltungen und durch fie 





bie Wermittelung des Einzelnen mit der Welt ver 
finnlichend. 

Ehe wir zur weiteren Entwidelung des Wefens 
übergehen, möge Einiges über den Namen vorausger 
fandt werden. Gr gehört dem Mittelalter und ist, 
wie fo viele Benennungen in der Welt, zufällig ent« 
fanden, wahrfcheinkich auf folgende Weife, mwenig« 
ftens läßt fich hiftorifch nichts Beftimmteres darü« 
ber ermitteln. Die Politif der Römer zwang be« 
kanntlich die von ihnen befiegten Nationen, die rö— 
miſche Sprache anzunehmen, aber ein Bolt giebt fo 
leicht fein von den Wätern überfommenes Idiom 
nicht auf und behält es wenigſtens im Familienver—⸗ 
Fehr und in den andern häuslichen Verhältniſſen fo 
lange wie möglich, mit heimlicher Freude über den 
heimlichen Troß gegen den Unterdrüder, bei. Alle 
mählig aber dringt die (falfche oder wahre) Eivilifa« 
tion, Die immer vom Sieger ausgeht, überall ein 
und vermifcht, wo fie nicht verdrängen kann. Dies 
gefhah auch bei den weitlichen, von den Römern uns 
terjochten Nationen Europa’3 und Die daraus entfte- 
hende gemifchte Sprache ward zum Unterſchiede vom 
Zateinifchen das Romanifche genannt *), was hier. 





*) Spanifch romance, daher noch jest en buen 
tomance; hablar romance, fo viel, wie bei une: auf 
gut deutſch; deutſch reden, nämlich derb und verftänd- 
ih. Franzöſiſch roman, romant, roumant. Das Ros 
man wurde ſehr ftreng von dem Lateinifchen unterfchies 
den und als eine eigene, auch in der Schule zu erlers 
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fo viel, wie die Sprache des Volkes bedeutete. In 
Frankreich wurde fie aus einer Verſchmelzung Des 
Gallifhen und des Lateinifchen gebildet, Doch Diefe 
Verſchmelzung ward bald die Sprade der Höfe im 
Gegenſatz zu Auftiz und Geiftlichfeit, die fich Des La— 
teinifchen unabweislich bedienten. Jener Jargon aber 
verbreitete fi) überall hin, zugleich mit franzöftfcher 
Sitte, deren Erbtheil e3 einmal zu feyn feheint, ihr 


nende Sprache und Wilfenfchaft betrachtet. Eo Heißt 
e8 53.8. im Garin le Loherain (publie par P. Paris 
T. 1. ©. 179: 


Li Loherens fut & escole mis 
Com il estoit jouvenciaus et meschins 
Bien savoit lire et roman et latin. 


©. ferner bei Roquefort: Glossaire de la langue 
romane II. 492 den aus einer Überfegung der Palmen 
mitgetheilten Auszug über die Kunft, aus dem Lateinis 
fhen in das Romaniſche zu überfegen, wo e8 ausdrüds 
lich heißt: Aucwme fois li Latin wairde ces figure de 
graimaire ses caliteis, ses personnes, ses nombres, 
ses declineson, genre, et cause que en Romant on 
ne puet proprement wardeir pour les varietait des 
linguaige et lou deffault dentendement de maint ef 
plusour qui plus forment lour voix et lour mos ä plai- 
sir que à veriteit; ‘et pourtant est langue Romance 
si eofrumpue, qu’a poine trueve-on aus jourdieu poe 
de personne qui saiche Romans ne Frausois escrire 
samblaument, ne wairdeir samblaument, orthographie, 
ne ‘composicion des lettres. | 


Srepter über die ganze Welt zu ftrerfen *). Als 
nun an den Höfen e8 Mode wurde, fich mit geifti- 
gen, namentlich poetifchen Dingen zu unterhalten, da 
bedienten fich Die Diener und Träger Diefer geiftigen 
Richtung allein jener gemifchten Sprache, und Alles, 


*) Sp rühmt ſchon Adenes le Roi, Xrouvere 
des dreizehnten Jahrhunderts in feinem Roman von der 
Bertha mit den großen Füßen, daß alle großen Herren, 
Grafen und Marquis im teutonifhen Lande (ens el 
Tyois pais, worunter hier Ungarn verftanden tft) frans 
zöſiſche Dienerfhaft um ſich hätten, damit ihre Söhne 
und Töchter Franzöfich von ihnen lernten, und, fährt er 
fort (S. Roman de Berthe publie par P. Paris V. 
©. 10.): 


Li rois et la royne et Berte o le cler vis 
Sorent pr&s d’aussi bien le francois de Puris 
Com se il fussent nes el bour a Saint Denis. 


In England wurde das Nomanifche Durch Wilhelm 
den Eroberer eingeführt, und hier bald nicht bloß Die 
Sprache des Hofes, fondern aller Gebildeten. (©. Me- 
moires de l’Academie‘ des Inscriptions T. XVH p. 718 
fade.) Matthäus Parifins erzählt fogar, daß Wlſtan, 
Biſchof von Worceſter als ein Unwiſſender betrachtet 
und für unfähig gehalten wurde, im Rathe des Wil⸗ 
liam Rufus zu ſitzen, weil er kein Franzöſiſch, wis 
damals gleichbedeutend mit Romaniſch war, Fornfe, 
(Quasi homo idiota, qui, linguam gallicanam non no- 
“verat. Cf. Matt. Paris. add. ad. ann, 1095. Hallanı I 
&. 37. $. 52.) I. 





was an den Höfen erzählend vorgetragen wurbe, 
hieß ‚ein Romanijches,‘ oder ein Roman, gleichviel, 
in welcher Form es erfohien. Roman bedeutet da⸗ 
her urfprünglich eine Gefchichtserzählung *), gleich» 
viel, ob wahr, oder erdichtet, oder Beides zugleich, 
bann fpäter, als ſich Formen und Begriffe mehr 
trennten, eine erdichtete größere Erzählung zum Un— 
terfchiede von der Eleineren, dem Conte oder Fa— 
bliau. — Diefer Name ift dann jener Gattung ei- 
gen bis auf Die neueiten Beiten geblieben. 


Kehren wir zum Wefen des Romans zurüd. 
Die abfichtliche Löfung jener Aufgabe, das Fünftleri- 
{he Bewußtſeyn derfelben, wichtige Lebensfragen zu 
entwickeln und zu beantworten durch concrete Dar- 
ftellung des Worhandenen oder als vorhanden Mög« 
lichen und Denkbaren trat erft fpät in die Gefchichte 
des Romans und bildet einen eigenen Hauptab⸗ 
fohnitt derſelben. Wann das gefhah,' davon wird 
nachher Gelegenheit feyn, zu reden. Die Nothwens 
digfeit einer folchen Aufgabe war aber ftet3 vom 





*) In dieſem Sinne gebraucht felbit noch Brans 
töme das Wort, indem er im Leben bes Gonfalvo von 
Cordova von dem Roman de Bayard ſpricht und das 
nit Die Rebensgefchichte des befannten franzöfifhen Hel⸗ 
den meint. Das ältefte franzöfifche romantifhe Epos, 
Das den Namen roman führt, ift der 1155 von Robert 
Woce, emem Trouvore von der Infel Ierfey verfaßte 
Roman du Brut. | 
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Roman unzerteennbar, wie fie es von jedem Werke ber 
Kunſt ift, denn jedes Kunftwerk hat, gleich dem Men« 
fchen, Körper und Seele. Jener, die Form der äus 
Beren Erfcheinung, dieſe die tiefere geiftige Bedeutung 
derfelben; nur Jiegt der Unterfchied darin, daß ein an« 
deres Kunftwerk bloß um der Schönheit der Form wils 
Ien gefchaffen werden Fann, der Roman aber nie, weil 
er Das Leben daritellen fol, dem erjt Die in der Zeit 
herrfchende Idee die äußere Geftaltung beſtimmt und 
bildet. Dadurch ift er allerdings feiner Natur nad 
wie einige Nefthetifer von ihm behanpten, allego- 
rifch *), nie aber abfichtlich nur Allegorie, weil Dies 
fein Wefen zerftören würde, da die Darzuitellende 
Wirklichkeit des Lebens nicht die künſtliche Durch— 
führung ber Allegorie, eben um der Wahrheit wil- 
Ien, geftatten Fonn, Wer das Leben als eine Alle 
gorie behandelt, wird es nie weit darin bringen und 
nie zur rechten Erfenntniß Fommen, denn er vernich⸗ 
tet ſich alle Freude am Daſein und trübt ſich den 
Genuß; wer ihm aber dagegen die allegoriſche Seite 
abzugewinnen weiß, die ſich dem denkenden Geiſte 
fo tauſendfältig offenbart, im Kleinſten wie im Größ— 
ten, wird in derfelben Beit Doppelt leben und gemwins 
nen **). Daffelbe ijt mit dem Romane ber Fall; 
als Abbild des Lebens will er eben fo aufgefaßt und 





*) S. Grundzüge aefthetifher Vorleſungen von 
H. Luden. Göttingen 1808. ©. 115. 

+%) Vegl. Jean Pal, Vorſchule der Aeſthetik. U, 
433 und ferner. 
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angeeignet werben wie dieſes. Darum ift auch feine 
Form Die weiteite, vielfeitigfte und bequemfte und 
äußeres Maaß und äußere Beſchränkung kennt er 
weiter nicht, als nur die der Wahrheit und der Ein 
heit, die die Beſchränkung des Innern auf das Aeu—⸗ 
Bere naturnothwendig übertragen und zugleich Schöns 
heit und Harmonie bedingen. 

“ Soll das Leben gleichmäßig Ddargeftellt werden, 
fo muß die Darftellung einen Mittelpunkt haben, 
der alle Strahlen concentrirt und ihre Bedeutung 
zeigt, indem die Wirkung derfelben an ihm zur Er—⸗ 
fHeinung kommt. Diefer Mittelpunkt ift im Ro» 
man der fogenannte Held deflelben, der aber Alles 
feyn darf, nur Fein Held. Iſt er das, fo wird Die 
Wirkung des Einzelnen, Begabten auf die Menge 
gezeigt, aber nicht umgekehrt, und dann tritt Einfeis 
tigkeit ein. Alle andern auftretenden Perfonen Fön- 
nen und müffen fich fogar, je nach ihrem Charakter, 
dem Helden (e3 fey erlaubt, der Kürze wegen diefen 
Ausdru beizubehalten) und einander gegenüber fo 
entfchieden und wirkfan wie möglich bewegen, Jener 
aber nicht; Diefe follen fchieben, Sener gefchoben wer> 
den bis er Durch den Roman hindurch) an den Schluß 
deflelben zum vorgeftecften Biele gelangt. Tritt der 
Held dagegen zu wirkfam, zu mächtig ein, fo ift Das 
Merk Fein Roman, fondern wird zur romantifch aus- 
geſchmückten oder romantifch erfundenen Biographie. 
Damit ift nun Feineswegs gefagt, Daß der Held 
nicht eigenthümlich feyn dürfe, fondern nur möglichit 
paſſiv, der Mittelpunkt des Spiegel3, der ein gro» 


ßes Stück Welt und Leben, das um feiner Wahrheit 
willen ala ein Ganzes und immer Gültiges dafteht, 
refleftirt. Das haben die beiten und größten Ro— 
mandichter auch jtet3 gewußt und feitgehalten, wie 
3. B. Gervantes, deſſen Don Duijote mit feinem 
edeln Kern und jeiner Fomifchen Hülfe, (und zwar 
in einer Steigerung) immer erſt durch die äuße— 
ren Antriebe zu handeln veranlaßt wird und gerade 
handelnd am Meiften leidet; fo auch ferner Goethe 
in feinem Wilhelm Meifter, Immermann durch feinen 
Herrmann in den Epigonen und am Geſchickteſten 
von Allen Walter Scott, bei dem nie ein Held der 
Held iſt, um den fich die Handlung zur Einheit ver- 
fhlingt, fondern irgend ein Anderer, an dem Das 
Menfchliche den Lefer mehr interefiirt, als das Gött- 
liche oder Heldenhafte an Jenem. Die guten Schüs 
ler des großen fchottifchen Meifters haben das aud) 
fehr wohl begriffen, wie z. B. Spindler, namentlich 
in dem vortrefflichen Werke: der Jude; Andere da⸗ 
gegen gar nicht, wie 3. B. Duller in feinem Xoyola, 
da. er über der Hauptfigur die ganze merkwürdige 
Beit durchaus nur als Nebenfache behandelt, den 
Stoff verdirbt, Die guten Motive tödtet und Nichts 
liefert, als eine romantifch = Iyrifche Biographie, was 
der Roman am Wenigiten ſeyn fol. 

Wir find erſt in neuefter Zeit zur rechten Ein- 
fiht über den Roman geiangt, fowohl was das Ethi- 
fhe, als was das Weithetifche betrifft. In Eeiner 
Gattung der Poefte ift fo viel und jo viel Schlechtes 
zugleich geliefert worden; wirklicher in allen Zheilen 


10 





guter Romane zählen wir in der Weltliteratur noch 
weniger auf, als die ftrengen italienifchen Kritiker 
Sonnette, deren fie in Allem kaum zehn annehmen, 
fämmtliche Leiftungen des Petrarca nicht ausgejchlof- 
fen. Kein Roman aber, möge er noch fo fchlecht 
feyn, ift für die Kulturgefchichte unwichtig, denn 
Feder trägt mehr oder weniger den Stempel feiner 
Beit und offenbart, häufig ganz wider den Willen des 
Autors, ihre Eonflicte und ihre Neigungen. Schlofs 
fer, der großartigfte aller Hiftorifer, bemerkte einmal, 
man Fönne die Gefchichte eines Volkes fchreiben aus 
feinen Romanen. — Nie ward ein wahreres Wort 
geiprochen, denn alle Gefchichte ift Doch nur Die Dar— 
ftellung des Fortfchreitens und Gehemmtwerdens des 
menjchlichen Geiftes und. feit der Roman eriftirt, 
ward in ihm immer der Menge Rechenfchaft abgelegt 
von dem, was Die Zeit bewegte; Denn er war Das 
verftändlichite und am Leichteften zugängliche Mittel 
un® ftets der Abdruck von der Wirkung bedeutender 
Gegenftände auf den Autor, Der als Wortführer, 
als Bruder Redner der großen Loge Nation zu bes 
trachten it. Wodurch anders hat mancher Roman 
zu feiner Beit fo ungeheueres Glüf gemacht, als 
daß er zuerft ausfprah, was in berfelben lag und 
zum Bewußtfeyn der Menge brachte, was in ihr auf- 
gefeimt war, mochte e8 irrig oder recht feyn. Frei- 
lich mußte der Verfaſſer überhaupt reich begabt feyn, 
um auch Durc Anderes zu wirken, aber das war er 
auch ftets, ſonſt hätte er nicht zuerit die Bahn ge« 
brochen und Das verhängnißvolle Wort, das Das Ge— 
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beimniß der Beit erfchloß, ausgefprochen. Ich brau- 
ehe zum Beweiſe nur an de Foe's Robinſon Krufpe, 
an d’Urfe’3 Aitraea, an Werther’s Leiden zu erin⸗ 
nern, Die die Wanderung durch die Welt machten 
und deren große Bedeutfamfeit eine fpätere Nation 
wohl traditionell erfährt, aber nie felbit einficht, 
oder herausfühlt, wenn fich nicht gerade genau Ver⸗ 
wandtes in ihr geftaltet, das ihre Aufmerffamkeit 
Darauf hinlenft. Es liegt einmal in der Monabde, 
Menſch genannt, die ganze Welt nur in der Bezie— 
hung zum eigenen Selbit zu erblicken; wird Daher im 
Bilde derfelben, das immer nur einen Theil geben 
Fann, das befonders berührt, was in Diefer Bezie— 
hung für fie am Meiften hervortritt, fo wird fie ſich 
ganz bejonders dadurch hingezogen und befchäftigt 
fühlen, um jo mehr, als fie, möge fie fich fträuben, 
wie fie wolle, immer ein Kind ihrer Beit bleibt. 
Selbit der größte Menfch hat nie feine Beit gemacht, 
fondern nur gelenft. Meiſt verwechieln wir hier Die 
Wirkung mit der Urfache und nennen die Zestere 
Mode, da doch nur die Erftere es ift; wir fchreiben 
der Erfcheinung Die Herrfchaft zu, weil wir zu obers 
flächlich ſind, den Grund derfelben aufzufuchen. — 
Wendet man dies auf Die Nomane an, jo wird man 
leicht Die Herrfchaft einzelner Genre begreifen und 
zum tieferen Blide in die Gefchichte geführt, da 
eben Die Romane in ihrer Bielfeitigkeit troß aller 
einfeitigen Richtung eine folche Verfchiedenheit offen- 
baren. Darum eben ift Schloffer’s Wort ein fo wah⸗ 
res Wort. | 
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Bei der Menge der Nomane, die die Weltlite- 
ratur aufzumeifen hat, find die Keitifer und Xefthe- 
tifer nie danıit in's Peine gefommen, wie biefelben 
zu gruppiren und einzuordnen feien. Die wohlfeilite 
Art der Eintheilung war die der äußeren Form, wo 
e8 denn freilich nur zwei Gattungen gab: den epi— 
fhen und den dramatifchen Woman, da die nothwen- 
Dige und unerläßliche Bedingung der Profa Feine 
andere Form geitattete, Die nicht unabweislich Dem 
Gebiete der formellen Poefie zugefallen wäre, — 
Diefe Eintheilung ift aber fo gut, wie feine, oder 
ungefähr fo, als wenn man das ganze Gefchlecht der 
Adamskinder „zerfallen laffen wollte in große und 
Feine Menfchen, oder die Vögel in folche, die flie- 
gen und laufen und in folche, Die fliegen, laufen und 
fchwinmen können. — Epiſch muß fohon an und 
für fich ein jeder Roman feyn, Denn er ift eine erzäh- 
lende Darftellung; dramatifirt ein Schriftiteller die- 
felbe, jo thut er entweder weiter Nichts, als daß 
er die Handlungen der Menfchen, deren Vorläufer 
und Vermittler ftet3 Rede und Gegenrede find, ganz 
getreu daritellt, oder ein ausgeartetes Drama Tiefert. 
Ein ausgeartetes Drama iſt aber Fein Roman, fon 
dern eben ein ausgeartetes Drama. Ein guter Roman 
dagegen kann beide Formen in fich verfchmelzen und fol 
es auch; der richtige Tact des Dichters muß ihm ſtets 
hier fagen, wo zu größerer Anfchaulichkeit jene Form 
Diefer oder umgefehrt diefe jener vorzuziehen fei. — 
Jean Paul hat vorzüglid; und wohl mit zuerit dieſe 
äußere Eintheilung aufgeftellt, jedoch ohne fie recht 
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durchzuführen und ihre Nothwendigkeit barzuthun 
und eigentlich nur, um das Paſſende des ſtets objecs 
tiven und Daher lebendigen dDramatifchen Bortrages 
heraus zu heben, da hingegen der epifche Roman troß 
der nothwendigen Objectivität des Darzuftellenden 
doch immer die, wenn auch fehr verſteckte Subjectis 
vität des Darftellers zuläßt, wodurch dem Wortrage 
der frifche Weiz der Unmittelbarfeit geraubt und die— 
fer leicht geſchwächt wird. 

Eine zweite Gintheilung war die nach Dem in 
dem Romane herrfchenden Ton, die fchon ſehr alt, 
aber auch Feinesweges genügend ift und das Rechte 
trifft. Urfprünglich erhielt man Dadurch auch nur 
zwei Gattungen, wie bei der erften Eintheilung, den 
ernften und den Fomifchen Noman, der man dann 
allerdings, fowie man fich in der Dramatifchen Poe— 
fie mit der Tragikomödie half, eine dritte, den ge= 
mifchten Woman beigefellen konnte; aber das gab 
eine noch größere Verwirrung der Begriffe und es 
fonnte hier den Mefthetifern oder Romandichtern 
leicht gehn, wie einſt einigen Phyſikern, welche, als 
fie fahen, Daß Die vier Elemente nicht mehr aus— 
reichten, ein fünftes, das Ergänzungselement, ereir— 
ten und in Diefes nun Alles hineinwarfen, was in 
den alten vier nicht unterzubringen und doc Ele— 
ment war. Das Fragifche und Komifche laufen, wie 
im eben Durch, fo in einander, aber nur vermittelt 
unzähliger Nuancen und wollte man diefe fämmtlich 
als Gattungen oder Unterabtheilungen aufitellen, fo 
würde jeder Tag neue bringen und oft ein einzelner 
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Roman eine folche Gattung auch allein bilden. Das 
ift denn auch öfter gefchehen; außer dem fomifchen, 
dem humoriftifchen Romane haben wir Deutfchen 3.3. 
auch galante, was ganz unfchuldig nur elegante Ro— 
mane heißen follte, ja fogar in Brentano's Godwi 
einen vom Mutor ausdrüdlich fo Elaffifieirten ver- 
wilderten Roman aufzuweifen, eben fo wie Die 
Sranzofen früherer Tage uns in ihrer Literatur ko— 
mifche, galante, ja felbit bürgerliche Romane vor« 
zeigen können. 

Derfelbe Hebelftand fand mit einer dritten Ein. 
theilung Statt, welche fich nicht um den Ton Füms 
merte, fondern entweder nad) Der vorwaltenden Ten— 
den; oder nach dem Hauptgegenftande der Erzählung 
klaſſifieirte. Dadurch entitand einestheils eine noch 
größere Verwirrung, anderentheils eine Geſchmacklo— 
figfeit und Verkennung des eigentlichen Wefens des Ro—⸗ 
mans, wie fie hoffentlich nicht wieder vorfonmen kann, 
feitdem man endlich eingefehen, was Die Alten ſchon zu 
Anfange und jtet3 beffer wußten, Daß der Zweck Der 
Poeſie fie felbit fei. Die erftere Art Fam allein bei 
uns vor und war ein Gefchwifterfind jener itrigen 
Anſicht, daß die Dichtkunft nur ein Mittel fei, nüß- 
liche und Fchrreiche Dinge zur Beförderung der Tu 
gend, Gottesfurcht und Wilfenfchaft in angenehmen 
Gewande vorzutragen. Jene Richtung und Einthei= 
lung wurde befonders von den Geiftlofen vertreten 
und behauptet, deren Talent darin befteht, Die Lücken 
in der Gefchichte des menschlichen Geiftes, d. h. Die 
Beit, die zwifchen zwei einander folgenden großartis 





15 





gen Erfcheinungen liegt, auszufüllen. So befamen 
wir denn bibactifche, philofophifche, pädagogiiche, 
ascetifche, mufifalifche und Gott weiß, was für No« 
mane, in Denen die Poefie jedes Mal einen Schnür«- 
leib anhatte und Ohrfeigen erhielt, wenn fie Luft und 
Laune zu wilden Sprüngen und anderen Ergötlich- 
Feiten zeigte, Diefe Baftarde find noch immer nicht 
ganz ausgerottet und tauchen leider in jeder Meife, 
wenn auc einzeln, wieder auf. Wernünftiger war 
die andere Eintheilung nad) dem in den Romanen 
vorzugmeife oder allein gefchilderten Gegenftänden, 
ba eben gewifle Gegenftände und deren Darftellung 
während einzelner Perioden Modelieblinge waren und 
einer, der den Son angab und gefiel, ganze Schaa- 
ten hinter ſich herzog. So hatte und hat man Die 
Räuber- und Ritterromane, die Robinſonaden, die 
Seeromane, die Familienromane u. f. w., Die alle 
Gruppen in der Gefchichte der Weltliteratur bilden, 
aber nicht als Hauptgattungen gelten können, da 
ihre Merfmale nur äußere, nicht innere find und 
ferner jeder Tag neue Arten hervorbringen kann, alfo 
an eine Umgrenzung des Begriffs gar nicht zu den» 
fen iſt und er ftetS vag bleiben muß. 

Mir fcheint folgende Beitimmung die allein rich“ 
tige; ich fage, fie ſcheint es mir, ob fie es ſei, mö— 
gen Andere entfcheiden. — Da der Roman zur 
Aufgabe hat, in freiefter Bewegung das Leben mit 
allen feinen Erfcheinungen darzuitellen, fo kann es 
nicht darauf ankommen, was er davon oder zu wels 
chem Zwecke, ober in welchem Tone und welcher Form, 
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fondern wie er es auffaßt und darftellt, das heißt, 
welhe Stellung des Endlichen zum Unendlichen er 
wiedergiebt. — Deren giebt es Drei, entweder Die 
nächfte, die Die höchſte, d. 5. die geiitigfte Sphäre 
des Lebens iſt, oder Die mittlere, Die gleichweit zwis 
fchen beiden und zwar vermittelnd fteht, und endlich 
‚Die entferntefte, Die fich nur mit den niedrigften Kreis 
fen beichäftigt. Schildert alfo der Roman den Mens 
fhen in feiner nächiten Stellung zum Unendlichen, 
fo gehört er der eriten Klaffe, fehildert er ihn als 
Menfh, der zweiten, fchildert er ihn dem Thiere 
fi nähernd, der dritten an. Diefe Eintheilung 
fchließt weder den Kampf mit den Leidenfchaften, 
noch mit den niedrigiten Hinderniffen aus, aber wie 
die Kämpfenden dieſe LZeidenfchaften und Hinderniije 
behandeln, wie und zu welchen Biele fie gelangen, 
dies weit dem ganzen Romane feine Stelle an, denn 
bei ihm als Kunſtwerk muß die äußere Behandlung 
mit dem Gegenftande übereinitimmen nad) dem Ges 
fee des Schönen. So gehören alſo, um es an Beis 
fpielen zu verdeutlichen, Goethe's Werther und Wil- 
heim Meister, Walter Scott’3 Ivanhoe, Tieck's 
wunderbarer Torſo, der Aufruhr in den Sevennen, 
de Vigny’s Cinq Mars, ja felbft Fomifche oder hu— 
moriftifche Homane, wie der Don Quijote und Tri⸗ 
ſtram Shandy der eriten Abtheilung an, denn Die 
böchiten und heiligiten Intereffen werden in denfel- 
ben. harmoniſch behandelt; zur zweiten Abtheilung 
möchte ich Romane, wie den Vicar von Walefteld, 
Le Sage’s Gil Blas von Santillane, Müller’s Sieg» 


— 
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fried von Lindenberg, zur dritten endlich u. A. Fiel⸗ 
ding’8 Tom Jones, Scarron's Tomifchen Roman, 
Quevedo's gran Tacanno, def alten prächtigen Sims 
plieiffimus, den Gulenfpiegel zählen. — Man fieht, 
ich Habe nur folche genannt, die ſämmtlich als Mei- 
fterwerfe in ihrer Art gelten, denn aud) die niedrigfte 
Sphäre jchließt Feinesweges die höchſte Fünftlerifche 
Vollendung aus; nur die Elemente find verfchieden ; 
in der erften Abtheilung herrfcht das Romantifche, 
in der zweiten das Soriale (Bürgerliche), in der 
dritten das Zhierifche (Diffolute) vor; im Erſten 
wird Das -Streben nad) dem Genuß des Höchſten, 
im Bweiten das nach dem der ruhigen Gefeglichkeit, 
im Dritten nach dem der thierifchen Freuden, wie 
fie ftet3 im Leben auf und ab und durch einander 
wogen, manifeftirt und zur Anfchauung gebracht. 
Ich muß bier fchließlich noch einer Frage Er— 
wähnung thun, die bis jet auch noch immer nicht 
genügend von den Fachgelehrten gelöft worden ift; 
e8 ift nämlich Die, wo der Roman aufhöre, und wo 
die Erzählung, wo die Novelle anfange, oder rich- 
tiger, wie diefelben von einander zu unterfcheiden 
feien. Hier herrfcht noch viel Willführlichkeit und 
Verwirrung und wird auch immer fort herrfchen, 
da die Dichter felten Wefthetifer find, höchſtens nur 
dem Gefühle nach, und dies am Meiften, je bedeuten- 
der ihr Talent, faft gar nicht aber aus Raifonnement. 
Es kommt auch eigentlich gar Nichts darauf an, ob 
eine derartige Keiftung Erzählung oder Novelle heiße, 
fondern nur Darauf, ob fie gut fei. Hier ſcheint e8 
1 2 
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mir jedoch nöthig, fpäterer Urtheile wegen in Die 
fem Buche, das Verhältniß der drei Gattungen zu 
einander näher zu unterfuchen und wenn möglich feit- 
zuftellen. | 

Die Erzählung unterfeheidet ſich dadurch von 
dem Romane, daß fie nicht einen ganzen Lebenskreis 
und das Verhältniß eines Individuums innerhalb und 
zu demfelben Darftelt, fondern nur einzelne Ereig- 
niffe von eigenthümlichem Intereffe und deren dauernde 
Einwirkung auf den einzelnen Character, zu Dem fie 
in befonderer Beziehung ftehen, entwicelt und ſchil— 
dert. Der Held der Erzählung Fann ein Held ſeyn 
und es iſt fogar gut, wenn er es ift, Da Die Bege— 
benheiten durch ihn mehr Intereffe und Lebendigkeit 
erhalten, wie z. B. in der muiterhaften bei weitem 
nicht nach ihrem Werdienite befannten Arbeit Der 
Frau von Chezy „Haugwis und Gontarini,‘ durch 
welche ein feltener eigenthümlicher poetifcher Hauch) 
von Anfang bis zu Ende weht, und in der die Theil» 
nahme Des Leſers, an den Hanptperfonen wie an den 
Ereigniſſen, bis zum Schluffe auf immer gleiche Weife 
genährt und gefteigert wird. — Die Grenzlinie 
zwifchen Woman und Erzählung ift ſchwer zu ziehen; 
beider Territorien laufen Durch einander und e8 giebt, 
wie hin und wieder. noch vor einigen Jahren in 
Deutichland Dörfer, von denen man nicht recht 
wußte, welchem Potentaten fie eigentlich gehörten, 
auch iſt Durch die Schriftiteller felbft manche Confu— 
fion entitanden, da fie Häufig Roman nannten, was 
bloße Erzählung war und umgekehrt; fehr oft be= 
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ſtimmte es für den Verfaſſer fogar ber Verleger, ber 
e8 nach der Stärke des Manuferiptes taufte. — 
Man kann feinem Water verwehren, feinem Kinde 
den ihm gefälligen Namen zu geben, auch in der Lis 
teratur; das hat Victor Hugo in der Vorrede zu feis 
nen Dden und Balladen, die Beide eigentlich ganz 
etwas Anderes find, als Oden und Balladen, weit» 
läuftig auseinander gefegt. — Kritiker, Literärhis 
fkorifer und Paſtoren mögen bei der Revifion der 
Zaufregifter fehen, wie fie aus der Verwirrung her» 
ausfommen; das wollen wir denn gelegentlich aud) 
verfuchen. 

Die Wovelle leitet befanntlich ihren Namen aus 
dem Italienifchen her und bedeutet urfprünglich Nichts 
als eine gut erzählte Neuigkeit von allgemeinem In⸗ 
tereſſe, Daher eine einzelne im fich abgefchloffene Be— 
gebenheit beitimmt und kurz, aber kräftig und leben» 
dig vorgetragen, irgend eine Xehre Des Lebens ver» 
finnlihend, ohne fie mit Elaren Worten auszufpres 
hen, ober wie .bei der Fabel fie am Schluffe nad 
drücklich mit wenigen. Worten hervorhebend. SH 
faßten Boccaz und feine Nachfolger fie auf, die Spa- 
nier dehnten fie aber zur Erzählung aus und die 
Fronzofen folgten ihrem Beifpiele. In Deutiche 
land hat man nie. das urfprüngliche Wefen derfelben 
feitgehalten ; was wir fo. nennen, tit ein Zwitter von 
Erzählung, Novelle und Roman, oft Died Alles zus 
fommen. Ein guter Roman ift Nichts, als eine 
Reihe gefchieft mit einander verfnüpfter Novellen, 


aber eine Reihe zufammenhängender Novellen noch. 
2% 
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Fein guter, wenigftens Fein kunſtgerechter Roman, 
wie Dies 3. B. Steffens Walfeth und Leith beweift, 
fo viel Bortreffliches Dies geiftreiche und wirklich 
durch und durch poetifche Buch font auch enthalten 
möge. 

Man hat gefragt, ob ein Roman ohne Xiebe 
gefallen Fönne; die beite Antwort darauf iſt wohl, 
daß e8 gar Feinen folchen giebt. Wie das Leben nicht 
ohne Liebe beftehen Fann, fo auch der Roman nicht. 
Wollte man einen folchen. fchreiben, fo dürfte man 
feine Frauen hinein bringen, denn Frauen ohne Liebe 
find naturwidrig; Die Liebe iſt Die Are alles weibli- 
hen Dafeyns, und wer kann fi ein Leben ohne 
Frauen denken? Alle übrigen Leidenfchaften im Men- 
fhen find nur Naturanlagen, die die Verhältniſſe 
zufällig ausbilden oder unausgebildet laſſen; die Liebe 
aber ift das tiefite Maturgefeß, auf dem die Natur 
felbft ruht. Diefe Frage war das Hirngefpinit eines 
unpoetifchen Kritifers, Doc berührt mußte‘ fie hier 
werden. Ein Roman ohne Kiebe ift eine Welt ohne 
Sonne ; wie Diefe, wirft Die Xiebe bis zur Gluth, bis 
zur Berftörung. | | 

Sch weiß, ich habe in Diefem Abſchnitte nur Be— 
Fanntes und dies Bekannte nicht einmal auf neue 
Weiſe ausgefprochen; der verftändige Kefer wird aber, 
glaube ich, nicht unzufrieden Damit feyn, denn es 
fpart ihm und mir im weiteren Verfolge dieſer Blät- 
ter unnüge Wiederholungen. — Das Klügfte über 
den Roman überhaupt fagt Iean Paul zu den Ro- 
manjchreibern, nämlich: Freunde, habt nur vorzüg- 
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lich wahres herrliches Genie, dann werdet ihr euch 
wundern, wie weit ihrs treibt. Ich erlaube mir als 
Gloſſe noch Hinzuzufchreiben: das Genie hat immer 
Recht, und daß diefer Ausfpruch wahr fei, hoffe ich 
in den folgenden Eapiteln ausführlich zu beweifen. 








II. 


Weberblict der Gefchichte des Nomans feit 
ven dAlteften Zeiten bis zum Schluffe des 
fiebenzehnten Jahrhunderts. 


Dem Romane bis zu feiner Duelle nachzugehen, 
it faſt unmöglich, denn die Beweife, daß man fid) 
auf Dem richtigen Wege befinde, fehlen; man trifft 
auf der Wanderung — wie bei den Indianern in 
den Urwäldern, bald hier einen abgebrochenen it, 
ober hingewälzten Stein, anderswo Die Kerbe einer 
in einen Baum gehauenen Urt, zum Beichen, daß 
ſchon Menfchen dieſe Pfade betreten und auf ihnen 
zurück und weiter zu wandeln gedachten — kurz nur 
einzelne Merkzeichen an, die fich aber zulegt doch 
unkenntlich in der Nacht der Jahrhunderte verlieren. 
Sehr alt ift der Roman gewiß, aber wie alt, und 
wo zuerft gepflegt, und zu gänzlicher Reife gebracht, 
wer Fann das fagen? Die Behauptung, daß er bei 
den DOrientalen feine Bäter fuche, ift auch nur eine 


Gonjectur, die allein Durch Die Liebe der morgenläns 
diſchen Wölfer für die Erzählung und die Fiction 
einigen Halt befommt, aber bei Weitem nicht ges 
nug, um fie feftzuftellen. Fabeln und Parabeln, wie 
die Des Loeman und Mnderer, find wohl mit dem 
Romane verwandt, aber nicht feine Erzeuger: ihre 
‚Generation iſt ihnen treu geblieben bis auf den heu— 
tigen Tag und verläugnet nie das Familiengeficht. 
Der Umstand, daß die- fpäteren griehifchen Roman— 
fchreiber faſt ſämmtlich Drientalen waren, beweift 
eben fo wenig. Auch von einzelnen Erfcheinungen 
kann nicht die Rede feyn, fondern nur von Roman— 
familien, Denn nur dieſe beweifen Die geiftige Rich— 
tung und Vorliebe eines Volks für Diefe Gattung, 
alſo die Abſicht, fie zu pflegen und fortzupflanzen, 
da hingegen jene nichts als Kinder des Zufall feyn 
mögen, einzelne Fremdlinge, Gott weiß Durch wel- 
hen Schiffbruch der Zeiten an eine ausländifche Küfte 
verfchlagen und Dort gezwungen, ifolirt ihr Leben 
binzubringen, nachdem fie fich allmählig nationalifir- 
ten. Will man jedoch vom Einzelnen ausgehen und 
das Weltefte auffuchen, fo fängt die Gefchichte Des 
Romans allerdings bei den Drientalen an und zwar 
bei den Hebräern, denn — ohne die heilige Schrift 
mit frecher Hand antaften zu wollen — die Bücher 
Hiob und Ruth find Doch wohl Nichts als Romane, 
vielleicht das Buch Efther auch; wenigitens enthalten 
fie Elemente, wie Form, alſo das Ganze derfelben 
und das erftere läßt fich wohl paſſender fo benennen, 
als wenn man, wie es Wachler gethan, daſſelbe ein 





Berathichlagungs = Epos heißt *), was ungefähr fo 
viel wäre, als wollte man einen Menfchen eine leben 
Dige Heberlegungs » Figur nennen. Hiob wäre dem— 
zufolge der ältefte Roman der Erde, denn die Mei: 
nung, daß dieſes Buch in die Salomonifche Zeit zu 
fegen fei, iſt nicht erwiefen; natürlich iſt bier nur 
von Befanntem die Rede; wir wollen die Möglich- 
keit präadamitifcher oder wenigitens antediluviani- 
ſcher Romane nicht in Abrede ftellen, aber fie gehen 
ung hier nicht3 an. 

Eine Familie zu bilden beginnt der Roman erit 
bei und mit Den fpäteren Griechen und zwar jtreng 
genommen, erſt im vierten Jahrhunderte chriftlicher 
Zeitrechnung. Einzelne Vorläufer finden ſich aller» 
dings weit früher, und den erften Anftoß zu folchen 
Gebilden der Phantafie mögen die Siegeszüge Ale— 
rander8 des Großen, welche einen bleibenden Ein» 
druck auf Die Einbildungsfraft fait aller mehr oder 
minder, mittelbar oder unmittelbar von ihnen berühr- 
ten Rationen ausübten, gegeben haben **). Drien- 


*) S. deſſen Handbuch der Gefchichte der Literatur. 
Zweite Umarbeitung. Leipzig 1822. Th. 1. ©. 80. — 
Mit diefer Bemerkung foll übrigens Wachler's großen 
Verdienſten um die Literatur Feinesweges zu nahe ge 
treten werden. 

++) So, um aus Vielem nur Einzelned anzuführen, 
fpielt Alerander von Macedonien in den Sagen ber 
früheren Rabbinen eine wichtige Rolle. S. Zractat 
Tamid am Schluffe des vierten Gapitels Kol. 66. Eol. 2. 
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talifche Anjchauung vermifchte fich mit griechifcher Sin- 
nigfeit und Plaftit. Fernere Veranlaſſung findet ſich 
wohl in den eigenthümlichen alerandrinifchen Behand: 
lungen antifer Mythen und in dem Behagen an mile- 
fifchen Liebesgefchichten. Die Phantaſie heftete fich an 
Geheiligtes oder Wirkliches, oft an Beides zu. glei- 
cher Zeit und fo entitand ein felbititändiges Drittes. 
Schon von einem Schüler des Ariftoteles, Klearchos 
aus Soli, werden erotifhe Erzählungen gerühmt, 
die Zeit hat fie aber vernichtet; nicht beſſer ging es 
ähnlichen Erzählungen des Milefiers Arijteides, in 
welchen diejer ehr den Neigungen jeiner Beit ges 
fröhnt haben fol und die der Römer Lucius Corne- 
lius Sifenna um 86 vor Chriftus in feine Mutter: 
fprache überfegte*). Die einzigen derartigen Leiſtun— 
gen, welche auf uns. gekommen, find Die ſechs und 
dreißig LXiebesgefchichtchen des Parthenius von Wis 
caea (30 v. Ch.), eigentlich nur Anecdoten meiſt von 
unglüdlicher und unerlaubter Liebe mit ſchlimmem 


der Amfterdamer Ausgabe; ferner Abraham Sebas Bes 
ror Hammor Fol. 74. Col. 3.5 Zractat Keritot, Fol. 
33. Col. 1. und 2.5 u. f. w. 

) &. Ovidii Tristia lib. I. 415. 


Junxit, Aristides Milesia crimina secum 
Pulsus Aristides nec tamen urbe sua 


und ebendafelbft V. 445. 


Vertit Aristidem Sisenna, nee obfuit illi 
Historiae turpes inseruisse jocos. 
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Ende +). Zwei größere Romane, beide in gewiller 
Hinficht unferen Wobinfonaden nahe verwandt, des 
Antonius Diogenes Erzählung von den unglaublichen 
Dingen in Thule oder Lie besabenteuer des Dinias 
und der. Dercyllis **) nämlich und des Syrers Jam: 
blihus babylonifche Xiebesgefchichte ***) erlitten ein 
ähnliches Schieffal und wir Fennen fie nur. dem In- 
halte nach, den uns der belefene Staatsmann Pho— 
tius aufbewahrt hat. Beide find voll merfwürdiger 
und feltfamer Begebenheiten und beurfunden eine 
fhöpferifche aber unregelmäßige. Phantafie, welche 
die Mufe des Mittelalters, Die Aventure, cher bes 
feelt zu haben jcheint, als die neun heiligen Jung» 
frauen altklaffifcher Dichtung. Auch noch anderer 
tomanhafter Erzählungen thun griechifche und römi— 
fhe Scriftitelleer Erwähnung; wir können uns aber 
eben fo wenig bei ihnen aufhalten, als bei den Me— 
tamorphofen des Lucius Patrenfis ****) und des Lu⸗ 


*) II. N. negı sgoriswv nadmuerov. De amato- 
toriis affectionibus. Ed. pr. Basileae 1531. — 8. 
neuefte Ausgabe von Paſſow. Leipzig 1824. 

**) Ayrovıov Awoyevovg av Uneg GVovinv anıcrov 
koyoı. Einen Auszug davon giebt Photius in feiner 
Bibliotheca, Cod. 156. 

++) Aganorınov Eowrag vmorgıvöousvov Zivovldog 
zul "Podavovg. ©. Photii Myriabibla, Cod. 94. 

+++) Lucius ſammelte Erzählungen von magifchen 
PVerwandlungen, die ſehr ſchön geſchrieben, aber ſehr 
unſittlich geweſen ſeyn ſollen. 
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cian, welche nur entfernt zu berfelben Sippfchaft 
gehören. 

Erſt zweihundert Jahre nachher trat der erite 
gute, vollitändige griehifhe Roman an das Licht, 
verfaßt von einem chriftlichen Bifchofe, dem er fein 
Bisthum gekoftet Haben fol. Er heißt: Methiopifche 
Gefchichten, oder beffer, Theagenes und Charikleia *), 
gedichtet, fo lautet der Schluß, von einem phönici= 
fchen Manne aus Emefa von der Sonne Gefchledht, - 
Heliodoros des Theodoſios Sohn. Leſer, denen der- 
artige Studien fern Tiegen, und Das mag wohl bei 
der Mehrzahl der Fall feyn, werden mir e8, glaube 
‚ih, Dank wiffen, wenn ich fie Furz mit dem Inhalte 
befannt mache und fie Dadurch) anrege, das Bud) felbit 
in der trefflichen Ueberſetzung Göttling's fih anzu— 
eignen. : 

Die Handlung findet Statt zu der Beit, wo 
Hegypten noch den perfifchen Königen Tribut zollte, 
alfo vor Alerander dem Großen. — Perſina, Kös 
nigin von Aethiopien, hatte in der Empfängniß ihrer 
Tochter das Bild der Andromeda angeblidt: das 


*) Aldıominn lorogle. Ed. pr. Basileae 1534. 4. 
beite Ausgabe von Coray, Paris 1804. 2Bde. Deutſch 
von Göttling: Theagenes und Chariflein. Frankfurt 
am Main 1822, Franzöſiſch von Amyot. Paris 1547. 
An englifher Profa von Thomas Underdown. 1577. 
Spanifh von de Mena. Antwerpen 1554. Italieniſch 
von 2. Ghini. Venedig 1556. — Vgl. Fabricii Bibl. 
gr. 6, 111. fgde. 
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Kind Fam nicht in der Farbe der Methiopier, ſon⸗ 
dern mit weißer Haut zur Welt; ihres Gatten Born 
fürchtend, vertraute fie e8 dem Siiimithres, einem - 
nethiopifhen Manne, an, und legte einen heiligen 
King und eine Binde, in welche fie mit aethiopifcher 
Königsichrift der Tochter Schickſal geſtickt, zugleich 
in deſſen Hände. Das Neugeborne wurde Charifleia 
genannt und blieb fieben Jahre bei feinem vermeint- 
lichen Bater. Nach Ablauf diefer Zeit, in welcher 
fie fich herrlich entwickelt hat, fürchtet derfelbe, es 
werde ihm zu fchwer fallen, ihre Unjchuld zu bewah- 
ren; er bejchließt demzufolge, fie auf einer Gefandt- 
ſchaft an den Droondates, den Statthalter von Per» 
fien, zu Der er auserwählt wurde, mitzunehmen. In 
Diefem Lande triift er den Charikles, einen Priefter, 
der wegen häuslichen Ungemachs fich auf Reiſen bes 
fand, und.-vertraut ihm die Charikleia an. Diefer 
bringt fie nach Delphö und beitimmt fie feinem Nef— 
fen Alfamenos zur Gattin; um fie zu diefer Werbin- 
dung zu bewegen, übergiebt er fie dem Kalafiris, 
einem ägyptifchen Priefter, der gerade Dort anwe— 
fend ift und es unternimmt, fie günjtig für den Jüng- 
ling zu ſtimmen. Da kommt Theagenes, ein Thefla- 
lier, vom Achilles ftammend, nad) Delphö zur Aus—⸗ 
übung einer heiligen Feier, er und Charikleia fehen 
fih im Tempel und entbrennen in Xiebe zu einander. 
Kalafiris wird durch einen Traum aufgefordert, in 
fein Vaterland zurückzukehren und Beide mit fich zu 
nehmen. Sie täufıhen den Charikles und entfliehen 
auf einem phönicifchen Schiffe, das nah Sieilien 


beftimmt ift, werden aber von Seeräubern angefallen 
und nach der ägyptifchen Küfte gebracht. Trachinos, 
der Hauptmann der Piraten, bereitet ein Felt, um 
fi) mit Charikleia zu vermählen, Kalafiris hat aber 
den Peloros, des Trachinos Unterbefehlshaber, über- 
redet, die -Jungfrau liebe ihn; es kommt Darüber zu 
einem heftigen Gefechte, in welchem alle Seeräuber, 
mit Ausnahme des Peloros, den Theagenes in Die 
Flucht jagt, ihren Tod finden. — Gleich darauf 
werden aber die beiden Xiebenden von anderen ägyp⸗ 
tifchen Räubern gefangen genommen und nach einer 
Inſel in einem entfernten See gebracht. Thyamis, 
der Häuptling derfelben, verliebt fich gleichfalls in 
die Charikleia und will fih mit ihre vermählen; fie 
giebt den Theagenes für ihren Bruder aus, um ihn 
vor der Eiferfucht des Mebenbuhlers zu fchügen. Die 
Räuber werden aber plößlich von dem Statthalter 
MHegyptens, den die Klage eines griechifchen Kauf- 
mannes, Nauſikles, deſſen Gelichte fie entführten, 
Dazu veranlaßte, überfallen und getödtet oder ver— 
fprengt. Thyamis entlommt und Knemon, ein jur 
ger Athender, mit welchem Theagenes während der 
‚Gefangenfchaft den Bund der Freundfchaft gefchlof- 
fen, eilt ihm nah. Auch Theagenes und Charikleia 
machen ſich auf den Weg nach einem Dorfe, wo ſie 
mit Knemon zufammen treffen wollen, werden aber 
von den Truppen des Satrapen angehalten, Der 
Züngling als ein Gefchen? an den König von Per» 
fien gefandt, die Jungfrau aber fälfhlih von Nau— 
files für feine Geliebte ausgegeben und von ihm nad) 


feinem Haufe geführt. Hier findet fie den Kalaflris, 
der fie durch ein Kleinod loskauft und mit ihr ab- 
reift, um den Theagenes aufzufuchen, während Nau— 
ſikles und Knemon nad) Griechenland fegeln. — Als 
fie nad) Memphis kommen, hören fie, daß Thengenes 
wieder dem Thyamis in die Hände gefallen jei und 
ſich mit demfelben bei der Belagerung diefer Stadt 
befinde. Bald kommt es jedoch zum Frieden und e8 
zeigt jich, Daß Thyamis der Sohn des Kalafiris und 
erwählter, aber durch die Ränke feines Bruders ver— 
triebener Hohepriefter von Memphis ſei. Arſake, 
die Gattin Des Satrapen, die in deſſen Abwefenheit 
den Dberbefehl führt, wird von finnlicher Gluth für 
den fchönen griechifchen Jüngling hingeriffen und wen 
det alles Mögliche an, um ihre Neigung erwiedert 
zu jehen, Doc vergebens; Theagenes bleibt feiner 
Geliebten treu und Arſake befchließt, nun ihn fol» 
tern und die Jungfrau duch Gift aus dem Wege 
räumen zu laffen; durch einen Irrthum wird aber 
ftatt ihrer Die alte Amme. der Arſake getödtet. Cha=. 
tifleia wird nun als Giftmifcherin angeklagt und ſoll 
verbrannt werden. Sie beiteigt den Scheiterhaufen, 
doch Die Flammen verlegen fie nicht, denn Das Amu⸗ 
let ihrer Mutter fchügt fie. Ein Bote des Oroon⸗ 
dates, der von dem Zreiben feiner Gattin unterrich- 
tet worden, muß Thengenes und Charikleia nad) dem 
Lager führen. Arſake erhängt fih; die Liebenden 
werden aber unterweges von Methiopiern, mit denen 
der Satrap Krieg führt, gefangen genommen und. zu 
dem Hydaspes, ihrem Könige, gebracht. Nachdem 
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dieſer den perfifchen Statthalter befiegt hat, nimmt 
er fie mit fid) nach feiner Hauptftadt Meroe, wo er 
befchließt, fie den Göttern des Landes, der Sonne 
und dem Monde, zu opfern. Theagenes zeichnet fich 
unterdeifen durch) Thaten der Stärke und Gewandts 
heit aus. Endlich follen fie geopfert werden; da 
wird Charikleia durch Binde und Ring, fowie Durch 
ein Maal am Arne, als Tochter des Hydaspes und 
der Perfina erfannt, was auch Sifimithres und Cha— 
rikles, die der Zufall dahin geführt, (Kalafiris iſt 
fchon früher geitorben) beftätigten. Das Volk willigt 
ein, fie nicht zu opfern, und beide Liebenden erndten 
endlich durch ihre Wermählung den Lohn ihrer Treue 
und Tugend, 

Daß Ddiefem merfwürdigen Buche fehon viele der— 
felben Gattung vorausgegangen jeyn müſſen und jeden 
fall mehr als diejenigen Romane, von denen Pho— 
tius berichtet, iſt deshalb nicht zu bezweifeln, weil 
es ein fo vortreffliches Mufterwerk ift, deſſen Voll— 
endung ein ficheres Bewußtſeyn von dem, was Die 
Form in jeder Hinficht verlangt, vorausjegen läßt. 
Bwei Dinge geben ihm einen hohen ethifchen Werth: 
die Anerkennung der Herrichaft der Schönheit und 
des Werthes der fittlichen Reinheit, welche ſich ſieg— 
reich: und strahlend durch das ganze Werk hindurch 
ziehen; es herrſcht ein Adel der Gefinnung in dem— 
felben, wie er ſich Faum großartiger in den herrlich- 
ften Werken des Elaffifchen Alterthums offenbart. 
Obgleich ſich nicht die leiſeſte Spur chriſtlicher Bes 
geiffe in Demfelben findet, ſo leuchtet Doch der hohe 
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Geiſt des Ehriftenthums, namentlich in der Stellung 
des MWeibes zum Manne, in das edelfte Gewand der 
Antife gehüllt, überall durch. Nach unferen Kunſt⸗ 
forderungen möchten allerdings erhebliche Dinge daran 
zu tadeln feyn, namentlich die Häufung der oft völ- 
lig unwahrfcheinlichen Begebenheiten und der Mans 
gel an conſequenter Entwidelung der Charactere, 
- denn nur Charikleia und Thyamis find in wirklicher 
Bewegung des Handelns dargeftellt, Die Handlungen 
der anderen Charaktere beftcehen nur in Erzählungen 
derfelben, und Die untergeordneten unter dieſen find 
oft zu flüchtig und oberflächlich gezeichnet. Dagegen 
befist der Verfaſſer ein außerordentliches Talent der 
Darjtelung, welches allein Dadurch gefchwächt wird, 
daß Der Lefer zu häufig durch Träume und andere 
außergewöhnliche Mittel Schon im Voraus weiß, was 
fommen muß. Dies abgerechnet, verfteht Heliodo— 
rus meiiterhaft die Kunſt, Das Intereſſe zu weren 
und in Spannung zu erhalten, was fon Taflo *) 


*) ©. T. Tasso Opere ed. Ven. X. p. 103. wo 
es heißt: NM lasicar l’auditor sospeso procedendo dal 
confuso al distinto, dall’ universo à particolari & arte 
perpetua di Vergilio, e questa € una delle cagioni 
che fa piacer tanto Eliodoro.. — Wie beliebt diefer 
Roman in früheren Zeiten war, das beweifen Die vies 
len Nachahmungen und Nachbildungen bei Dichtern der 
verjchiedenften Nationen; fo. 3. B. die Befchreibung von 
der Jugend der Glorinde im befreiten Jeruſalem €. 12, 
St. 21 fode, ferner Dorat’3 Tragödie gleihen Namens, 
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an ihm rühmt; er führt uns mitten in die Gefchichte 
hinein, dann erzählen Einzelne das Vorhergegangene, 
werden aber unterbrochen und der Autor nimmt Den 
Faden wieder auf, durch den fich plößlich bunte Fä— 
den neuer Erzählungen fehlingen, ohne daß jedoch 
der Lefer ermüdet, fondern dagegen am Schlufje ein 
vollftändiges, äußerft Funftfertiges Gewebe vor ſich 
liegen fieht. Meifterhaft find ferner feine Befchrei- 
bungen und Schilderungen und der Ton einer jeden 
ftet3 vollkommen ihrem Gegenftande angemeffen, ‘aber 
lebendig und plaſtiſch dabei Localitäten und Sit- 
ten nach dem Zeugniſſe Sadhjverftändiger überaus freu 
Dargeftellt, und das Buch enthält noch außerdem 
einen reihen Schat von Bemerkungen und Angaben 
über, die damaligen Verhältniffe, namentlih Aegyp— 
tend. Der Styl endlich ift für Die Beit, in welcher 
Heliodorus lebte, höchft elegant und klar; man fieht 
deutlich, daß der feinfinnige Bifchof von Trieca fich 
an den beiten Dichtern des alten Hellas, namentlic) 
am Homer und Sophofles heraufgebildet hat. Thea— 
genes und Charikleia fanden zu allen Beiten Daher 
die Würdigung, die fie verdienten; Drei große Dich- 
ter neuerer Nationen haben den hohen Werth der 
aethiopifchen Gefchichte mit Entfchiedenheit ausgefpro= 


welche 1762 erfhien. — Der alte franzöfifhe Dichter 
Hardy hat fogar acht Dramen demfelben Stoffe entlehnt. 
— GEben fo vortheilhaft über Heliodor's Werk fpricht 
fih auch Cervantes in der Worrede zu feinen Novellen 
(Obras, Paris 1827, T. 7 P. XLIL.) aus, | 


hen und ber Götter» Füngling Raphael von Urbino 
fie Durch feinen Bauberpinfel verherrlicht. 

Achilles Tatius aus Alerandrien ift der nächſte 
griechiſche Romanfchreiber. Obwohl ihn einige Als 
terthumsfenner für älter halten, als den Heliodor *), 
fo zeigt fih doch Flar in feinem Werke, daß er jün- 
ger ſeyn müſſe, denn feine Gefchichte des Klitophon 
und der LZeufippe ift unzweifelhaft eine Nachahmung 
des Theagenes und ber Charikleia, wenigftens in 
den Hauptpartieen. Zwar erhält feine Erzählung 
große Lebendigkeit dadurch, Daß der Held derfelben 
fie in eigener Perfon vorträgt, aber dieſer Held ift 
eine fo ordinäre Natur, daß man wenig ntereffe 
für ihn empfindet und alle Theilnahme der Leukippe 
zuwendet. Einzelne feine Büge von hübfcher Erfin- 
dung treten erfreulich hervor, das Ganze wimmelt 
aber von Unwahrjcheinlichkeiten und gefünftelten Mo» 
tiven und die Entwidelung ift fchlecht herbeigeführt. 
Photius, der allerdings als conſequenter Richter hier 
gilt, lobt den Styl wegen feiner Klarheit und fei- 
nes Wohllautes und ſetzt ihn nicht allein über den 
des Heliodorus, fondern aller griechifchen Romans 
fchreiber **); Dagegen fteht er dem Erfteren bei Wei- 


*) S. Wachler’3 Handbuh Thl. 1. ©. 224. 

**) Photius Bibl. Cod. 87. Die erfte Ausgabe 
De amoribus Clitophontis et Leucippes beforgten Coms 
wein und feine Reifen 1601 in 8.; die befte Jacobs. 
Leipzig 1821. Im das Deutfche wurde dieſer Roman 
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tem nach durch Die Unzartheit, mit der er Das Barte, 
bie Plumpheit, mit der er das Gefchlechtliche behan- 
delt; er iit an einigen Stellen eben fo ordinär, wie 
fein Held. 

Der Sinn für die Natur und Das reine einfadhe 
unmittelbare Leben in derfelben war bei den Völkern 
des Alterthums ftet3 vorherrfchend, das beweifen die 
Hebräer, wie die Griechen, das hohe Lied Salomo» 
nis, wie Theokrit, Mofchus und Bion, und Virgil 
legt hier ebenfalls für die Römer einen fchlagenden 
Beweis ab. Die Poefte fucht ſtets Gegenſätze zu 
lebendiger Wirkung auf; — daß alſo in einer fo raf- 
finirten Zeit, wie das vierte Jahrhundert, im Ro— 
mane Die Darftellung des Hirtenlebens großes Glüd 
machen mußte, begreift fich Teicht und die Wahl fol- 
chen Stoffes war ein höchſt glücklicher und zeitgemäs 
fer Griff, eben weil die wirkliche Zeit ihm fo fern 
lag, zu nennen. Kein Wunder alfo, daß ein talent- 
voller Mann mit der Behandlung deifelben reichen 
Beifall erwarb, obwohl er, ftreng genommen, nicht 
mehr that, als Daß er Poefieen früherer Tage gut 
in Profa reproducirte, ein Factum, das immer Statt 
findet, wenn der Dichterifche Geift bei einem Wolfe 
zu ermatten beginnt; die Poefte geht dann aus der 
Gedrängtheit in die Breite, aus der ftrengen Form 
in die Proja über; wir werden darauf noch öfter 
hinzudeuten haben. in folcher talentvollee Mann 


überfegt von F. Seybold und fpäter von Ait und Güls 
benapfel, in das Franzöfifche von Desfontaines. 
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war der Verfaſſer des Hirtenromans, Daphnis und 
Chloe, allgemein aber wahrfcheinlich irrthämlich Lon- 
gus genannt *), vielleicht ein Xesbier, der im vierten 
oder fünften Jahrhunderte, möglicher Weife aber auch 
erſt jpäter lebte **). Folgendes ift in Fürzeften Bügen 
der Inhalt der Erzählung. Lamon, ein Biegenhirt, 
findet eines Tages in der Nachbarfchaft von My— 
tilene ein Knäbchen, Das mit feltener Gewandtheit 
das Euter einer feiner Biegen ausfauge. Das Kind 


*) Einer mündlihen Mittheilung meines verehrten 
Freundes und Eollegen, des Hofrathes Göttling, zufolge 
it es noch ſehr zweifelhaft, ob der Verfaſſer wirklich 
Longus geheißen, oder ob hier nicht ein Irrthum vors 
walte. Der ausgezeichnetfte Eoder (in der Laurentiana 
zu Florenz) führt nämlich die Ueberfohrift: Aoyov mor- 
nevixov a. Sit dieſer Strih über dem y bloß ein 
Werk des Zufall, fo hieße es nur der Hirtenerzählung 
erftes Buch, und der Verfaſſer wäre gar nicht genannt. 
Ein hartes Schickſal, eine fo vortrefflihe Leiſtung bins 
terlajfen zu haben und fo gänzlich verfchollen zu jeyn. 

**) Die erjte Ausgabe erfhien zu Florenz 1518 in 
4.; neuere vortreffliche find mit Tateinifher Ueberſetzung 
von G. 9. Schäfer, Leipzig. 1803; mit deutfcher von 
Paſſow, Leipzig 1811. Eine ausgezeichnete franzöfifche 
Ueberfegung eines von ihm aufgefundenen Bruchitüdes 
beforgte Eourier, Paris 1825; nicht minder gut in feis 
ner Art übertrug fhon Amyot, Paris 1559 u. ö.; 
im Stalienifhen gab es Hannibal Caro, Parma 1786 
in 4. wieder. 
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war in einen Purpurmantel gehüllt und hatte ein 
kleines Schwerbt mit elfenbeinernem Griff neben fich 
liegen. Da Lamon kinderlos ift, fo befchließt er, den 
Findling zu erziehen, bringt ihn zu feinem Weibe 
Myrtale und giebt ihm den Namen Daphnis. Zwei 
Fahre fpäter findet ein benachbarter Hirte Dryas in 
der Höhle der Nymphen ein Fleines Mädchen, das 
eins feiner Schaafe fängt, nimmt e8 ebenfall3 zu fich 
und giebt ihm den Namen Chloe. Als Daphnis 
das funfzehnte, Chloe das zwölfte Jahr erreicht, 
werden fie in Folge ähnlicher Träume ihrer beiden 
Plegeväter ausgefandt, er Die Biegen, fie Die Schaafe 
zu hüten. Sie treffen fih im Beginn des Früh— 
lings, weiden ihre Heerden gemeinfchaftlich und ver— 
lieben fich in einander. Dorco, der Kuhhirt, der 
ein gleiches Gefühl für Chloe empfindet und vergeb= 
lich um fie angehalten hat, will fie gewaltfam ent= 
führen; fein Wagſtück läuft aber fchlecht für ihn ab. 
Während defien find Frühling und Sommer, welche 
anmuthig gefchildert werden, vergangen; zu Anfang 
des Sommers landen tyrifche Seeräuber, bemächti= 
gen ſich der Ochſen des Dorco und führen Daphnis 
gefangen mit fih fort. Dorco ftirbt an den erhal- 
tenen Wunden, giebt aber der Chloe vorher eine 
Hirtenflöte, auf der fie nach feiner Anweiſung eine 
gewiffe Weife fpielt. Als Die Ochſen dieſelbe ver- 
nehmen, fpringen fie über Bord und ftürzen das 
Schiff um; die ſchwer gewappneten Piraten müffen 
ertrinken und Daphnis ſchwimmt gerettet an das fer. 
‚ Während des nun folgenden Herbſtes befchäftigen 


fich Die beiden Liebenden mit der Weinlefe und was 
dazu gehört, und Fehren dann zu ihren Heerben zus 
rüd. Ein Greis Philetas macht fie mit. der Gewalt 
bes Liebesgottes befannt. Bald nachher landen Mes 
thymnäer und mißhandeln Daphnis; fie werden zus 
rüdgetrieben, Fommen aber am andern Tage wieder 
und entführen Chloe, worauf fie ein Felt feiern, 
vom Pan felbit aber bedeutet werden, Chloe Die reis 
heit zu geben. Sie eilt in ihres Daphnis Arme und 
Beide bringen dem Gott dankbar ein Opfer. Der 
Winter, welcher nun eintritt, trennt fie; unter dem 
Vorwande der Jagd befucht Daphnis die Geliebte aber 
in ihrer Hütte, und mit dem Frühling treffen fie 
fi wieder mit ihren Heerden. Lycaenium, das junge 
Weib eines benachbarten alten Mannes, verliebt 
fih in Daphnis und giebt ihm bedenklichen Unters 
tiht, den er jedoch nicht bei Chloe in Anwendung 
bringt. — Gegen das Ende des Sommers kommt 
ein Dienftgenofje des Lamon und meldet die Ankunft 
des Gutsbeſitzers, für die Weinlefe an. Lamon trifft 
die nöthigen Vorbereitungen und wendet befondere 
Sorgfalt auf einen großen Garten, der weitläuftig 
von dem Verfaſſer befchrichen wird. Lampis, ein 
Kuhhirte, der vergeblich um Chloe angehalten hat, - 
zerftört Denfelben aus Machfucht. Aſtylus aber, der 
Sohn des Gutsheren, der zuerft eintrifft, verfpricht, 
feinen Bater wegen Des Schadens zu befänftigen. 
Ihn begleitet ein Parafit Gnatho, der in griechi- 
{her Liebe für Daphnis entbrennt, und da er vom 
Aitylus denfelben als Diener erhält, fo entdeckt Zas 
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non dem Gutsheren Dionyfophanes, der unterdeffen 
eingetroffen ift, das eigentlihe Verhältniß feines 
Böglings. Dieſer erkennt in ihm das eigene Kind, 
Das er als fein viertes vorfichtig ausgefett hatte, 
aber wieder annimmt, da ihm Aitylus allein nur ers 
halten worden iſt. Die Glüdsänderung thut aber 
der Neigung des Daphnis zu feiner Augendfreundin 
feinen Eintrag; er erbittet fie fich von feinem Water 
zum Weibe. Als Dionyfophanes ebenfalls ihr frü- 
heres Schickſal erfahren, ladet er alle Vornehmen 
der Nachbarfchaft zu einem Fefte ein, wo Die bei 
Ehloe gefundenen Gewänder auf den Rath der Nym⸗ 
phen ausgehängt werden. Megakles, ein reicher 
Mann, erkennt in ihr feine Tochter, die beiden Lies 
benden werden nun mit einander verbunden und ver- 
leben den Reſt ihrer Tage in Heiterkeit und Glück, 
ländlichen Beſchäftigungen hingegeben. 

Diefer Roman fteht als ein eigenthümliches Werk 
für fih da und iſt für unfere Zwecke um fo wichti- 
ger, als er einen bedeutenden Einfluß auf eine fpä« 
tere, lange anhaltende und zu verfhiedenen Beiten 
und bei verfchiedenen Nationen wieder hervordrin- 
gende Gefchmarsrichtung äußerte. Erfindung und 
Stoff find im Ganzen mangelhaft behandelt; Diefer 
Fehler wird aber größtentheils Durch Die Trefflich- 
keit der Schilderungen, fobald fich der Vorfaſſer frei 
von Geziertheit, der allgemeinen Krankheit feines 
Beitalters, hält, vollkommen aufgewogen. Dabei wal- 
tet eine folche anmuthige Ruhe über dem Ganzen, 
daß der Leſer fich überall da, wo fie nicht eintänig 


4 


wird, erfreulich unterhalten findet; ein Genuß ber 
durch Die jchöne und elegante, obwohl hin und 
wieder etwas gefuchte und Sophijtenbildung verras 
thende Diction erhöht wird. Die Moral de Bus 
ches Dagegen erfcheint an mehreren Stellen um fo 
weniger tadelfrei als der Autor fich gerade zur Auf- 
gabe geitellt hatte, den vollflommeniten Buftand ber 
Unſchuld zu fchildern. 

So großen Beifall die Gefchichte vom Daphnis 
und der Chloe auch bei den Beitgenofjen erregte, fo 
fchritten doch die fpäteren Romanfchreiber nicht auf 
Diefer Bahn fort, fondern wandten fih den Vorbil- 
dern, welche Heliodor und Achilles Tatius gegeben, 
zu, ohne indeilen etwas Anderes als ſchwache Nach— 
ahmungen zu liefern. Die Kunft ſank immer tiefer; 
wie e8 Der erjchlafften Zeit an Mark fehlte, fo auch 
ihren geiftigen Erzeugniffen; alle Mühe wurde auf 
Heußerlichkeiten, Die für den gefunden Sinn durch— 
aus unerheblich waren, und auf raffinierte Ausbil- 
dung verwendet, und die echte Poefie ging darüber 
gänzlich verloren, bis fich zulegt der geiechifche Ro— 
man auch von attifcher oder attifch geglaubter Le— 
bensauffafjung zu chriftlich = myftifher Anſchauung 
wandte. Die auf uns gekommenen Keiftungen Diefer 
Gattung find: des Chariton aus Aphrodifias (am 
100 n. C. G.?), Liebesgefchichte des Chairens und 
der Kallirchoe *), beifer und wahrfcheinlicher in Der 


*) Tov negı Xaıgsav ou Kollıggonv zgwrinwv dımyn- 
uerov Aoyos. Die erfte Ausgabe beforgte d'Orville, 
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Erfindung, aber fchlechter im Styl als des Tas 
tius Buch; Kenophon’s aus Ephefus Epheftafa oder 
Geſchichte des Abrofomos und der Anthia (um 400 
n. C. G.?) unwahrfcheinlich erfunden, aber mit gro» 
Ber Eleganz des Styls *); endlich die Gefchichte der 
Ismene und des Jsmenias von Euftathius oder Eu⸗ 
mathins aus Aegypten aus fpätefter Beit, wenn 
nicht gar ein untergefchobenes Machwerk, die ſchlech— 
tefte und in fittlicher Hinficht tadelnswerthefte Lei— 
ftung von allen **). Liebesgefchichten in Werfen, 





Amfterdam 1750 in 4.; in das Lateiniſche übertrug 
dies Bud Reiske; in das Stalienifhe Giacomelli 1752 
in 4.; in das Franzöfifhe Larcher, Paris 1763; in 
das deutfhe Heyne, Leipzig 1753. Ein bedeutender 
Theil vom Anfange diefes Romans ift verloren ges 
gangen. 

*) Die erfte Ausgabe erfchien, von A. Cocchi bes 
forgt, 1726 in 4. und in 8. zu London; Die neueften 
und beften find die von Peerlkamp, Haarlem 1818, 
und von Paffow Leipzig 1833. In das Lateinifche über- 
trug es de Locella, Leipzig (Wien) 1796; in das Itas 
lienifhe noch vor dem Drud des Driginald Salvini, 
Florenz 1723; in das Deutfhe Bürger, Leipzig 1775. 

**) Evoradıov za Touwıav xcı Towvnv Ögape. 
Erfte Ausgabe von Gualminus, Paris 1718; eine ſpä—⸗ 
tere von Teuer, Leipzig 1792. Daß Gualminus nicht 
ber Derfaffer fei, wie Einige behaupten, dafür babe 
ich folgenden Beweis. Ich befige nämlich eine fehr fels 
tene deutſche Heberfegung dieſes Buches von I. €. Ar⸗ 
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wie bes Prodromos Rodanthe und Dofifles und des 
Niketas Eugenianos Drofilla und Charikles gehören 
nicht hieher. Wichtig Dagegen, obwohl in ganz an⸗ 
derer Richtung, ift des Johannes Damascenus chriſt⸗ 
licher Roman Barlaam und Iofaphat, der urfprüng- 
lich fyrifch fol gefchrieben und dann in das griechi—⸗ 
fche übertragen worden feyn. — Man Fann ihn als 
den Stammvater einer ganzen Gattung betrachten, 
und e3 wird fpäter noch Gelegenheit feyn, von ihm 
zu reden. 

Ueberblidt man, was die Griechen auf dieſem 
Gebiete geleitet und geftrebt, fo tft die Darftellung 
der Frau als Gefährtin des Mannes ihm zur Seite 
nach chriftlichen Begriffen, nicht ihm unterwäürfig, 
nach heidnifchen, Die hier zuerft fich zeigt, die wich» 
tigite Erfcheinung, außerdem findet man Liebe zum 
Hbentenerlihen, Häufung des Stoffes ohne gehö- 

rige Verarbeitung, Gefallen am Seltfamen und Un⸗ 
glaublichen, mangelhafte Charakterzeichnung, Künft- 
lichkeit und Gefuchtheit als Mängel, trefflihe Schils 
derungen, Gewandtheit und Eleganz der Diction 
als gute Eigenfchaften vorherrfchend und erfennt wie 
immer den Abdruck des Beitcharakters im Roman. 
Es ift Sehr zu bedauern, daß die Hellenen fich die— 





topeo, gen. Wolfenftern o. O. (Hinten fteht Straßburg 
bei Bernard Jobin 1563) 1573 in 8., welche ſich bes 
reits auf eine frühere italienifche von Lelio Carani bes 
zieht. Gualminus (Gaulmin) ftarb 1667 im achtzig- 
ten Jahr feines Alters. 
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fer Gattung erft fo fpät bemächtigten; was hätte 
Dagegen zur Beit des Ariftophanes darin von ihnen 
geleiftet werden können, und dennoch, jo groß iſt 
feiner geiftiger Bildung Nachhall, übte aud) Dies 
minder Vollkommene einen nicht geringen Einfluß 
auf fpätere bildungsbedürftige Nationen aus. — 

Die Nömer hatten noch früher, felbit als Die Grie— 
hen, Wohlgefallen an den milefifchen Erzählungen 
gefunden und Diefe fich angeeignet, doch blieben fie 
immer erotifche Pflanzen, welche von den Einzelnen, 
Meicheren und Wollüftigen, gepflegt wurden, und 
drangen Feinesweges in Das Volk ein, felbit nicht 
als die Sybariten ſich der Stoffe bemächtigten und fie 
fcehwelgerifch zu größerer Weizung, duch Behandlung 
und Ausdruck fteigerten. Bwar hatte man ſchon bereits 
gegen das Ende der Bürgerfriege zwifchen Marius und 
Sulla dergleichen, Das von dem Hiftorifer und Prae— 
tor Sifenna übertragen, oder wenn dem Dvid zu 
trauen ift, frei bearbeitet und viel gelefen wor» 
den *), aber es ruhte auf der Unfittlichkeit folcher 
Lectüre ein ftrenger Tadel. Römifche Gefinnung be- 
freundete fich nicht mit Diefer Gattung darftellender 
Poeſie, auch war die Nation stets zu fehr beſchäf— 
tigt und der Einzelne in ihr zu activ, um an behag- 
licher Zefung von Romanen Genuß zu finden. Ihre 
Literatur hat daher in Allem nur zwei Romane auf- 
zuweifen, denen beiden tieferes Streben zu Grunde 
liegt, beide bedeutend für ihre Beit und zur Kennt- 


*) S. Anm. *) ©. 24. 
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niß derſelben, aber jeder allein ftehend, ohne Vor— 
gänger, ohne Nachfolger, einfam und wie verloren, 
ganz erit von der Nachwelt gewürdigt. — Der 
Erfte ift nur als Fragment zu uns gefommen und 
wird von den Philologen nie ala Roman aufgeführt, 
ift e8 aber vollfommen, denn Dieteingeftreuten Verſe 
heben Die Gattung nicht auf. Den zweiten haben 
wir Dagegen ganz erhalten; er ift wichtig in vielfa— 
her Hinficht, aber doch eigentlich nur Nachbildung, 
wenn auch fehr felbitftändige, während jener als 
Driginal da fteht. 

Petronius, mit dem Vornamen Titus, mit dem 
Beinamen Arbiter (er fol Directeur des menus plai- 
sirs am Hofe des Nero geweien feyn um 66 nad) 
Chriſtus und ſich auf Befehl des Tyrannen felbit ent= 
leibt haben *]) ift der Verfaſſer des erfteren, Saty» 
ticon genannt, in welchem er mit keckem, derbem 
Griffel die koloſſale Zügellofigkeit Unteritaliens ſchil— 
dert. Die Scene ift in Großgriehenland: Encole 
pius, der Die Begebenheiten erzählende Held der Ge— 
fhichte, beginnt mit einer Klage über den Berfall 


*) Niebuhr behauptet dagegen, er babe erft in der 
Mitte des dritten Jahrhunderts gelebt. S. deffen Fleine 
biftorifhe und philologifhe Schriften, Bonn 1828; 
Br. 1. ©. 337 fode. Die erfte Ausgabe des Petros 
nius erfhien zu Venedig 1499 in 4.; eine franzöſiſche 
Heberfegung von Nodot, Paris 1694 in 12. und öfte- 
rer; deutſche (von Heinfe), Kom (Schwabach) 1773 
von X. Gröninger, Berlin 1796 u. ö. 


44 


ber Berebfamkeit; während er auf Die Antwort bes 
Hgamemnon, eines Lehrers diefer Kunft, achtet, ver= 
liert er feinen Gefährten Afyltos. Auf feiner Wan⸗ 
derung duch die Stadt wird er von einem alten 
Weibe nad) einem Drt gebracht, wo gar böje Dinge 
vorfallen. Dann folgen andere loſe zufammenhän- 
gende Begebenheiten und Befchreibungen, wie 3. B. 
Das Felt des Trimalchio u. f. w., bei welchen, Da 
fie zu oder mit einander verwebt find, Das Frag» 
mentarifche durchleuchtet. Ausführlich Laßt fich Der 
Anhalt nicht erzählen, und wer aus Lüfternheit neus 
gierig danach ift, möge fich zum Driginal wenden. 
Die berühmtefte Epifode darin ift die bekannte, viels 
fad) nachgebildete Schelmerei von der Wittwe von 
Ephefus, welche fait alle Nationen fi) angeeigrret 
haben als fchlagendes Beifpiel der Weibertreue und 
ihrer Dauer. Petronius Styl wird fehr gelobt, we 
gen feiner Eleganz, Naivetät und Klarheit. Das 
Buch hat aber auch fonft viel Treffliches, troß ſei— 
nes verabfeheuten Inhalts; man muß auch dem Zeus 
fel fein Recht laſſen. Die Darſtellungen taffinirte- 
fter Behaglichkeit im brutalen Wohlleben find aus 
gezeichnet, plaftifch, mit rafchen, feiten Pinfelftri= 
hen und Doch mitunter äußert fein; hinter dem Gans 
zen ſteckt aber ein fchlauer ironifcher Schall, der 
fehr wohl weiß, was er will, während er die Menge 
ergößt mit Allem, worin fie ſchwelgt und fich wälzt. 

Den zweiten Roman hat Lucius Apulejus aus 
Madaura in Afrifa (um 175 n. C. ©.) verfaßt; 
er heißt die Werwandelung oder der (goldne) Eſel, 
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und ward milefifcher Weife nachgebildet. Der Stoff 
war, eben fo wie der Efel Lucians, den Metamor- 
phofen des Lufios von Patras entlehnt, aber vom 
Apulejus felbititändig verarbeitet und ausgeſchmückt *). 
Der Autor erzählt in eigener Perſon, daß er nach 
Sheflalien gereift fei und in Hypata bei einem ges 
wiſſen Milo gewohnt habe. Die Gattin diefes Mans 
nes ift eine arge Bauberin. Mpulejus Enüpft eine 
Liebfchaft mit ihrer Magd Photis an und wohnt, 
nach einer argen Myftification, den Beſchwörungen 
der Frau vom Haufe bei. Sie beftreicht fich mit 
einer Salbe, verwandelt fich in eine Eule und fliegt 
fort. Er will ihr das mit dem Beiftand der hüb— 
hen Magd nachmachen, Photis vergreift fich aber 
in Der Salbe und der Züngling wird in einen Efel 
verwandelt. Er erfährt zugleich von der Gelichten, 
daß nur der Genuß von Wofenblättern ihm feine 
vorige Geftalt wieder verfchaffen könne. Er wird ge» 


*) Golden nannten Die Verehrer dieſes Buches dafs 
felbe, vielleicht weil überhaupt milefifhe Erzählungen 
fo genannt wurden. So fagt Plinius in einer feiner 
Epifteln (U. 20): Assem para et accipe auream fabu- 
lam. Die erfte Ausgabe des Apulejus trat 1650 in 8, 
zu Gouda von 3. Pricaeus beforgt an das Licht. Die 
befte veröffentlichten DOudendorp und Ruhnken, Leyden 
1786 in 4. Eine italienifche Uebertragung verfaßte 
%. Firenzuola, Venedig 1550 in 12. u. ö.; eine deut—⸗ 
she N. von Wyle, Straßburg 1499 und W. Rode, 
Deſſau 1783. 
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taubt, Hat allerlei traurige Schieffale, erlebt wun⸗ 
derliche Begebenheiten und erlangt endlich nach vies 
len Srrfahrten bei einem Fefte der Iſis, wo er den 
Roſenkranz frißt, den der Priefter auf dem Haupte 
trägt, feine menfchliche Gejtalt wieder, — dies ift 
in rafcheften Zügen der Inhalt eines Buches, Das 
die ftrengen Philologen wegen feines üppigen afrika— 
nifchen Styls, in welchem Nichts an Cicero erinnert, 
fait mit Abſcheu betrachten, welches aber eine Fülle 
lebendigen, poetifchen Geiftes enthält und zugleid 
eine bedeutende Duelle für die Kenntniß Der wuns 
berlichen Glaubensanfichten jener Tage Darbietet. 
Eine große Anmuth der Darftelung und zugleich ein 
Bewußtſeyn wohlthätigen Weltgenuffes, jowie ein 
behagliches aber immer feines, ja mitunter vorneh- 
mes Sich= gehen=Laffen treten dem Leſer fogleich ent= 
gegen in Ddemfelben, bei näherer Betrachtung findet 
er aber auch, daß Manchen eine weit tiefere Idee 
zu Grunde liegt, und Daß der Werfaffer dem ober- 
flächlihen Publicum, das nur angenehmen Beitver- 
treib verlangt, eben fo ſehr zu gefallen ftrebte, wie 
dem gejchmarfvollen und denkenden. Beides ift ihm 
gelungen und mag es zu jener Beit noch mehr ges 
geweien feyn, als es uns jeßt erfcheint, und eines 
ausführlichen, bei unferen Mitteln immer nur lüden- 
haften Gommentars bedarf. Daß Apulejus übri- 
gens, wenigitens an mehreren Stellen, auch allego- 
rifch wirken wollte, liegt Elar vor Augen und war 
dem Geſchmacke jener Tage völlig angemeflen, na= 
mentlich fpricht die fo trefflich erzählte Epifode der 
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Pſyche dafür. — Ich glaube aber eben fo wenig, 
Daß das Ganze eine ununterbrochene Satyre auf ei» 
ner Beitgenofjen Sitten, als eine Apologie Des Heise 
Denthums gegen Das Chriftenthbum, wie Warburton 
in feiner Schrift über die göttliche Sendung des Mo» 
fes behauptet *), ſeyn folle. — Gegen das Eritere 
fpricht Die tändelnde, aber bis in das Kleinfte ge» 
bende Ausmalung einiger Scenen, namentlich grob» 
ſinniger Genüſſe, die fich in diefer Abfaſſung Durch» 
aus nicht mit dem Ernfte des Satyrifers vertrüge, 
denn an der Schilderung des Verhältniffes mit der 
hübſchen Magd fcheint der Autor fein eigenes wols 
lüftig jchmunzelndes Behagen zu haben; gegen das 
Bweite aber die ganze Art und Welfe der Abfaf- 
fung nur zu fehr. Apulejus borgte feinen Stoff vom 
Lufios oder Lukian und behandelte ihn auf feine 
Weile in der Form, welche die freiefte war und’ ihm 
Gelegenheit gab, feine Phantafie nach allen Seiten 
und in allen Weifen wirken und fpielen zu laffen, 
was er denn auch mit größter Willkührlichkeit that. 
Daß er aber nicht3 weiter als einen Roman fchrei- 
ben wollte, eine milefifche Erzählung, liegt am Tage; 
hätte er vorherrfchende andere Bwede gehabt, fo 
hätte er auch vor allen Dingen die überall durch— 
blickende Nonchalance und Das Vergnügen an weiche 
licher graziöfer Gruppirung von fich abgeitreift. 
Wir haben bisher den Roman nur als eine Fa- 





*) S. Dunlop, History of Fiction. I. Ed. Lon- 
don 1816; Vol. I. ©. 146. 
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milie kennen lernen, Die fich im Auftreten einzelner eng 
verwandter Glieder zeigte, und mit fehr wenigen Aus 
nahmen, ftreng zufammenhielt. Ihre charafteriftis 
[hen Merkmale find ſchon bereit3 oben angegeben wor⸗ 
den, fie zu wiederholen wäre überflüflig. Wir kommen 
nun zu dem Beitpunfte, wo eine Erbtheilung anfängt 
und fi) aus der einen Familie mehrere, ſtets jedoch 
genau verzweigte Branchen bilden. Dazwifchen liegt 
ein bedeutender Zeitraum und eine bedeutende Beit voll 
fittliher und focialer Gährung, häufig bis zum Auf 
braufen und noch ftärfer, während welcher Diefe Gat= 
tung der Poefie nie gedeiht, denn ihre Baſis ift die 
Ruhe der Betrachtung und Diefe Fonnte nicht ge= 
währt werdet, Da zu gewaltige Elemente zu ge= 
waltfam mit einander Fämpften. Das Wurzelichlas 
gen des Chriſtenthums im Abendlande, der Fall des 
römifchen Reiches, die unaufhaltfam drängenden La= 
vaftröme der Bölferwanderung, das Leberfchreiten 
der Givilifation von Süden und Südoft nad) Nord» 
weft, Alles dies bis zur völligen Blüthe der Lehre 
von der Erlöfung in den Nationen, nicht bloß im 
Geifte Einzelner, und die gewaltigen Kämpfe, nicht 
für die BVertheidigung, fondern für Die Verbreitung 
diefes Glaubens liegt dazwifchen und führte giganti= 
fhe Stoffe mit fi), welche fich anzueignen und zu 
verarbeiten nicht einem oder ein Paar Decennien allein 
gelang; dazu bedurfte e8 ganzer Jahrhunderte. Wir 
haben daher faft ein Jahrtauſend zu überfpringen 
ehe wir zu Der Periode gelangen, in welcher der 
Roman fich in der oben angedeuteten Weife feftigte. 


Eine großartige leitende Idee herrfchte in dem gan- 
zen Gefchlehte vor und bildete Die Baſis aller ein- 
zelnen Glieder defjelben: die des Kampfes und Un— 
terganges des polytheiftifchen Glaubens mit gewals 
tiger, lange nachhallender Wirkung auf die monothei- 
ftifche Lehre Ehrifti und den glorreichen Sieg dieſer 
letzteren in ihren vielfeitigen fittlichen, wie gefell» 
ſchaftlichen Offenbarungen. Welche Nation ſich mit 
Bewußtjeyn diefer Idee bemächtigte und fie zuerft 
im Romane verfinnlichte, das zu unterfuchen, möchte 
bier eines Theiles weit über die uns gezogenen 
Schranken hinausführen, anderen Theiles immer lük⸗ 
kenhaft bleiben, da das dazugehörige Urkundenbuch 
noch zu viele leere Blätter bat. Eben fo wenig Füns« 
nen wie uns anheifchig machen, hier das Weſen der 
Poeſie, welche auf jener Idee beruht, und Die man, 
der. Antife zum Gegenfage, Die romantiſche Poefte 
nennt, zu entwireln, fondern müſſen die Kenntniß 
deſſelben, wenn auch nur im Allgemeinen, bei dem 
Leſer vorausjegen.: Uns bleibt, um nicht zu weit 
som Wege abzufommen, die Nothiwendigkeit, die 
Monumente im Auge zu behalten, Die den Pfad 
bezeichnen, dem wir nachzugehen haben, und fo von 
Beichen zu Beichen fortzufchreiten , um san ihnen zu 
erkennen, wie man die Bahn brach und verfolgte; 
was verloren ging oder zertrümmtert wurde, Darf 
hier für uns gar.nicht da geweſen ſeyn. Wir laſ⸗ 
fen alfo den Streit, ob die. Spanier, die Pro⸗ 
* vergalen oder. bie Nordfranzoſen begannen, und 
die fi) daran hängende Frage, . welchen formellen 
4 
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Einfluß das Morgenland, welchen ftofflichen der Nor⸗ 
den Europa's auf den mittelalterlichen Roman hatte, 
unberührt feitwärts liegen. 

Daß der Name Roman erft nad * erſten 
Jahrtauſend chriſtlicher Zeitrechnung entſtand und 
was man darunter, ſowohl dem Stoffe, wie der 
Form nach begriff, haben wir ſchon im erſten Capi—⸗ 
tel nachgewieſen und wiſſen daraus, daß wir die älte— 
ſten Romanfamilien des Mittelalters, Die wir ken⸗ 
nen, als von vorherrſchendem Einfluß auf das ganze 
Geſchlecht, bei den Nordfranzoſen zu ſuchen haben *). 
— Wir wenden uns alſo ohne Weiteres zu dieſen, 
da fie es waren, Die ſich nad) Ablauf des erſten Jahr- 
taufends hriftlicher Zeitrechnung zuerft jener Stoffe 
zu epifcher Behandlung bemächtigten, welche fich Das 
Produrt gewaltiger Ideen und Momente in der Ge- 
fchichte der damaligen Cultur zeigten, wobei wir wies 
derum nur an bie Feititellung des Chriſtenthums bis 
zur vollkommenſten Herrfchaft, den Untergang Des 
tömifchen Kaiferreich und die machtvollen Kämpfe 
nordiſcher Völker in fich einfchließend, erinnern. 
Das erite Jahrtauſend war für die Poeſie ein Chaos 
gährender, poetifcher Maffen; als fie dieſelben zu 
fihten und ordnen begann, bot fich Arbeit für Jahr⸗ 





*) Saurield Behauptung, diefer Ruhm fei den Pros 
vehgalifchen Troubadours zuzuſprechen, aber die Docus 
mente, die den Beweis Tiefeen fönnten, Teider verloren 
"gegangen, ift in ber neueſten Zeit ARE: ER 
fen. und widerlegt worden, 
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hunderte dar. An eigentliche Reflection über das 
Vorhandene war noch nicht zu denken, denn die Fülle 
des Stoffes zeigte fi zu groß und Der Drang 
zur Meflection fand Befriedigung im abitracten 
Chriſtenthume, das Die höchften und zarteſten In— 
terefien berührte und trug; jene conereten Maflen 
mußten aber erft der Darftellung angeeignet werden 
und fielen Daher der epifchen Poefie zu, Die. immer 
Das erite Reſultat des vollen aufwachenden Selbſt—⸗ 
bemußtfeyns eines Volkes iſt. So bildete fid) das 
romantiſche Epos, (eigentlich nur ein Roman in 
ftreng poetifcher Form) im Anfange bloß den Höher- 
ftehenden im Volke zugänglih, dann immer. niehr 
Hinabfteigend und in die breite, bequeme Proſa Des 
täglichen Lebens überfegt, wie aus einer Sprache. in 
Die andere, eigentlicher Roman und zuletzt zug 
buch werbend. 


Eine ganz genaue Ueberſicht der hieher gehört- 
gen poetifchen Denkmale jener Zeit zu geben, tft nicht 
wohl möglich, da no, troß dem Eifer, mit dem 
die Franzofen fich gegenwärtig damit befchäftigen, 
zu Vieles in den Bibliotheken ſchlummert und eines 
Fundigen Bearbeiters und Herausgebers harrt. — 
Am Allgemeinen läßt fich folgende Rubrizirung co am 
Beften nach den Quellen annehmen: | 

I. Romantifhe Epopden ‚ welche rein lirchlich— 
chriſtliche Stoffe behandeln. Hieher gehören 

alle Legenden u. ſ. w. 


II. Romantiſche Epopöen, welche nationale nor» 
4* 
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difche Stoffe behandeln. Diefe zerfallen wie 
der in 

41) Rormannifche Romane. — 

2) Bretonifche Romane. 

II. Romantifche Epopöen, welche nationale frän- 
kiſche Stoffe behandeln. 

IV. Romantifch » epifhe Behandlungen :antiker 
Stoffe. 

V. Romantiſch⸗ epiſche Behandlungen vereinzelter 
Stoffe oder gemifchter Gattung; hierher'gehö- 
ren namentlich Die Contes et Fabliaux, ber 
fatyrifche Roman u. f. w. 

VI. Der allegorifche Roman. 

Die erfte Klafje näher zu charakterifiren, ift hier 
nicht der Ort, da es zw weit führen würde; ihre 
Quellen waren: das alte. und neue Teſtament mit 
weitefter Ausbildung der dargebotenen Stoffe. duch 
Phantaſie und Tradition, jedoch ohne befondere, Ein- 
foirkung auf die feite Geftaltung nationaler Verhält- 

iſſe, wie fie fich in einer Abtheilung des bretoni- 
ſchen Epos ausſpricht; die Geſchichten der Heiligen 
und Märtyrer, und endlich die Geſchichten von from— 
men Männern, und Frauen, die, urſprünglich dem 
Geifte der Kirche fremd, ſich ihr im weltlichen Leben 
- gänzlich zum Gigenthume hingaben. Bu den bedeu⸗ 
tendſten dahin gehörigen uns aufbewahrten Werken 
ſind zu zählen: Die Reiſe des heiligen Brandanus 
nach dem irdiſchen Paradieſe, von einem unbekannten 
Dichter um 11215 Berengiers Bearbeitungen bibli— 
fher Stoffe, wie * Leidensgeſchichte des Erlöſers, 





bes Lebens ber heiligen Jungfrau u. f. w.; ber Ros 
man d’Eracle l’empereur, zu Anfange des dreizehn⸗ 
ten Fahrhunderts verfaßt, das Leben des Thomas 
Becket von Garnier oder Varniers um 1182; bie 
Gefchichte der Siebenfchläfer; das Xeben des heiligen 
Sofaphat, von den anglonormannifchen Poeten Char» 
dry um 1250; Das Fegefeuer des heiligen Patric, 
von Marie be France; das Leben der — Eli⸗ 
ſabeth, von Rutebeuf u. a. m. *). 

Die nordiſchen Stoffe wurden entweder von den 
Normannen nach Frankreich gebracht, oder gefchicht- 
lich durch ſie hier ausgebildet, oder endlich, nachdem 
ſich dieſe Eroberer Englands bemächtigt hatten, dort 
vorgefunden, von ihnen angeeignet und romaniſchen 
Dichtern überliefert. Ihre Quellen find daher der 
Gefhichte der Normandie und der NRormannen aus 


*) &. Roquefort de l'etat de la poésie frangaise 
dans les Xlle et XIlI® siecles. Paris 1821. — ©. 
234— 248. Die Legende vom heiligen Brandanus 
ſcheint ein Liebling des Mittelalters gemwefen zu ſeyn; 
urſprünglich bretoniſch, ift fie faft gleichzeitig in dem 
meiften europäifhen Sprachen bearbeitet worden, ja fie 
erlebte ſelbſt mehrere Behandlungen in einer und derjels 
ben Sprade. ©. La legende latine de S. Brandaines 
avec une traduction inedite en prose et en poesie. ro- 
manes von A. Jubinal. Paris 1836. S. VII. und fgde 
der Vorrede; die übrigen bier genannten religiöfen Ros 
mane find mit Ausnahme der beiden letzteren noch - 
durch. den Druck veröffentlicht worbden.. 
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früherer Beit entlehnt, oder Sagenfreife, welche fich 
bei den Briten vorfanden. — Das Medium waren 
meift urfprünglih mönchifche Behandlungen Ddiefer 
Stoffe und Sagen, welche diefelben der Gefchichte 
und Chronik anzueignen ftrebten und fie in lateinis 
fcher Profa behandelten. Dieſes Hinüberziehen zur 
Geſchichte wird im rein romanifchen Epos feftgehal- 
ten’ Als die vorzüglichiten Documente deſſelben find 
hier zu nennen: Le Roman du Rou, von Robert 
Wace oder Gafle, Domherrn in Caen (geboren zu 
Jerſey um 1112, geftorben um 1180), ftreng genom= 
men nur eine Reimchronik, in welcher in drei Ab⸗ 
£heilungen die Thaten der normannifchen Herzoge in 
der Normandie, von Rollo an bis zur Beit Hein« 
rich's I., fowie die Abenteuer früherer nordifcher 
Helden trefflich erzählt werden*); der Roman de 
Robert le Diable, diefer erzählt gar feltfame Dinge 
von einem Herzoge der Normandie, Das Ganze ift 
jedoch düſter, mährchenhaft, im nordifchen Geifte ges 
fohrieben und ward fchon früh nicht blos in Franf- 
reich, fondern auch in England zum Wolfsbuche **). 


*) Der Roman de Rou erfihien bereits im Drude: 
Le Roman de Rou et des ducs de Normandie, par 
Robert Wace. Publie d’apres les manuscrits de 
France et d’Angleterre par F. Pluquet Rouen 1827, 
2 voll. in 8. 

**) Von dem Dict. de Robert le Diable findet fi 
eine Handſchrift in der Föniglichen Bibliothek in Paris: 
Mss. fonds de l’Eglise de Paris N%!. Das Volks» 
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Gefchichtlich feiter, obwohl auch mit aller Willkür- 
lichkeit der Sage, ftellt fi der dem vorigen fi an- 
fließende Roman von Richart sans paour, dem Sohne 
Robert's des Teufels, dar, der eben fo ſchnell Wolksei- 
genthum ward und als ſolches bis auf den heutigen Tag 
feine Geltung bewährt hat*), Reben großer Roh 
heit offenbart fih in Diefen Romanen cine große 
Tüchtigkeit und Unbefangenheit des Gefühls rechtli» 
her, männlicher Kraft und verleiht ihnen befonde: 
ven Werth. Dadurch, daß zulegt von Richart erzählt 
wird, er fei mit Karl dem Großen nach Spanien ges 
zogen **), hielt fi) Das nprmannifche Epos in Ber- 
bindung mit Dem fränkiſchen Eyclus, fowie es an einer 
anderen Stelle auch auf den bretonifchen Kreis von 
der Tafelrunde hinmeift. 

Die bretonifchen Romane bilden eine große Fa— 





bud in Profa ift fehr oft aufgelegt worden. Die altefte | 
Ausgabe erfhien 1496 zu Lyon in 4to, bie englifche 
Bearbeitung gab zuerft Wynkyn de Worde-(da® Jahr 
ift ungewiß) heraus. S. W. J. Thoms Collection of 
early prose romances London 1828. Th. J. ©. I fgbe. 
*) Gin neuer Adrud der überans feltenen poetifchen 
Bearbeitung erfhien Fürzlih zu Paris in der Collection 
de Poesies, Romans, Chroniques publiee d’apres 
d’aneiens Manuscrits et d’apres des Editions des XV 
et XVI siecles. Paris. Silvestre 1838. No. 4. 
*) Es heißt nämlich daſelbſt D. 111 v.: 
Avecques charlemaigne oultre les mons passa, 
Et fis$ de grang processes en tant comme il dure. 
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milie. Shre Quelle entfprang auf echt bretonifchen 
Boden*), aber fie floß durch das trübende Elentent 
mönchiſch⸗-lateiniſcher Chronifenbehandlung und brei- 
tete fi Dann, da der vorherrichende poetiſche Ge— 
ſchmack fich diefelbe aneignete, mit Hülfe der Phan⸗ 
tafie in taufend Armen aus, Denen allen ber em— 
pfängliche Sinn der Beit reiche Nahrung zuzuführen 
wußte. Gualter, Archidiakonus zu Drford, fand im 
13. Sahrhunderte auf einer Reife in der armorika— 
nifchen Bretagne eine niederbretonifc gefchriebene 
Chronik vom Brutus von Bretagne, welche Galfred 
Arthur, Archidiakonus von Monmouth, auf Veran 
laffung Robert’3 von Caen, in das Rateinifche über- 
ſetzte**). Diefe bearbeitete nun wieder auf feine 
Weiſe poetifch Robert Ware ***) und aus ihm ſchöpf⸗ 








*) &, Sharon Turner, a vindication of the ancient 
British .poems.. London 1803. — Chaucers Canter- 
bury Tales. The Franklins Prolugue V. 2240 fgde. 

**) &, The Myvyrian archaeology of Wales etc. 
London 1801 — 1807. Bd. U. No. 3. Ferner: Hi- 
storia. Regum.Britanniae, abegedrudt in Rerum Britan- 
nicarum -seriptores vetustiores ac praecipui. Heidel- 
bergae 1537. Fol. 

***) Gin anglosnormannifher Frouvere geboren zu 
Jerſey um 1112, geftorben um 1180. ©. über ihn bie 
Archaeologia Britannica. vol, XU., wo ibm der gelehrte 
de la Rue .eine eigene Abhandlung gewidmet bat. Der 
Roman du Brut ward fpäter von Rusticien de Pise 
(gleih allen anderen Romanen aus jenen Sagenkreifen 
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ten wahrscheinlich alle andern Trouveres, die den ges 
gebenen Faden nur mit den bunteften Farben fort= 
fpannen. Diefe Chronik ift eigentlich Nichts, als 
eine Sammlung von Volksfagen über bretonifche Kö— 
nige, von dem Trojaner Brutus, vom Uter, Ar« 
tus, Merlin bis zum Könige Conftahtin (542 n. €.) 
hinunter. Drei Elemente treten bier befonders her« 
vor und manifeitiren fich überall in Dem ganzen Kreife, 
ber aus zwei Abtheilungen beftehte WBretonifche 
Sage, myſtiſche Auffaffung des Chriſtenthums "und 
germanifche Sitte. Die erfte Abtheilung bilden bie 
Romane von König Artus und feiner Tafelrunde, 
die zweite, die Romane vom heiligen Graal. Dort 
werden Die Thaten und Mbentheuer des Artus und 
ber würdigiten Ritter der Tafelrunde, welche Uter, 
des Artus Vater, begründete, mit feltener Ausftat- 
tung romantifch -epifch darſtellender Phantaſie bes 
handelt. Hier dagegen die Thaten der Witter ber 
Maſſenie, d. 5. der Verbrüderung zum Dienfte bes 
heiligen Graals, der wunderbaren Schüffel, in wel- 
cher Dofeph von Arimathia das Blut und ben 
Schweiß - des gefrenzigten Heilandes aufbewahrt, 
nachdem diefem früher Das Ofterlamm Darin war: aufs 
getragen worden. Joſeph brachte das koſtbare Ge- 
füß nad) England, wodurch das ganze Land Hriftlich 
wurde, er vertraute es Später feinem Neffen an, es 
ging aber verloren; das Streben der verfehiedenen 








in Profa übertragen und erfchien gebrudt unter dem 
zitel: Le roman du roi Artus. ‚Rouen 1488. in Fol. 





Ritter, e8 wieder zu erlangen und bie enbliche Er- 
zingung des Kleinodes durch Parcival bilden den 
Inhalt der einzelnen Romane, welche zwar mehr 
diefer Abtheilung angehören, aber auch jene berühren. 
Die vorzüglichften Romane des erſten Halbeyelus 
find: der Roman vom Bauberer Merlin, (franzöſiſch 
nur in fpäterer profaifcher Bearbeitung vorhanden) *), 
Zanrelot du Lac zuerit von Gautier de Map, fpäter 
von Chreftien de Troyes um 1190 und Geoffrey de 
Ligny poetifch behandelt, endlich in Proſa übertras 
gen und weit verbreitet **); Zriftan de Leonnois 
zuerft von Luces de Gaft um 1170 in Profa und 
Berfen, dann von Chreitien de Troyes um 1180 ganz 
in Berfen bearbeitet ***); Meliadus von Ruſticien de 


*«) La Vie et les Propheties de Merlin. Paris 
1498; 3 voll. in Fol. — Vergl. Bibliotheque des Ro- 
mans, T. 1. Juillet 1775. F. v. Schlegel’3 Geſchichte 
des Bauberers Merlin. Berlin. 

**) &, über die verfohiedenen fpäteren, befonders 
profaifchen Bearbeitungen diefes Romans, Ebert, bibl. 
2er. Rr. 11678—11683, Bibl. des Romans. Octohre 
1775. I, 62 und Avril 1777. I, 67. Berner Dunlop, 
History of Fiction I, 255. 

*5*) ©, über diefe Romane vorzüglich Dunlop, Hi- 
story of Fiction, 2 Ed. Edinburgh 1816. T.L ©. 
154 — 367., wo der Hauptinhalt derfelben ausführlich 
mitgetheilt ift und W. Schmidt's Recenfion dieſes Wers 
kes in ben Wiener Jahrbüchern Bd. XXVI. und fgde. 
Bol, ferner: Uhland, über das altfrangöfifche. Epos in 


Puiſe, Yſaie le Zrifte, Erek und Enide und Iwain, 
ber Ritter mit dem Löwen*), beide von Chreitien 
de Troyes gedichtet. Diefen fchließen fich noch an⸗ 
dere, größere und Pleinere epifche Gedichte, wie Gy- 
ron le Courtois, le petit Artus u. ſ. w., welche ein« 
zeln aufzuführen, zu weit führen würde, an. — Bu 
dem zweiten Halbfreife gehören vorzüglich le Roman 
du St. Graal, Perceval, Garin le Loherain **) unb 
Perceforest. 

Um dem Lefer einen deutlichen Begriff von ber 
Art und Weife der Behandlung diefer Stoffe zu ge» 
ben, deutlicher, als alle raifonnirende Charakteriſtik 
e8 vermag, wollen wir den Inhalt des vorzüglichften 
und feiner Tiefe wegen unbedingt werthuolliten diefer 
Romane hier in Eurzer Weberficht mittheilen. Dieß 
iſt Perceval, aus dem der deutſche Dichter Wolfram 
von Eſchenbach ein fo wunderbares Werk ſchuf ***), 
Der Held Diefes nach ihm genannten Romans hat 


der Beitfchrift: die Mufen, berausgeg. von de fa Motte 
Fouyus und Heumann. Berlin 1812, 3. Quart. 

*) Bekanntlich auch deutſch von Hartmann von. ber 
Aue, herausgegeben von Benefe und Lachmann. Ber 
lin 1827. 

**) Herausgegeben von Panlin Paris, Li Romans 
de Garin le Loherain. Paris 1835. 2 Bde. — 

***) ©, Die trefflihe Characteriftif von Wolfram von 
Eſchenbach's Parcival in des geiftreihen und feinfinnigen 
Roſenkranz Gefhichte der deutſchen Poefie im Mittelals 
ter. Halle 1830. ©. 293 u. fgde. 


feinen Bater und feine älteren Brüder ſchon früh 
verloren; feine Mutter erzieht ihn in ihrer Heimath 
Wales zu völliger Unkenntniß des. Ritterweiens und 
der Waffen, und feiner. eigenen Tüchtigkeit unbe: 
wußt, wählt er auf. Da trifft er eines Tages fünf 
Kitter in vollem Kriegsſchmuck im Walde; dieß Läßt 
den Entfchluß in ihm auffteigen, hinaus in die Welt 
zu ziehen; die Mutter geitattet es ihm endlich und 
giebt ihm viele gute Lehren mit. Er reift nun nad 
Garduel, wo König Artus Hof halt, befteht unter- 
weges einige Abenteuer, bei welchen er der Mutter 
Rathſchläge wunderlih in. Anwendung bringt, und 
trifft bei feiner Ankunft im Herrſcherſchloſſe einen 
Kitter in rother Rüftung, der fo eben den Herr= 
foherfig verläßt und ihn fragt, wohin er wolle. 
„Deine Rüftung vom Könige Artus verlangen.‘ 
“Er reitet nun ohne Weiteres in Die Halle, wo ber 
König vollen Hof hält und ihm verfpricht, ihn zum 
Ritter zu fohlagen, wenn er vom Pferde fteigen und 
Gott und den Heiligen ein. Gelübde ablegen wolle. 
Perceval will aber nur zu Pferde diefe Ehre em— 
pfangen,. weil Die Ritter, die er im Walde traf, 
auch zu Pferde ſaßen; ferner verlangt er die Erlaub: 
niß von dem Könige, dem rothen Ritter, der ein 
Todtfeind des Artus war, Die Rüftung abzugewin= 
nen. Greur, des Königs Senefchall, verfpottet ihn 
deswegen, eine Dame aber, die zehn Jahre hindurch 
nicht gelacht, tritt auf den Füngling zu und verfün- 
det ihm lächelnd, er werde einer der tapferften und 
muthigften Ritter werden. Wergerlich darüber, giebt 


61 
ihr der Senefchall einen Backenſtreich und wirft des 
Königs Narr, der vor dem Heerbe fit, in das Feuer, 
weil dieſer gefagt, die Dame werde nicht eher lachen, 
als bis fie den erblickt, der die. Blüthe der Ritters 
Schaft feyn werde. Perceval wird endlich auf feine 
Bedingungen zum Ritter gefchlagen, fucht den rothen 
Ritter auf, und erhält defien Waffen, indem er ihn 
im Zweikampfe tödtet; er weiß nicht recht mit dem 
Helme und den anderen Stüden umzugehen, aber 
fein Knappe Guyon hilft ihm und rath ihm, audy 
fein Untergewand mit dem des Erfchlagenen zu ver» 
taufchen. „Nie will ich Das gute hänfne Hemd ab» 
legen, das meine Mutter mir gemacht hat,“ ant» 
wortet aber der. Jüngling, begnügt fi) mit der Rü⸗ 
fung und. lernt erſt jest Steigbügel und Sporen 
gebrauchen, die. ihm früher überflüffig fchienen, da 
er ohne Sattel ritt und fein. Roß mit einem Steden 
lenkte. Der Zufall führt ihn nun zu einem Ritter, 
der ihn in. den: Pflichten ſeines Standes unterrichtet 
und ihn überredet, feinen ländlichen Anzug mit einem 
ftattlicheren zu vertaufchen. Perceval nimmt. Dann 
Abſchied von feinem Meifter und gelangt nach dem 
Caſtell Beaurepaire, Das von einem Feinde: belagert 
wird und aus Mangel an Lebensmitteln der Ueber⸗ 
gabe nahe ift. Blanchefleur, die Herrin des Schlofe 
ſes, jucht ihn, fo gut es gehen will, zu bewirthen; 
er befreit fie. Dafür von ihren Widerſachern, Indem 
er deren Führer: im: Bweifampfe beftegt und nad) dem 
Hofe: des Königs. Artus fendet mit dem Auftrage, 
der lächelnden Dame zu.melden, er werde den Bal- 





Benftreich, den fle empfangen, rächen. — Bon Beau⸗ 
‚repaire begiebt er fih nun an den Hof feines Dheims, 
des Königs Pecheur, wo er den heiligen Graal und 
Die heilige Lanze, mit welcher ber Grlöfer verwuns- 
det worden, findet. König Pecheur leidet an Wun— 
den, die. er in feiner Jugend empfangen und die ſich 
nie gefchloffen haben; fie würden geheilt jeyn, wenn 
Perceval ihn. gefragt hätte: Wozu nütt der heilige 
Graal und warum tropft Blut von der Lanze, fo 
wie Anderes mehr; dies fallt ihm aber nicht ein, er 
fieht und fchweigt und macht fich auf, zu Artus zu— 
rückzukehren. Unterweges befiegt er viele Ritter 
und fendet fie als Boten vor ihm her. Nachdem er 
dann dort angelangt ift, rächt er die. Dame an dem 
Senefhall und begleitet Artus nach Carlion, wo 
Diefer vollen Hof Halt. Hier fieht er eines Tages 
die Dame Hideuſe vorbeifommen, bie ihm zürnt, 
weil er den Hof feines Oheims fehmweigend. verlaflen ; 
fie überladet ihn mit Verwünſchungen. Diefe Dame 
it ein Ausbund von Schönheit nach der. Beichrei- 
bung, Die der Dichter von ihr’ macht. Ihr Hals 
and ihre Hände find namlich braun wie Eifen, ihre 
Augen fhwärzer als die eine8 Möhren. und Fleiner 
als die Augen einer Maus; fie hat Die Naſe einer 
Kate oder eines Affen, Lippen wie ein Dchfe, Zähne 
gelb wie Eidotter, einen Bart wie 'eine Biege, hin— 
ten und vorn einen Budel und Säbelbeine. Nach— 
dem fie fich bei Dem Könige entfchuldigt, Daß. fie um 
einer weiten Reife willen nicht länger weilen könne, 
erzählt fie von einer Burg, wo 570 Ritter mit 


ihren Damen gefangen gehalten werben. — Die 
Befreiung berfelben bietet nun der Bapferkeit ein 
weites Feld, und Die Abenteuer mehrerer Ritter, 
namentlich des wackern Bauvain, Neffen des Königs 
Artus, werden fehr ausführlich erzählt. Perceval 
widmet ſich fünf Jahre lang ritterlichen Thaten und 
vernachläffigt die Hebungen der Frömmigkeit gänzlich; 
da trifft er in einem Walde zehn Damen und drei 
Ritter, welche Buße thun für frühere Vergehen; 
ihre Unterhaltung erbaut ihn fehr, er geht in ſich 
und beichtet einem Einſiedler, der ein Bruder bes 
Königs Pecheur it. Er macht fih dann auf den 
Weg zu feinem Oheim, um jene Fragen zu thum, 
Fommt wieder nad) Beaurepaite, wo er drei Sage 
bei Blanchefleur verweilt, gelangt dann zum Könige 
Pecheur, deffen Wunden durch feine Fragen geheilt 
werben und Eehrt darauf an Artus Hof zurüd. Hier 
wird ihm bie Nachricht: von feines Oheims Tode, 
er zieht mit Artus und. deſſen Gefolge hin, um fi 
frönen zu laſſen, und erbt die heiligen Reliquien, 
unter denen namentlich der. heilige Graal, melcher, 
von einer Jungfrau drei Mal um die Tafel getragen; 
fich mit allen erwünſchten Leckerbiſſen füllt und Artus 
und feine Mitter in Erftaunen fett. Wachdem Die 
Letzteren wieder fort find, begiebt fich Perceval in 
eine Ginfiedelei, wohin er den heiligen Graal mit- 
nimmt, der ihn bis an fein Ende mit Wahrung vers 
forgt. In dem Augenblicke feines Todes werden bie 
heiligen: Dinge vor den Blicken der Umitehenden zum 
Himmel entrückt und find ſeitdem nie wieder auf Err 





64 


den gefehen worden. Perceval's Leiche wird nach 
dem Palais aventureux: gebracht und neben dem. Kö— 
nige Pecheur beigefeßt. Die Infchrift. auf feinem 
Grabe lautet: Hier ruht Perreval. der Gnele, der 
die Abenteuer des heiligen Graal vollendete. 

Die Hauptidee dieſes Gedichtes ſpricht Goethe 
im Fauſt mit folgenden Worten aus: 
Ein guter Menſch in ſeinem dunkeln Drange 

Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 

und Niemand wird leugnen wollen, daß ſie im Per⸗ 
ceval nicht höchſt poetiſch durchgeführt ſei. Gerade 
die Unbewußtheit, mit der er überall aus innerem 
Gefühle das thut, was Noth und Recht verlangen, 
ohne-fih mit Fragen aufzuhalten, ohne überhaupt 
zum Worte feine Zuflucht zu nehmen, wo er handeln 
kann, ift eins der poetifcheiten Motive, die je, ein 
Dichter auf die Austattung feines. Helden :verwen- 
dete, denn. fie charakteriſirt vollkommen bie. gend» 
Fichfte und natürlichſte Tüchtigkeit. Ueberall dringt 
ein echtes. Gefühl des. Rechten und Guten duch, über- 
all iſt Wahrheit in den Empfindungen und ein. uns 
verdorbenes rein menschliches. Element: liegt gu Grun⸗ 
de; zuerſt iſt Findliche:Liebe und. Gehorfom ‚fein Leit⸗ 
ftern, dann Tapferkeit ala Schuß: der. Schwachen und 
Bebrängten, zulett Frömmigkeit, die ihm die höch- 
ften Genüſſe auf Erden als Belohnung reiht, Mit 
einem Worte, die Darſtellung der begabten Innere 
lichkeit in ihrer reichſten Entwickelung und ihrem 
Verhältniſſe zu. Gott. und Menfchen iſt eine der 
tiefften Ideen und ein Grundgedanke der Romantik 





des Mittelalters, welche auf Die herrlichſte Weiſe 
in dieſem Werke zur Erſcheinung gebracht wird. 
Die dritte Klaffe, die Romane umfaffend, wel 





| he nationale fränktifche Stoffe behandeln und bie 


fich ſämmtlich auf die Thaten und Schitfale Karl's 
des Großen und feiner Paladine beziehen, zerfallen 
den fie leitenden Ideen zufolge wicher “in zwei Klaf- 
fen, von denen die erfte fich vorzugsmweife mit dem 
Kampfe zwifchen dem Monarchen und feinen Wafals 
Ien, die zweite aber mit den Kämpfen für das Chris 
ftenthum gegen deſſen Gegner befchäftigt. Chroniken 
und gefchichtliche Ueberlieferungen waren, wie bei 
den Romanen von der Safelrunde, Hier wohl eben 
falls die erfte Quelle, deren Strom die Phantaſie 
in andere Flußbette zu leiten wußte, wenn auch Feis 
nesweges, wie früher, alle Literärhiftorifer behaup⸗ 
teten und einander nachfchrieben, die dem Turpin 
sugefchriebene romanhafte Chronif, welche Karl's 
Kriegszug gegen die Sararenen in Spanien und: die 
Kiederlage feiner Paladine bei Womesvalles in fabel- 
hafter Darftellung behandelt*). Karl's des Großen 
thatenreiches Leben, feine Stellung zu feinem ererbs 
ten Bolfe, wie zu den von ihm bezwungenen Natio— 
nen, feine geiftige wie förperliche hervorragende Per- 
fönlichkeit boten fo reichen Stoff der, daß die Phan- 
fafie der Völker, die fih an die Hufen des Streit- 


*) J. Turpini de vita Caroli Magni et Rolandi hi- 
storia in Eeeardii Germanicarum rerum et Chronographi. 
Francof. ad Moen. 1566. in Fol. 
| | 5 


. 


66 


roſſes eines Helden hängt und mit ihm fiegend 
und ‚glänzend durch die Länder zieht, auf Jahr: 
hunderte Nahrung fand und, erft ſpät gefättigt, 
ſich von dieſer reichen Tafel erhob und ſich nach an« 
deren Dingen umſchaute. — Ehe wir Einzelnes bes 
rühren, ift bier jchließlich, zur Wergleihung mit den 
Romanen der Tafelrunde, noch Eins zu bemerken, 
das den hiftorifchen Denker anziehen wird. Dort 
herrfcht Die unbefangene, faft noch kindliche Kraft; 
bier Die bewußte männliche, zu der fih Schlauheit 
und Lift gefellten; Dort ift einfaches Xeben, hier ſchon 
Verhältniß des Einzelnen zum Ganzen, zulegt bis 
zu ausgebildeter Politif, oft des feiniten Diploma- 
ten .neuefter Zeit würdig, am Entfchiedeniten vers 
finnlicht in dem verfchmigten Ganelon, dem Haupte 
des Mainzer Gefchlechtes *). 

Gerade weil fie hier auf weit realerem Boden 
fußte, als bei den bretonifchen Sagen, wo nur zu 
häufig die tiefere Myſtik den poetifchen Schmuck zus 
gleich mit dem Gedanken Tieferte, hatte die Phanta— 
fie einen weit ausgebehnteren Wirkungsfreis und, troß 
gengraphifhen Grenzen, ein weit freieres Reich der 
Bewegung. Die Romane aus dem Sagenkreife Karla 








*) Diefen gefellt auch Dante zu den Baterlandsvers 


rathern in ber Hölle. Iufemo XXX, 122. Eine ° 


trefflihe Characteriftif diefer Romane giebt Sismondi 
in feiner Literatur des füdlihen Europa. Deutſch von 
2, Hain, Leipzig und Altenburg 1816. Br. 1. ©. 
214 fgde, i en 
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des Großen und feiner Pairs find daher. vielfeitiger 
als jene und Doch in genauerer Verbindung mit ein- 
ander und troß der Mannichfaltigkeit in größerer 
Einheit des inneren Bufammenhanges. Da aber übers 
al die Wirklichkeit mit ihren weit Eleinlicheren Er⸗ 
fcheinungen und Kämpfen binzutritt — denn Das ift 
der Gegenſatz zu den Erzengniffen der Idee, welche 
wohl in große Weite ausläuft, aber Feine Berfplittes 
rung geftattet — fo fehlt jene hohe Begeiſterung, Die 
Durch das Innerliche entipringt und den menfchlichen 
geringeren Intereſſen ftellt fi) auf gleicher Höhe 
auch nur eine geringere poetifche Gluth zur Seite, 
Die Stoffe bleiben im Ganzen, hier wie dort, gleich 
Dichterifch, denn Die Urftoffe find es, aber die Be— 
handlung von innen heraus iſt verfchieden; während 
in den bretonifchen Romanen eine gleichmäßig fort- 
wirkende Gluth der heiligften Gefühle den Kern bile 
det, fängt hier ſchon mitunter die Oberfläche an zu 
erfalten und nur in einzelnen Momenten und Stels 
len Schlagen zu Beiten wilde Flammen empor, aber 
fie Iodern nur Furze Beit. In den Romanen von 
Karl dem Großen ift Daher wohl Enthuſiasmus als 
belebendes, Doch nie Begeifterung als zeugendes Prin- 
cip zu finden, und in Allem, felbft in der zweiten 
Klaſſe herrſcht weit mehr Meußerlichkeit, als bei den 
Romanen von der -Safelrunde und namentlich vom 
heiligen Graal vor. Für den Hiftorifer find jene 
daher weit intereffanter, als Diefe, für den Dichter 
und den Freund der Poefte weit weniger. 

Karl’3 des Großen Feldzüge und Leben geben in 

5 * 


ihren: realſten Verhältniffen das Gerüfte des ganzen 
Sagengebäubes; an die einzelnen Balken und Stüßen 
haben fich die einzelnen Romane buntfchediig onges 
hängt und bilden ein zufammenhängendes Ganze, def 
jen einzelne nothwendige Theile man indeſſen ftet3 
fehr gut unterfcheiden Eann. Leider fchlummert noch 
viel in den Bibliotheken und ein freier und befriedi- 
gender Ueberblick aller Partieen ift noch nicht geftat« 
tet, Doc) läßt fich aus dem bereit Wiedergewonne⸗ 
nen oder doch als noch vorhanden zur Kenntniß: Ge- 
Fommenen, die Beftätigung des hier Gefagten ermit⸗ 
teln. Jeder Moment der großartigen Epoche Karl’3 
des Großen it in Diefen Romanen reproducirt und 
ihre Ordnung wäre, fobald Alles vorhanden, am 
Leichteiten nach der hronologifchen Folge der wirk- 
lichen Begebenheiten zu bewerkftelligen,, fo viel Ver⸗ 
wirrendes auch die Phantafie der Volksſage wie 
ber Poeten, hinein gebracht haben möge. Sie leiten, 
wenn man alles Vorhandene zufammenzieht, jene 
Beit fchon Durch bedeutende Vorläufer ein und fol- 
gen ihr fait bis zu dem Punkte, wo ihre Wirkung 
gänzlich aufhörte und fih durchaus Verfchiedenes zu 
geftalten begann, nah. So berührt Gerars de Rous- 
sillon die Kriege des Karl Martell, Garin le Lohe- 
rain, Girbert und Berte aus grans pies das Beben» 
tendfte aus der Regierung Pipin des Kleinen, Raoul 
de Cambray, Guillaume au cor nez, Gerars de Ne- 
vers Die Begebenheiten unter Ludwig dem From- 
men, und endlich Agolant die Vertreibung der Sa— 
razenen aus Italien, Jean de Lanson den Krieg in 





ber Kombarbei, Guiteclen de Sassoigne. bie Kämpfe 
mit Wittefind, les quatre fils Aymon und Girard de 
Viane die Kriege in der Auvergne und im Dauphine, 
Ogier le Danois und Roncevaux die Büge nad) Spa. 
nien, ſämmtlich Hauptpunkte im Leben Karl's des 
Großen *). 

Die vorzüglichften Romane ber erſten Klaſſe, wel⸗ 
che wieder unter ſich einzelne zufammenhängende Ab» 
theilungen bilden und deren Begebenheiten oft wun« 
derlich herüber und hinüber durch einander laufen, ja 
felbft aus den fränfifchen in die bretonifchen Kreife 
überfpringen, find: Les quatre fils Aymon, zuerft 
von Huon de Villeneuve zu Anfang des dreizschnten 
Jahrhunderts bearbeitet, denen ſich Maugis (Malagys) 
anfchließt, Guerin de Montglaive, Mabrian, la con- 
quöte de Trebisonde, Huon de Bourdeaux, Doolin 
de Mayence, Ogier le Danois, Jourdam de Blaves, 
Galien Rhetore u. a. m. Bur zweiten Klaffe gehö- 
ren namentlich Guiteclen de Sassoigne, Agolant, Fie- 
rabras und Roncevaux. Viele von ihnen find nur in 
fpäterer profaifcher Ueberarheitung als Volksbuch 
vorhanden, andere noch in Bibliotheken vergraben, 
nur in Auszügen und durch Inhaltsangaben bekannt. 
Diefen ſchließen fih nun, zwar ihrem Inhalte nach 
für fid) beftehend, aber doch in ſteter Beziehung zu 
dem Hauptitamme noch einzelne Romane an, wie 





*) &. in Letire &:Mr. de Monmerque vor P. Pa- 
ris. Ausgabe de$ Roman de Berthe aus grans pies. 
Paris 1832. re aa 


zo 
z. B. Flos. et Blancflus, Milles et Amys, Guillaume 
d’Orange u, a. m. an*). 

Der Inhalt der Romane von den vier Hai— 
mongfindern, von Huon de Bordeaux, Doolin de 
Mayence u. a. m. iſt zum Theil dadurch, Daß fie 
auch bei uns zu Volksbüchern geworden, zum Theil 
Durch fpätere neue Behandlungen moderner Dichter 
wie Wieland’8, Alringer’s, Bechftein’s u. f. w. zu 
befannt, um ihn bier noch zu wiederholen, Da wir 
ihn nicht als ganz fremd bei dem Leſer vorausfegen 
dürfen. Um Diefem jedoch einen Begriff von der frü— 
heren Art und Weife der Behandlung zu geben, und 
zugleich Stoff zur Vergleichung mit den bretonifchen 
Romanen zu liefern, möge hier kurz der Inhalt von 
Ogier le Danois folgen, der in feiner Art nicht min⸗ 
der intereffant ijt, ebenfalls mande Hiftorifche An—⸗ 
baltspunfte bietet, und zugleich bretonifche Sagen- 
ſtoffe mit fränfifchen mifcht. Er ward wahrfchein- 
lich zuerft von Adenes le Roi, einem Srouvere Des 
13, Sahrhunderts, Werfaffer von Cleomades, Berte 
aus grans pies, Buevon de Comarchis in Monorimes 
gebichtet und fpäter in Profa überarbeitet **). 


*) Sierabras ift bis jegt nur provengalifh vorhan⸗ 
ben, ©. über Diefe einzelnen Romane Dunlop 1. c. L, 
S. 368 fgde. Schmidt]. c. Wiener Jahrbücher Bd. XXI. 
S. 99. Roquefort, de l’etat de la poesie frangoise 
dans les 12° et 13° siecles. Paris 1821. ©. 132 fgde; 
ferner Sigmondi I. c. 

**) &, Dunlop. 1. c. I, 449. Schmidt. c. ©. 128. 
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Doolin von Mainz hatte von feinem: Weibe 
Flandrina einen Sohn Godefroi (Geoffroi), der ihm 
auf dem Throne von Dänemark folgte. Diefem warb 
ein Sohn Dgier (Holger) geboren, ber der Held 
biefes Romans if. Bei feiner Geburt find ſechs 
Feen zugegen, fünf derſelben ftatten ihn mit ben 
fhönften Gaben aus, aber die fechite, die berühmte 
bretonifhe Morgane, König Artus Schweiter, bes 
fchließt, er folle nach langem, ruhmvollem Leben zu 
ihr nah Avallon kommen, feine Lorbeeren ihr zu 
Füßen legen und mit ihre fich der Liebe freuen. — 
Da zwiſchen Karl dem Großen und dem Könige von 
Dänemark Mishelligkeiten entftanden find, fo wird 
Dgier im zehnten Jahre feines Alters ala Geißel an 
ben Hof Karl's des Großen gefandt und dort in 
allen ritterlichen Künften erzogen. Nach vier Jobs 
ren, von Neuem wegen Ungehorfams auf feinen Bas 
ter erzürnt, verbannt ihn Karl nach dem Kaftell St. 
Dmer. Die Freundlichkeit des Schloßvoigtes und 
noc mehr der Tochter deifelben, der fchönen Belifs 
fande, verfüßen ihm das Eril und unfer Held fcheint 
Feinesweges geneigt, mit den Freuden der Liebe bis 
zu ber ihm von der Fee vorgefchriebenen Zeit ware 
ten zu wollen, aber Karl ruft ihn wieder zu fich, 
um einen Bug gegen die Sararenen mitzumachen. 
Hier leiſtet er tapfere und werthvolle Dienite und 
entgeht glücklich den Werfolgungen von Karl’s Sohne, 





Biblotheque des Romans. Feyvrier 1778. p. 71. Ebert's 
bibl. Lex. 15037 — 15076. 


Charlot, der feinen Ruhm beneidet. : Enblich. find 
bie Feinde befiegt und Leo wieder auf ben päbftlichen 
Thron gefegt, Karl kehrt nach Frankreich zurück, 
Dgier begleitet ihn. Hier erfährt er, daß Belifs - 
fande ihm einen Sohn geboren und er Durch das Abs 
leben feiner Eltern den dänischen Thron geerbt Habe. 
Er nimmt auch fogleich Beſitz von demſelben, dankt 
aber nad) einigen Jahren ab und geht nad) dem ſchö— 
nen. Lande Frankreich zurück. Mittlerweile ift fein 
Sohn erwachfen und der allgemeine Liebling an Karl’3 
des Großen Hofe geworden. Als derfelbe aber eines 
Tages den bösartigen Charlot im Schachfpiele beftegt 
hat, wird dieſer wüthend und erfchlägt ihn mit dem 
Schachbrete. Außer fi darüber, beleidigt Dgier 
feinen Lehnsherrn fo gröblih, Daß er nach der Lom⸗ 
bardei fliehen muß. Didier, der König der Lombars 
bei, führt Krieg mit Karl dem Großen, muß jedoch 
unerachtet des Dänen Beiltand unterliegen und Ogier 
entflieht aus dem belagerten Kaftelle, wird aber vom 
Erzbifchofe Turpin neben einer Quelle fchlafend ges 
funden und zum Gefangenen gemacht. Troy dem 
weigert er fich hartnädig der Ausführung mit feis 
nem Fürften, bevor nicht Charlot feiner Rache Preis 
gegeben, Dies wird ihm bewilligt, Doch im Bes 
griffe, Charlot das Haupt abzufchlagen, hemmt Die 
Stimme eines Engels, der ihm befiehlt, Karl’ des 
Großen Sohn zu fehonen, feinen Arm. Cr leiftet 
nun feinem Lehnsherrn den ſchuldigen Gehorfam, 
fchlägt und tödtet einen faraeenifchen Rieſen, ber 
mit großer Heeresmacht in- Frankreich gelandet iſt, 





und erhält zur Belohnung die Hand ber Prinzeffin 
Glarice von England, die ihrem Vater zur Huldis 
gung nach Frankreich gefolgt, von den Sararenen 
gefangen, aber non Dgier befreit worden if. Mit 
ihr geht er nad) England und wird dort ald König 
anerfannt; das Königfeyn fcheint aber nicht zu ſei⸗ 
nen Neigungen zu gehören, er wird deffen bald müde 
und zieht von Neuem auf Abenteuer aus, dies Mal 
nad dem heiligen Lande, wo er Wunderdinge ver» 
richtet und König von Acre, Jeruſalem und Baby» 
Ion wird. Dieſe Reiche tritt er indeflen fernen Vet⸗ 
teren, Die ihn begleitet haben, ab und fegelt nad) 
Frankreich zurück. Auf der See überfält ihn ein 
Sturm und nagelt fein Fahrzeug unbeweglich an 
einen Felien. Seine Mannfchaft kommt dabei um, 
er aber landet und begiebt fic nad) einem Diamantes 
nen Schloſſe, das bei Tage unfichtbar, zur Wachtzeit 
deſto herrlicher glänzt. Dort tritt er ungehindert 
ein, findet aber feine lebende Seele vor, jedoch end» 
lich in einem. Saale eine gedeckte Tafel, vor der ein 
Roß figt, das ihm Waller darbietet, fich wieder hin- 
fegt und ihn einladet, mit zu effen. Er bedankt fi 
jedoch, läßt den feltfamen Wirth allein fpeifen und 
wird dann von diefem in ein Schlafzimmer geführt, 
wo er die Nacht ruhig zubringt. Am andern Mor- 
gen verläßt er frühzeitig das Schloß und folgt einem 
Pfade, der ihn zu einer herrlichen Wiefe führt, wo 
ihn die Fee Morgana mit ihrem Gefolge empfängt 
und ihn willlommen heißt auf Schloß Avallon, wo 
er fo lange erwartet worden. Sie geleitet ihn nun 
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dahin zurück und feet ihm einen Ring an den. Fin- 
ger, durch den er, der faft hundertjährige, plöglich 
wieder Da8 Anfehen eines Dreißigers erhält. Dann 
ſchmückt fie ihn mit einer herrlichen goldnen Krone, 
deren koſtbare Edelſteine Myrthen⸗ und Lorbeer» 
zweige bilden,. und von diefem Augenblide an ver» 
gißt er fein ganzes früheres Leben mit allen feinen 
Thaten und Befisthümern und weiht fi allein dem 
Dienfte Morgana’s. Sie macht ihn nun mit ihren 
Brüdern Artus und Oberon befannt; die Fürften 
finden gegenfeitig großes Behagen an einander und 
ihre Dafeyn verfließt heirlich und in Freuden, bei- 
Zurnieren und Kämpfen, welche fie zum Beitvertreibe 
mit Geiftern führen, fo die Geftalten von Rieſen 
und Ungeheuern oder von Helben der Fafelrunde an» 
nehmen. So verfließen zweihundert Jahre; da wird 
eines Tages die Krone der Vergeffenheit von Ogier's 
Stirn genommen und die Thaten feiner früheren 
Tage erwachen wieder in Finer Seele. Er kehrt 
plötzlich nach dem franzöſiſchen Königshofe zurück, 
wo unter den ſchwachen Nachfolgern Karl's des Gro— 
ßen der ritterliche Geiſt entſetzlich geſunken iſt. Sein 
Erſcheinen erregt dort große Verwunderung, wie er 
ſelbſt ſich über die geänderten Sitten nicht wenig 
wundert. Frankreich iſt von den Normannen ſehr 
bedrängt; Ogier befehligt einen Zug gegen dieſelben, 
ſchlägt ſie und belebt binnen einem Jahre den eritor- 
benen vitterlihen Sinn aus Karl’ des Großen Beit 
gänzlich wieder. Da er noch immer Morgana's Ring 
trägt, fo. ericheint er ſtets in Fülle männlich. jugend 





licher Kraft und die Frauen find ihm fehr geneigt, 
die alte Gräfin von Senlis zieht ihm aber den Wing 
vom Finger und ſteckt ihn an ihre Hand; plötzlich 
iſt fie verjüngt, er ein Greis. Sie muß jedoch 
den Reif wieder hergeben und er ift von Neuem jung: 
Jetzt jendet fie dreißig Witter gegen ihn, um ihm 
das Kleinod im Kampfe abzugewinnen, er. aber bes 
fiegt fie nach einander alle. Um dieſelbe Beit ftirbt 
der König von Frankreich; die Königin befchließt, 
einem Helden fich zu vermählen, der mit der Kraft 
und Blüthe eines Dreißiger8 die Erfahrung eines 
Dreihundertjährigen vereint; während der Hochzeits- 
feier wird aber der Bräutigam plößlich von der Fee 
Morgana entführt, und zum Schmerze und Unglüde 
der gefammelten Ritterfchaft hat man nie wieder 
etwas von Dgier dem Dänen gefehen und gehört, ob» 
gleich nach Pulci, Einige behaupten 
che ancor vivo sia 


E che si truova in ceria grotta oscura, 
E spesso armato. a caval par che stia 
Si che chi il vede gli mette paura *). 

Unter den Romanen der. vierten Abtheilung, 
welche nur infofern eine Familie bilden, als fie eine 
gemeinfchaftliche Duelle, das klaſſiſche Alterthum 
nämlich, haben, Dagegen aber unter fich in Feinem 
engeren Bufammenhange ftehen, find vorzüglich fol 
gende hervorzuheben: Le roman d’Alexandre, eines 


*) Pulci, Morg. Magg. c. 28, st. 36, 
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der älteften erzählenden franzöfifhen Gedichte über: 
haupt, begonnen um bie Mitte bes zwölften Jahr 
hundert von Lambert li Cors, fortgefegt um 1184 
von Alexandre de Paris und fpäter. von Verſchiede⸗ 
nen beendet. Er iſt eine Paraphrafe des Eurtius 
mit untermifchten fchmeichelhaften Anfpielungen auf 
Ereigniſſe unter der Regierung Ludwig's VIL und 
Philipp Auguſt's; Die Verſe find nicht ohne alles 
Verdienſt und die Schilderungen Iebhaft, aber das 
Ganze Doch nicht von Bedeutung *). In gleicher 
Weiſe ift der Roman de Troie von Benoit de Ste. 
More, einem anglonormannifchen Trouvere,, der un 
ter Heinrich I. von England blühte, eine freie Be— 
arbeitung einer Iateinifchen Heberfegung des Dares 
von Phryaien**) und fpäter, als im 15. Jahrhun⸗ 


*) &. Dunlop I. c. IL 124. Rad der Behauptung 
mehrerer Literaten fol der Alerandriner der Franzofen 
zuerft duch diefen Roman eingeführt worden feyn und 
von ihm feinen Namen haben. &. (Auguis) Les Poetes 
Frangais depuis le XH siècle jusqu’ à Malherbe. Pa- 
ris 1824. 8b. I. ©. 83. 

**) S. ebendaf. Bd. II. ©. 93. Die L.e.11.114. 
Raoul le Febre übertrug dies Gedicht im 15. Jahrhun⸗ 
derte in Profa und eine englifhe Ueberfegung lieferte 
Garton 1471 in. Fol. Beide Werke jind fo felten, daß 
das erftere bei dem Werfaufe der Roxburgh library mit 
116 Pfund Sterling 11 Schill. (ungefähr 885 Reichs: 
thaler) das zweite mit 1060 Pf. St. (faft 7425 Rthlr.) 
bezahlt wurden. Eine jehr fhöne Handſchrift des Re-- 
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derte die Profa für die epifchen Stoffe vorzuherr- 
fchen begann, kamen nod) ein Livre du preux et 
vaillant Jason et de la belle Medee von Raoul le Fe- 
bre, Ja vie du preux et vaillant Hereule von demſel⸗ 
ben, ein Leben des Bauberers Virgilius n. a. m. 
hinzu. — Alle dieſe Arbeiten find nur intereffant 
wegen der naiven Behandlung des antiken Stoffes; 
bloß Das gejhichtliche Element ift in feinen Grund« 
zügen beibehalten, aber vollkommen mobernifirt, ſo⸗ 
wohl in den Schilderungen, wie in dem Gange ber 
Begebenheiten felbit; die antifen Helden und Frauen 
fprechen und geberden fich wie Die preux et vaillants 
ehevaliers und die Dames jener Zeit. Das Alter» 
thum hatte durchaus keinen Einfluß auf Die Geftal- " 
tung des: Romans felbit und gab den Stoff nur ber, 
weil er hier eben jo gut und fertiger wie anderswo 
zu finden war, woher denn auch im Verhältniſſe zw 
den anderen dieſe Romanfamilie fehr untergeordnet 
bleibt. 

Die fünfte Abtheilung bilden die (im Verhält- 
niffe zu dem Romane) Eleineren Erzählungen, Die Con-, 
tes et Fabliaux, meift einzeln, oft aber auch, wenn 
nur in loderem Bufammenhange und von Berfchie- 
denen gedichtet , zu. einem größeren Ganzen verbuns 
den und unter der Gefammtbenennung Roman, doch 
nur ein Gollectivwserf *). Contes et Fabliaux waren: 


cueil des histoires de Troie findet fih unter den Schä⸗ 
pen der Wolfenbütteler Bibliothek, 
*) Eine fehr reihe Sammlung folder Fahlianx et 
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generiſche Benennungen für dieſelben, conte bezeich- 
net die größere, ſabliau die kleinere Erzählung. — 
Ihr Inhalt iſt ſo mannichfach, daß es unmöglich ſeyn 
würde, fie zu klaſſifieciren, um fo mehr, als ihre 
Form durchgängig fih gleiht; am Beften und Na— 
türlichften laßt man fie in geiftliche und weltliche 
zerfallen, da bier allerdings Die einzige ſtrenge Schei— 
dung eintritt. Sie verfinnlichen eine fehr pofitive 
Kichtung, welche fich nachher noch lange, in das 
Reich der Profa übertretend, namentlich bei den fübs 
lichen und weftlichen Nationen Europa’3 erhalten 
hat und hier entfchieden eine Epoche in der Gefchichte 
der ſchönen Literatur beftimmt. Ihre Eigenthüms 
Fichkeit befteht darin, fowie ihre Unterfcheidung vom 
eigentlichen Roman, daß fie erſtens nur für den ge= 
fprochenen,, nicht aber für den gefungenen Vortrag, 
wie dieſer, verfaßt, und Daher bequemer hinfichtlich 


Contes ift die von Meon vervollftändigte Ausgabe Der 
zuerft von Barbazan gefammelten Fabliaux et Contes 
des Poötes Frangois des 11, 12, 13, 14 et 15° siecles. 
Paris 1808 fgde. 4 Bode. in 8., der Meon fpäter noch 
zwei neue Bände hinzufügte. Eine andere Sammlung,, 
jedoch nicht mit dem Driginaltert, fondern in neuere frans 
zöfifhe Profa übertragen, beforgte Le Grand d’Aussy. 
bereits 1779 zu Paris unter. dem Xitel .Fabliaux ou 
Contes des 12° et 13° siecles. In neuefter Beit bat 
fi Achille. Jubinal dur die Herausgabe noch unbes 
Fannter Fabliaux aus den Handfhriften der Fön. Bibl, 
zu Paris (Paris 1839) fehr verdient gemadt. 


ber Form behandelt worden, und daß fie ſich zwei- 
tens auf gewöhnlichem, forialem Boden bewegen, 
ganz wie ihn die Gegenwart, in der fie ftehen, dar⸗ 
bietet, felbit dann auch, wenn Charactere und äußere 
Scenerie fremden Völkern oder Beiten entlehnt ift. 
Man könnte, ohne Misdeutung zu fürchten, die Ro— 
mane der Sagenkreife die abelige, Die der Contes 
und Fabliaur Dagegen die bürgerliche Poefte jener 
Tage nennen, denn Alles, was das bürgerliche Stills 
leben bewegt und ändert, namentlich Die Liebe in Den 
bürgerlichen Berhältniffen des Bewerbens und ber 
Ehe, bildet meift ihren Inhalt, der weit öfterer 
komiſch als tragifch aufgefaßt und Dargeftellt ift, eben 
weil das Alltagsleben fich weit häufiger und Leichter 
dem Komifchen zuneigt; mitunter ift Diefe Seite bis 
zum berbiten Muthwillen ausgebildet, und das Wers 
bältniß der Gefchlechter, diefes in gefunder Auffaf- 
fung ohne Unterfchied. für die ernfte wie für Die Fo» 
mifche Mufe, immer gleich poetifch zeugende Thema, 
muß fich Die freiefte und nedifcheite Behandlung ohne 
Pruderie gefallen laſſen; freilich flieht die Feufchere. 
Dichtung vor ſolchen Stoffen, aber e3 ift Doch nicht 
zu leugnen, daß bier fait immer hinter dem unziem⸗ 
lichen Schalke eine gefunde Moral ftedt, Die zur 
rechten Beit im derben hausbarenen Treiben mitun- 
ter trefflich nützt. — Anders iſt e8 natürlich mit 
den geiftlichen Gontes und Fabliaur, die fich ftet8 
bemühen, dem Himmel zur Erbe hinabzuziehen, um 
das Leben auf dieſer zu leiten und zu erleichtern; 
fie ftreifen meift, oft auf Die zartefte Weife, an Die 





tiefften Myfterien des Glaubens; mitunter gefällt es 
ihnen aber auch, die Heiligen in Werbindung mit 
Inftigen, Iebenshungrigen Gefellen zu bringen und 
durch diefe Verbrüderung namentlich den Teufel zu 
prellen, was fich zu Beiten höchſt ergöglich und be= 
haglich geftaltet. — Die Kirche hatte damals man- 
hen Raum für weltliche Dinge und Gefchäfte und 
die Poeſie baute ihr gern ihre Schiffe, Kapellen, 
Säulengänge und felbft ihre Winkelchen nad. 

Die Quellen diefer Eontes find theils im Leben, 
theils aber und beftimmter für Die einzelnen Stoffe 
in Sateinifchen Sammlungen zu fuchen, welche jelbit 
mehr oder weniger durch griechiſche Werbindungs- 
glieder mit dem Morgenlande zufammenhängen und 
von denen die Gesta Romanorum und die Disciplina 
elericalis des Petrus Alphonsus*) als die vorzüglich« 
ften betrachtet werden müſſen. Die geiftlichen Con⸗ 
te8 entfprangen Dagegen aus dem reichen Quell dev 
Heiligenlegenden und anderer Ueberlieferungen der 
Kirche. Unter denen der eriteren Gattung findew 
fi zwei directe altfranzöfifche Wachbildungen jener 
eben angeführten Quellen, der Roman des sept sa- 
ges, welcher wieder fpäter mehrere profaifche Um— 





*) S. Thomas Warton, on the Gesta Romanorum 
vor deſſen History of English. Poetry. A new Edition. 
London 1824. T. J. ©. CLXXVI und fode. — Fer: 
nee: Petri: Alfonsi Diseiplina cleriealis .,_.. . 
von 9: WB. BD, Schmidt. Berlin 1827. 
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arbeitungen erfuhr und das Castoiement du pöre 
au fils*). 

Ein dritter aus einzelnen Eontes zuſammenge⸗ 
feßter und Durch die Mebereinftimmung und wechfels - 
feitige Beziehung zu einem Ganzen verbundener, aber 
dennoch höchſt oder zufammenhängender Roman, 
welcher ganz und gar zu jener bürgerlichen Klaffe ges 
hört und trog dem Gewande der Fabel auf dem 
Boden der pofitiviten Wirklichkeit des Alltags fußt, 
ift der Roman du Renart. Kritiker und Literärhi« 
ftorifer werden mid) vielleicht tadeln, Daß ich ihn 
bier einreihe und nicht befonders und allein als einen 
didactiſchen oder niedrig allegorifchen Roman anführe, 
aber ich glaube deshalb hier ihn herfegen zu müflen, 
weil feinen Berfaffern durchaus das entfchiedene Bes 
wußtfeyn Didactifcher oder allegorifcher Tendenz fehlt, 
und fie nur aus Luft an launiger Auffaffung menfch- 
licher Berhältniffe im Weiche der Thiere, jedoch in 
beftändiger Beziehung zu den ihnen gleich ftehenden 





*) Le roman des sept Sages, herausgegeben von 
Dr. X. Keller. Tübingen 1838. Das Eaftoiement fin 
det ſich in ber bereitd angeführten Sammlung von Bars 
bazan und Meon, wo es bie erfte Hälfte des zweiten 
Bandes füllt, abgedrudt. S. f. über ben hieher gehö- 
rigen Roman Dolopatos, der mit dem R. d. sept sa 
ges zufammenftößt und unzählige Mal umgearbeitet und 
überarbeitet wurde. Roquefort 1. c. 171. und Keller’s 
ausgezeichnete wiffenfchaftlihe Einleitung zu we ner 


gabe. 
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und gleich handelnden Menfchen, das Einzelne erfan= 
nen und zum ſchon Vorhandenen hinzufügten, ohne 
einen anderen Zweck, als den der Unterhaltung, Die 
gelegentlich eben jo wohl fatyrifch wird, als fie aus 
dem Reiche des Realen in das Weich des Allegoris 
ſchen hinüberfpringt, im Auge zu haben. Dies ift 
wenigitens mit dem altfranzöfifchen Fuchsroman der 
Fall; daß dem Tateinifchen Vorbilde *) nicht eine be- 
ftimmte politifch-didartifchsfatyrifche Abſicht zu Grun- 
de gelegen habe, welche gegen den auftraftfchen Hof 
gerichtet war, beftreite ich durchaus nicht, Denn es 
fehlen mir die Gründe, Die. Wahrfcheinlichkeit zu 
läugnen, daß ferner den fpäteren deutfchen und fläs 
mifchen Bearbeitern nicht Mehnliches vorgefchweht, 
will ich ebenfalls nicht in Abrede ftellen, aber daß 
der Roman du Renart ſolcher eoncentrirten und direc—⸗ 
ten Abſicht Feinesweges fein Entitehen verdanke, 
ſcheint mir fonnenklar, und zwar aus dem einzigen 
Grunde, weil bei fo bewußter Intention die Dichter 
ſich nicht hätten fo gehen laſſen, wie fie es bier ſtets 
thun. Diefelbe Neigung zum derb Komifchen, welche 
troß dem, Daß fie den Schalf Hinter fich hat, Doch 
immer gerade heraus chrlich. bleibt, herrfcht im Ro- 
man du Renart wie in der Mehrzahl der Contes und 
Fabliaux vor und characterifirt entjchieden die ganze 
neckiſch behagliche Richtung jener Beit, fobald fie fich 
von ‚den höheren Intereffen ab, den täglichen Wer: 


*) Reinhardus Vulpes, herausgegeben von Mone, 
Stuttgart 1832, 8, 





hältniffen zumenbet. Daher findet man nirgends 
eigentlich bushafte Satyre, die fcharf und unbarm- 
herzig in das wilde Fleifch des ſocialen Lebens ein- 
fohneidet und ſich nicht darum kümmert, welchem 
Gliede fie Die Heftigften Schmerzen verurfacht, fon- 
bern überall nur gefunden hausbadenen Spott, der 
fih über Das Lächerliche Hermacht, wo er es trifft, 
und fid) freut, wenn dies gelegentlich mit feinen an- 
gebornen oder angeerbten Antipathicen zuſammen⸗ 
fößt, weil er dann das Recht hat, doppelt grob zu 
jeyn und ficher wird, daß feine Rede überall anklinge; 
ſo 5.3. in den beiden Branchen, wo Renart den 
anglo = normannifchen Jongleur fpielt und ein anglis 
firtes Franzöftfch fpricht, wie man es heutzutage 
no in Frankreich und Belgien von reifenden Brit- 
ten eben fo Fauderwelfch hören kann. Hin und wies 
der geht es allerdings tüchtig über einige Stände, 
befonders über Die Jiebe Geiftlichfeit, her, wie z. B. 
in der von Richard de Lison gedichteten Branche, 
wo die Unwiflenheit Des Priefters arg verfpottet 
wird; aber Das war fo Styl im Mittelalter und ges 
tade da und dann am Meiften, wo und wann bie 
Kiche am Innigften verehrt wurde. Darüber darf 
man fich alfo gar nicht wundern. Kurz, meiner Ans 
fiht nach ift es falfih, Den Roman du Renart einen 
fatyeifchen oder gar einen Didactifchen Roman nen⸗ 
nen zu wollen; Beides war er nicht, fondern nur, 
wie ſchon oben gefagt wurde, eine Reihe von Tofe 
an einander gefädelten Gontes verfehiedener Verfaf- 
fer, denen fogar die nothwendige Einheit des In— 

6 * 
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halts fehlte. — Spätere Nahahmungen, wie 5.8. 
der Roman du Renart couronnd yon Marie de France 
und noch mehr Der Renart le Nouvel von Jacquemart 
Gieslee hatten allerdings dieſe ſelbſtbewußte, directe 
fatyrifche Tendenz und bedienten fich befonders zur 
Erreichung derfelben, vorzüglich der Legtere, det 
Allegorie; aber dies ift mehr dem Geſchmacke ihrer 
Beit, als dem Einfluffe ihres Vorbildes zuzurechnen; 
auch ftanden fie als vereinzelte Erfcheinungen da und 
blieben e8, bald vergeffen in den Bibliotheken, wäh. 
rend ihres Stammvaters Schwänfe und Ränke eine 
ungemeine Berbreitung fanden, in aller Munde Ich» 
ten und fi) ald wahres Volfseigenthum vom Water 
auf den Sohn fortwährend vererbten *). 

Die Luft am Allegorifchen, welche fich ſtets in 
der Geſchichte der poetifchen Bildung einer Nation, 
wie eines einzelnen Dichters dann offenbart, wenn 
die poetifche Beugungsfraft zu erlöfchen beginnt, aber 
Luft und Trieb zur Poefie noch anregend vorhanden 
find, Hatte fich gegen die Mitte Diefer Epoche ſchon 
bemerklich gemacht, und trat gegen Ende berfelben 
fo entfchieden hervor, daß fie bald den nun am Epi—⸗ 
[hen gefättigten Geſchmack vollkommen beherrfchte, 








*) Le Roman du Renart, publi& par M. Meon. 
Paris 1826. 4 Bde. in 8 — Einen Auszug lieferte 
der Verfaſſer dieſes Buches im Stuttgarter Morgenblatte, 
Jahrgang 1831, unter dem Titel: Der altfranzöfifde 
Reineke Fuchs. Bol. ferner: Roſenkranz, Geſchichte der 
deutſchen Poeſie im Mittelalter. S. 597 fgde. 
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und endlich buch ihn jenen für Die Eulturgefchichte 
europäifcher Völker fo merkwürdigen und wichtigen 
Beitraum vollkommen abſchloß. Ich habe früher 
fhon auf den Unterfchied zwifchen ber adeligen und 
bürgerlichen Poefte -in jenen Beiten bes entfchieden- 
ften Feudalweſens, Das auch Die geiftige Richtung 
nach dieſer Seite hin beftimmt, aufmerkffam gemacht, 
und muß hier wieder Darauf hindeuten. Die Luft 
an Darftellungen des Witterlichen in der weiteiten 
und fchönften Ausdehnung dieſes Wortes, war fo 
nach) allen Seiten hin befriedigt worden, und zu gleis 
cher Beit fo ausgebeutet, daß es fait nidjts Neues 
mehr gab, oder Diefes Feinen Weiz mehr übte, und 
Doh wollte man fortwährend, wie immer und über» 
al, geiftig angeregt werden. Da bie Phantaſte 
invalid geworben, fo trat ber unermühlich felbitbe- 
wußte Verſtand, der. ſtets auf die Form fih am 
Reichteften einübt, für fie vor und fchwärzte Die Alles 
gorie ein. Das Räthſelhafte und zugleich Aufs 
geputzte berfelben fchmeichelte den Sinnen und dem 
Geifte zwiefach; das Wohlgefallen daran warb bald 
allgemein und auch hier tödtete der Rhetor auf dem 
Markte, den Poeten. Durch Die Tiefe der religöfen 
Myſtik war fchon früher, da man Diefe doch zur ſinn⸗ 
lichen Anſchauung fo viel wie möglich bringen mußte, 
der Allegorie Raum gegeben, und wir finden fie zei— 
tig bereits als vorhanden, Doc) mieift nur in dieſer 
Beziehung, nicht allein da, wo fie Hingehörte in 
ascetifchen Schriften, fondern auch in den Romanen, 
namentlich der Tafelrunde; man ſah ſpäter das Be—⸗ 








queme und Brauchbare derfelben für das tägliche Les 
ben immer mehr und mehr ein und bald bemächtigte 
fie ſich dermaaßen der allgemeinen Neigung, daß fie, 
fi) Der eurrenteften Formen bedienend, fich auch Die 
des Romans aneignete, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit feflelte und der bloß objectiven epifchen Rich— 
fung vollflommen den Todesſtreich verfeßte. 

Das merfwürdigfte, mehr als ein Jahrhundert 
befchäftigende, allgemein verbreitete, allgemein bes 
fprochene und commentirte Monument der Herrfchaft 
der Allegorie ift der Roman de la Rose yon Guil. 
laume de Lorris in der erften Hälfte des Dreizehnten 
Sahrhunderts begonnen und von Jean de Meun in 
der eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fort« 
gefeßt und beendet*). Der Erftere dichtete 4150 
Verſe, der Bweite fügte noch) 18000 Hinzu, fo daß 
Das ganze Werk über 22000 enthält. Der Inhalt 
it folgender: Ein Traum, den der. Dichter hat, 
führt ihn aus der Stadt und allmählig auf eine 
fhöne von einem Fluffe begrenzte Wieſe; bier ge— 
langt er an den Eingang eines herrlichen von Mauern 


—x) Eine der älteften Ausgaben des Roman de la 
Rose befist Die Göttinger Bibliothef, Paris 1521. in 
Fol., mit gothifhen Leitern und theologifchen und mos 
ralifhen Randgloffen. Die correctefte Edition beforgte 
Meon, Paris. 1814. Mergl. über dieſes Werk Goujet, 
Bibl. frangoise, IX. p. 26—71l. Bibliothèque poè- 
tique. Paris 1745. T. I. S. 50. Ebert, bibl. 2er. 
Nr. 19304 — 19323. 


umgebenen Gartens, auf welchem ber Haß, die Fe- 
lonie, ber Geiz, die Schlechtigkeit (Vilenie), die Bes 
gierde, der Neid, die Traurigkeit, das Alter, bie 
Heuchelei (la papelardise) und bie Armuth in Gold 
und Azur abgemalt find. Die Thür diefes Gartens 
wird ihm von Oyseuse, ber Pförtnerin, geöffnet, 
welche ihn zu Deduit, dem Herrn deſſelben, führt. 
Diefer gleicht mit feinen Genoſſen an Schönheit Ens 
gen, Sie tanzen zu den Geſängen einer Dame, 
Liesse genannt; eine andere Dame, Courtoisie, ladet 
den Dichter ein, an dem Tanze Theil zu nchmen. 
Bon fo freundlichem Empfange ermuthigt, betrad)z, 
tet er fid) Deduit näher und beſchreibt ihn jehr weit 
ichweifig. Neben demfelben befand fih ein fohöner 
Knappe, Doulx - Regard mit Namen, der in ber Rech⸗ 
ten fünf Pfeile hielt, welche Toute - Bonte, Simplesse, 
Franchise, Compagnie et Faux -Semblant hießen und 
goldne Spigen hatten, Neben biejen trug er nod) 
fünf andere von ſchwarzem, verroftetem Eiſen, Or- 
gueil, Villenye, Honte, Convoitise und Desespoir ge⸗ 
heißen. Die Damen, welche ſich in Deduit’s Unger 
bung befanden, waren Beaute, Richesse, Jolivite, 
Largesse, Franchise und Courtoisie. Während aber 
der Dichter ſich an der Betrachtung dieſer Schönhei⸗ 
ten ergötzte, ſpannte Doulx -Regard einen ſeiner Bo⸗ 
gen und begann, ihn zu verfolgen. Er flieht nun 
queer durch den Garten, wo er merkwürdige Bäume, 
wilde Thiere und tauſend andere ſonderbare Dinge 
ſieht, welche er beſchreibt. Er findet befonders eine 
Höchft eigenthümliche Duelle, wer in dieſelbe blickt, 





fieht Alles, was im Garten ift, wohin er auch im— 
mer fich wenden möge. Indem er nun die Augen 
auf diefelbe richtet, gewahrt er einen blühenden Ro— 
fenftrauch, deſſen Duft weithin die Luft erfüllt. Die 
Luft, fich eine Roſe zu pflüden, läßt ihn näher tre= 
ten, aber Amor, unter einem Feigenbaume verſteckt, 
durchbohrt ihn mit feinen Pfeilen. Er wird num 
aus dem Garten vertrieben und ift außer ſich; end⸗ 
lich gelingt es ihm mit Hülfe des Bel-Accueil, Des 
Sohnes der Dame Courtoisie, wieder hineinzufommen, 
Doc) Dangier, einer der Pförtner, befiehlt Beiden, 
fich zu entfernen. Die Vernunft will ihn tröften, 
er weift fie aber zurüd und dringt von Neuem mit 
Bel-Accueil in den Garten ein. Wach mehreren Bes 
gehenheiten läßt aber die Eiferfucht den Garten mit 
feiteren Mauern umgeben und in der Mitte einen 
Thurm bauen, in welchen fie Bel-Accueil einfperrt. 
Jetzt ift der Dichter von Neuem untröftlich; Die 
Vernunft Eommt wieder, um ihn zu beruhigen und 
zu ermahnen und fpeift ihn mit vielen guten Lehren; 
er beut ihr aber trogig Widerftand und entmuthigt 
verläßt fie ihn. Nun wird die Handlung immer ver- 
wickelter; er folgt den Rathſchlägen eines Freundes 
und die Belagerung des Thurmes beginnt; Dangier, 
Peur und Honte, welche ihn bewachen, ergreifen Die 
Flucht; Courtoisie, Pitie und Franchise find die Gr⸗ 
ften, welche eindringen, um Bel-Accueil zu befreien; 
alle Hinderniffe werden aus dem Wege geräumt, Das 
Caſtell wird erobert; der Dichter pflücft, die Roſe, 





was er ziemlich umſtändlich und fehr verftändlich bes 
fchreibt; e8 wird Tag und er erwacht. 

Diie mühfelige Abfichtlichkeit der Allegorie bes 
weiit Deutlich Das Sinken des eigentlich poetifchen 
Geijtes; nur die Ausführung iſt Iobenswerth in Dem 
ganzen Gedichte und Diefe durchweg ein Product des 
falten Verſtandes; die Menge und der Wechſel der 
Befchreibungen, Die gefchiefte Einflechtung der fremd 
artigften Dinge und die leichte, behagliche Eleganz 
der Dietion müſſen allerdings anerkannt werben, aber 
ihe Vorherrſchen und der allgemeine Beifall, den 
fie fanden, beweift beutlih, Daß bie Beit des fchafs 
fenden Genius für Frankreich vorüber war und feine 
rhetorifche teleologifche Kunitpoefie begann, welche 
fo lange als Mujter galt und alle wahre Dichtung, 
die aus der Ehe der Phantafte und des Gemüthes 
allein entfpringt, ſchon im Keime. tödtete. Der Ros 
man von der Wofe befchäftigte lebhaft alle Geifter 
und fand nach dem Laufe menfchlicher Dinge gleich— 
zeitig eben fo hartnädige Gegner als entzüdte Göns 
ner, aber das Intereffe an demfelben blieb fich gleich, 
um fo mehr, als der grübelnde Verſtand bier eine 
reiche Duelle für feine fcharrende und wühlende Thä⸗—⸗ 
tigkeit erblickte und fich in ftolgem Selbftbemußtfeyn 
feiner Gaben natürlich nicht an der zu Tage liegen⸗ 
den grobfinnlichen Dichtung einer im Grunde ordi⸗ 
nären und namentlich gegen den Schluß Hin obſeu⸗ 
ren Allegorie genügen ließ, fondern ganz andere und 
allerdings wichtigere Dinge heraus zu Düfteln begann, 
welche nur den wenigen hochgeitellten Eingeweihten 





zugänglich feyn Eonnten. Während’ alfo bie Priefter 
von den Kanzeln dagegen eiferten, weil er die Sit— 
ten verberbte, während bie Frauen ſich heftig und 
rachfüchtig beklagten, Darin auf das Werlegendite 
mishandelt zu feyn, während der Kanzler Gerfon 
Dagegen ſchrieb und Martin Franc, der Secretair 
Pabſt Felir V., feinen Champion des Dames dagegen 
verfaßte, fuchten die Alchymiſten darin das Geheim- 
niß des großen Werkes und Theologen eine tiefe 
moraliihe Myſtik, zu der fie allein den Schlüffel hats 
ten, überfegte ihn ein Kanonifus aus Walenciennes, 
Jean Molivet, von Philipp von Eleve, Herrn von 
Havenftein Dazu aufgefordert, in breite moraliſtrende 
Proſa, pries ihn Element Marot in einer eigenen 
Vorrede, Antoine de Baıf in einem dazu gedichteten 
Sonnet und verglich Pasquier fogar Jean de Meung 
mit Dante, dem einzigen: Allegorifer aller Beiten, 
der ein wirklicher und großer Dichter war *). 

" Mit diefem Romane war alfo der raifonnirens 
den Allegorie die Bahn gebrochen und der urfprüng- 
lich epifche Geift zu Grabe getragen; Feine Umwäl- 
zung bat ihn in Frankreich je wieder erweckt. — 
Natürlich fehlte es nun nicht an Nachahmungen, uns 
ter denen Die Pelerinages von Guillaume de Guille- 
ville die directeſte Imitation, aber Doch mit höherer 
Tendenz waren und Deshalb fchon nicht werthlos 
erfcheinen, auch zu ihrer Beit große Anerkennung 


*) ©. die vorige Anmerkung. Ferner: Pasquier, 
Recherches VIH, 3; | 
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fanden, aber eben des Inhaltes wegen ſich nicht ſo 
allgemein beliebt machten, wie der Roman de la 
Rose *). 

Gleich nachher verfchwand die ftrenge poetifche 
Form für den Roman gänzlich und die Profa trat 
an ihre Stelle; im funfzehnten Jahrhunderte wurden 
die vorzüglichiten Romane der Sagenkreife. in Frank 
reich in eine bequeme Profa übertragen und machten 
von Neuem den Weg Durch Das Land, immer mehr 
in das Volk eindringend unter ihnen die vorzüglichiten 
fi ala Volksbücher im wahrften Sinne des Wortes 
bis auf die neuefte Zeit erhaltend. Daſſelbe war fait 
gleichzeitig auch in Deutfchland und England der 
Fall, wo jene Dichtungen, in bequeme Profa aufge— 
löſt, gänzlich Eigenthum des Volkes wurden, Doc 
treten in beiden Ländern noch. echt nationale, früher 
wohl nicht in ftrenger poetifcher Form behandelte, 
fondern gleich profaifch niedergefohriebene Romane 
mit in Die Reihe **7). — Noch einmal wachte in 
derfelben Periode Die Luft am Witterlichen auf, aber 
nicht mit fo reiner Objectivität, wie in den. großar⸗ 
tigen Dichtungen früherer Tage, fondern mit man 





*) ©. Ebert 1. c. 9109—9113. — Goujet, Biblio- 
theque frangoise T. IX. p. 71— 96. 

++) Vol, Görres, die deutfhen Molfsbücher. Heidels 
berg 1807; Thoms, Collection of early prose roman- 
ces. London 1828. 3 Bde. Sole urfprünglihe Ros 
mane find namentlich unfer Eulenfpiegel und Fauft, 
Fryer Bacon und Fryer Rush. 


nichfacher ſubjectiver Beimifchung, oberflächlicher und 
nianierirter. Es war eine für ſich beftehende Fa—⸗ 
milie, die ihre Wanderung, angeblich vom fernen 
Meiten Fommend, wenigftens Dort mit großer Vor— 
liebe gehegt und ausgebildet, Durch einen großen 
Theil Europa’8 machte, die der Amadisromane. näm⸗ 
lich. Bei ihnen einen Augenblid zu verweilen, 
—⸗ uns Be 





Amadis von Gallien ift der Stammpvater biefea 
Gefchlechtes, aber wer fein Erzeuger, wo fein Va— 
terland, das zu ermitteln, ift bisher noch nicht mög⸗ 
lich geweſen; Die meiften Literärhiftorifer fchreiben 
ihn einem portugiefifchen Kriegsmanne, Vasco De 
Lobeira, welcher nad) Einigey 1403, nach Anderen 
ſchon 1325 zu Elvas geftorben feyn folf, zu; Andere 
und Darunter gewichtige Stimmen, wie 3. B. einer 
ber erften Ueberſetzer des Romans in Das Franzöftfche, 
b’Herberay, ferner Bernardo Taſſo und Treſſan be= 
haupten, es fei nur eine Neberfegung aus dem Fran- 
zöſiſchen. Da das portugiefifche Driginal verloren 
gegangen, fo fehlt es am Beweiſe; auch wollen wir 
uns hier nicht Damit aufhalten, fondern uns begnäs 
gen, zu wiffen, Daß er ein Kind des allgemeinen Ge- 
ſchmackes jener Periode war, und eben fo gut dem 
einen, wie dem anderen Lande vindieirt werden Tann, 
um fo mehr, als er ſich urfprünglich nicht an hiſto—⸗ 
tische Sagen anfnüpft, fondern über alle Anfangs- 
puncte jener hinaus fein Dafeyn beginnt und ein reis 


nes Product frei fich geitaltender, aber in ben 0 
men nachahmender Poefte ift*). 

Amadis, der Held, ift ein Kind ber Liebe, des 
Perion, Königs von Gallien (oder Wales?) und 
ber Glifena, Prinzefin von Britannien. Seine 
Mutter, fi) ganz natürlicher und hergebrachter Weife 
feinee Geburt fchämend, fegt ihn in einer Wiege 
aus und giebt ihn den Wellen des Meeres Preis, 
Ein fchottifcher Ritter, der von Britannien nad 
feinem Vaterlande Fehrt, fifcht ihn auf und erzicht 
ihn unter dem Namen des Kindes der See. Als 
er zwölf Jahre alt ift, wird er an den Hof des Kö— 
nigs von Schottland gefendet, um bort feine Erzie— 
hung zu vollenden. Hier bildet fich ein inniges Wer: 
hältniß zwifchen ihm und Driana, der Tochter bes 
Lifuarte, Königs von England, die fih, wegen Uns 
ruhen in ihrem eigenen Lande, dort befindet. Wach» 
dem Amadis Ritter geworden, eilt er dem Perion, 
Könige von Gallien, welcher unterbeffen Eliſena ges 
heirathet und duch fie Water noch eines Sohnes, 
bes Galaor, geworden ift, zu Hülfe. Galaor if 
nämlich von einem Rieſen geftohlen, der Denfelben 
nach feinem eigenen Syfteme erziehen will. Amadis 
wird vermittelit eines Ringes von feinen Eltern 








*) ©. Sismondi 1. c. II, 1. S. 97 fgde; Ebert 
l. c. Nr. 479—479. Dunlop l. e. U. S. 7 fgde. 
Schmidt J. c. XXXIII. ©, 16—75. Eichhorn's allges 
meine Gefhichte der Cultur und Litteratur, Th. 1. ©. 
136 fgde. Nic. Antonio. Bibl. hisp. nova II, p. 324. 
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erfannt zu deren großer Freude, da er Schon gewal⸗ 
tige Thaten verrichtet und den König von Srland, 
der Gallien mit Krieg überzogen, auf das Haupt ge= 
fchlagen Hat. Er Fehrt nun nad) England. zurüd, 
beſiegt und vernichtet Wiefen, befreit den Lifuarte 
von dem Ufurpator Barfinan und dem Zauberer Ar— 
ealaus, zieht fich dann auf längere Beit in eine Ein- 
fiedelei zurüf, weil ihm Oriana einen fehr graufas 
men Brief gefchrieben, ficht Dann wieder fiegreich ge» 
gen Kildadon, König von Irland, bringt hundert 
Rittern, welche den Lifuarte angegriffen, eine Nies 
derlage. bei, wird aber von diefen feindfelig verfolgt 
und ‚gezwungen, Driane und England zu meiden, 
wo er denn in Deutfchland und der Türkei Wunder 
der Sapferfeit verrichtet und endlich nad England 
zurüdgefehrt, Die Geliebte aus den Händen römifcher 
Geſandten befreit, denen Lifuarte fie übergeben, um 
fie dem Bruder ihres Kaifers als Gattin zuzuführen. 
Amadis bringt nun Driana nach dem feiten Eiland 
und führt dann einen heftigen Krieg mit Lifuarte, 
den er in zwei Schlachten befiegt. Da erfcheint 
plößlich, angetrieben vom Arcalaus, Mrarigo, ein 
alter Feind Lifuarte’3, zu deſſen Verderben, aber 
großmüthig wird nun Amadis aus feinem Gegner 
fein Bundesgenoffe, ſchlägt den Feind, tödtet Den 
Ararigo und nimmt ‘den Mrealaus gefangen. Li— 
ſuarte, gerührt von dieſem Edelmuthe, erfährt num, 
Daß- Driana mit Amadis ſchon im vertrauteften 
Verhältniſſe gelebt und die Freuden. der Ehe bes 
reit3 im Voraus genoffen haben; er willigt. alſo in 
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ihre Heirath. — Diefe wird auf dem feiten Gilande 
vollzogen und Driana Töft den wunderbaren Bauber 
biefer Infel, indem fie das magifche Gemach betritt, 
das nur dem fihönften und treueſten Weibe der Welt 
zugänglich ift. | 

Sp weit der Stammvater der Amadiſſe, an den 
fi nun Die Kette der Söhne und Enkel, ſämmtlich 
ohne Erlaubniß des Priefters in heimlicher Liebe 
erzeugt, in unzähligen Ringen hängt, und dem lir- 
toman immer ein neues Vuch hinzufügt. — So bi 
det Esplandian, der Sohn des Amadis, mit feinen 
Heldenthaten Das fünfte und fechite Buch, Das an 
ooetiſchem Werthe fehr den vier erften nachiteht, aber 
doch manches Barte und Innige enthält; ihm folgt 
Liſuarte von Griechenland, Sohn des Esplandian, 
mit feinen Thaten das fiebente und achte Buch füls 
end, Diefem Amadis von Griechenland, Sohn des 
Liſuarte and der Onoloria, das neunte Bud) einnehe 
mend, ihm wiederum Florifel de Niquea, dem 
das zehnte Buch gehört, und fo weiter fort, Age— 
filan von Colchos, Silvio de Ia Selva, Palmer 
rin de Dliva, Primaleon, deſſen Sohn, Platir, 
Sohn des Primaleon, Palmerin von England u. f. w., 
ſämmtlich Nachkommen des erften Amadis, und 
wunderbare Thaten verrichtend, während ihre Vor— 
fahren meift durch Bauberei noch am Leben find *). 


*) S. Die vorige Anmerfung.. Eine höchſt geift- 
reihe und. intereffante Kritik aller dieſer Romane giebt 


Schon oben ift im Allgemeinen angedeutet wor- 
den, wodurch fi) Die Amadisromane, welche vor- 
züglich in Spanien blühten, aber von hier aus die 
Reife in faft alle anderen damals eulturfähigen Rei- 
che Europa’8 machten, von den Nomanen der Gas 
genfreife unterfcheiden; e8 mag Furz, um Anderes 
Darauf zu begründen, hier nochmals ausgefprocden 
werden. Diefe fußten nicht auf hiftsrifchem Boden, 
wie jene, waren Daher nicht, felbit in hinzugemifchter 
Erfindung entjchiedener Ausdruck des allgemeinen 
Geiſtes, fondern durch und durch Erzeugniſſe einer 
zum Theil erfehöpften und daher raffinirenden Phan- 
tafie, die mit ihren Producten gefällig zu fehmeis 
cheln wußte, und dem fchon erfterbenden Witterthum 
einen Fünftlichen Glanz zu verleihen, der Durch ferne 
blendenden Strahlen mehr der Allgemeinheit imps 
nirte und fie zum Staunen anregte, als daß er duch 
Wahrheit und Wirklichkeit nachhaltig begeifterte. 
Das Schlußcapitel der Amadisromane wurde eins 
der unfterblichiten Werke des menfchlichen Geiftes 
und Gemüthes, Cervantes Don Quijote, auf den 
wir zu feiner Beit noch zurückkommen werden. 
Sämmtliche Amadisromane faßte in Frankreich end- 
lich noch ein Mal Gilbert Saunier, Sieur du Ver- 
dier zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts in 





befanntlich Cervantes im Don Quijote T. I. c. 6. Bol. 
binzu Pellicer, Discurso preliminar zum Don Quijote 
$. 5. und die Anmerkungen in der Ausgabe des D. Q. 
von Ideler. Berlin 1804. Thl. 5. S. 192 fgpe. 
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feinem ſieben Bände ſtarken Roman des Romans zus 
fammen, und fchloß mit Diefem Reſumé für immer 
die Epoche der wunderbaren Witterromane des Mit⸗ 
telalter3 ab. 

Derfelbe Gang und diefelbe Richtung des Ges 
ſchmacks Hinfichtlich dee Romanpoeſie, wie fie vorzüg- 
li bei den Franzoſen von uns hier entwicelt wurde, 
herrſchte bei allen rivilifirten europäifchen Nationen 
des Mittelalters vor, und die Hauptitoffe wander- 
ten von einer zu Der anderen und wurden durch 
bie Bermittelung mehr oder weniger freier, eigener 
dichterifcher Behandlung und durch das Hinzuthun 
und Einmengen mehr oder minder bedeutender, eiges 
ner, nationaler Sagen und Gefchichtsitoffe, wirkli— 
ches Eigentum, bei dem die Art und Weife ber 
Auffaſſung im Ganzen nur wenig Modificationen 
fand nach den inneren Bedürfniffen der Einzelnen, 
da die Hauptbegriffe, Anfichten und Neigungen durch» 
aus allgemein warten, Wie hat wieder die Poefle 
eine folche Bölferwanderung angetreten, als in jenen 
Beiten, felbft in den unfrigen nicht, denn wir über- 
fegen nur Fremdes, das troß der Uebertragung in 
unfer Idiom Fremdes bleibt; damals aber machte 
man aus dem Premben ein wirkliches Wolkseigen- 
thum. So Haben wir Deutfchen eben ſowohl den 
Perceval, Lohengrin, Oberon u. |. w. aufzumeifen, 
neben unferen alten Bearbeitungen gothic = longo« 
barbifcher und fränfifch=-burgundifcher Sagen, aber 
fie find durch große Dichter und echte nationale Auf- 
faſſung deutſch geworben: daſſelbe Fönnen Die Spa- 
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nier, in fpäterer Beit die Italiener, bei denen die 
Sagenkreife namentlich von Karl dem Großen recht 
eigentlich in die Volkspoeſie übergegangen, Die Nies 
derländer, ja felbit Die fernen Dänen und Schweden 
von ſich rühmen *). Der Abdruck des Geijtes in 
feiner poetifchen Selbftreproduction trug Damals über 
al einen und denfelben Stempel; diefen Stempel 
haben der Poeſie vorzüglich) Die Kreuzzüge aufge— 
drückt; mit dem Erlöfchen ihrer legten Wirkung ers 
loſch auch Die poetifche Meußerung in Diefer Weife 
und Form und eine neue, ganz verfchiedenartige ge= 
ftaltete fih. — Für den Roman findet fih nun 


*) S. Büſching und von der Hagen, Literar. Grunds 
riß zur Gefhichte der deutſchen Poeſie. Berlin, 1812, 
Benefe’3 Worrede zu feiner Nusgabe des Wigalois 
S. XVIII; Götting. gel. Anzeiger 1822, St. 97. S. 966; 
— Bouterwek, Geſchichte der Poeſie und Beredfans 
keit ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts. Th. II. 
©. 30; — F. W. V. Schmidt, über die italien. Hel— 
dengedichte aus dem Sagenkreiſe Karl's des Großen. 
Berlin und Leipzig, 1820; — N. G. van Kampen, 
Beknopte Geschiedenis der Letteren en Weten- 
schappen in de Nederlanden. Delft, 1826; T. J. S. 10 
und T. II. ©. 18. fgde; van Wyn’s Historische en 
letterkundige Avendstonden. Amsterdam, 1800. S. 268 
fgde; — Nyerup og Rahbek. Bidrag til den danske 
Digtekunsts Historie. Kjöbenhavn, 1800. Bd. 1. ©. 95 
fgde; m. ſ. w. u. f. w. 





eine Lücke, über welche nur Jeichthin vermittelnd bie 
Brüde der italienifchen Novelliften führt, bis plög- 
lich, von Neuem zum Selbftbewußtfeyn erwachend, der 
fortjchreitende Menfchengeijt fich auch in Diefer Form 
wieder entjchieden ausſprach *). 

Dei der Familie der Novellen aber zur befferen 
Entwickelung des Ganzem einige Augenblicke zu vers 
weilen, fcheint mir nothwendig. Der Geſchmack an 
Heinen ſkizzenhaften Erzählungen, welche in voll- 
fommner, äußerer wie innerer Einheit menfchliche 
Schickſale in realen, allgemein befannten und ver- 
fändlichen Werhältniffen darftellten, hatte ſich fchon 
in früheren Zeiten manifeftirt, aber denen, die ſich 
Damit befchäftigten, war e8 noch nicht gelungen, Die 
rechte Form und den techten Ton dafür zu treffen; 
diefe aber mußten vorhanden feyn, ehe die allgemeine 
Theilnahme fich derfelben bemächtigen Fonnte. Die 
Keime waren längſt vorhanden, ja felbft an, wenn 
auch noch mangelhaften, Vorbildern für die Form 


*) Der einzige ältere Roman, welcher fih in der 
Krt und Weife der Behandlung den griehifhen Romas 
nen anfchmiegt, aber wegen feiner vielen offenbar ſub— 
jeetiven Beziehungen und dadurch, daß er nicht vollen« 
det worden uns zum größten Theil unverftändlich bleibt, 
ift ber portugiefifhe Menina e Moga ou Saudades 
(Lisboa, 1559 u. 5. Neueſte Ausgabe ebendaf. 1785) 
von Bernardün Ribeyro, der zu Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts lebte. 
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fehlte es nicht, wie ich das bereits bei Erwähnung 
der Contes et Fahliaux glaube nachgewiefen zu haben, 
nur lagen die Teßteren, dem Volke fremd, von der 
Sprache der Gelehrten umbällt, da. Sobald fi 
alfo ein guter Kopf zeigte, Der fie ergriff, fo konnte 
er ficher feyn, fi den Beifall Aller zu gewinnen; 
denn man war Doch endlich Der poetifchen Formen 
müde geworden, und diefe fo allgemein und fo culti» 
virt, Daß auch die Geiftlofeiten fie fich anzueignen 
und mit einer angelernten Gewandtheit Diefelben zu 
handhaben vermochten. Das aber macht eben Das 
Slü eines guten Kopfes, daß er nicht der Beit 
voraneilt, fondern nur im rechten Augenblicke ergreift, 
was fie in der nächſten Stunde nothwendig gebraucht. 
Ein ſolches Talent nun war der Italiener Boccareio, 
der duch Studien, Leben und Reifen gebildet, nach 
manchem fruchtlofen poetischen Verſuche, mit feinem 
Derameron, einer lofe und, wenn man nicht blind feyn 
will, wie feine Landleute, Doch eigentlich geſchmack⸗ 
108 verfnüpften Reihe von hundert Erzählungen poe= 
tifcher Gegenftände in profaifcher Form Die Bahr 
brah, und was den Reiz naiver Darftellung be» 
trifft, die fich jedem Gegenftande natürlich) anzu— 
fhmiegen weiß, wie das nothwendigfte Gewand dem 
menſchlichen Körper immer ein ſchwer zu erreichen 
des Mufter bleiben wird. Er tft nicht als der Erfte 
zu betrachten, der Diefe Form einführte, wenn wir 
auch Die Gesta Romanorum und die Disciplina cleri- 
ealis, ja felbft die reizenden altfranzöfifchen Contes 
Aucassin et Nicolette und die Reiſe des Grafen von 
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Ponthieu unbeachtet Laffen *), denn bie italienifche 
Sammlung il Novellino oder, wie fie andy heißt, cento 
uwovelle antiche iſt unbezweifelt älter **), aber er iſt 
der Erite, der Driginalftoffe in originaler Weife be» 
handelt und verdient daher mit Recht als der Schö- 
pfer Diefer Gattung betrachtet zu werben. Das 
Decamerone ift fo befannt und fo viel befprocdhen, 
daß es faft eine Unart gegen den Leſer wäre, wollte 
ich hier ausführlich) bei Demfelben verweilen; für 
Stalien Hatte es, — Dies allein fei mir vergönnt, hier 
u bemerken, — Das zwiefache Interefle, daß e8 neben 
der erften Bildung Flaffifcher Proſa, auch zuerſt das 
wirkliche bürgerliche Leben des Landes in feiner vol- 
len Wahrheit darftellte und fih an eine Beit an—⸗ 
ſchloß, deren Erinnerungen und Braditionen Jedem 
ohne Ausnahme von nicht geringer Wichtigkeit ſchie⸗ 
nen, ich meine eben bie Beit ber Peit, wegen beren 
nadter und allerdings herber Schilderung fpätere 
Krititer den Boccaz fo heftig getadelt haben; ſie 
bedachten nicht, daß er fich damals an feinen befjeren 
Hintergrumd lehnen konnte, um feinem ganzen Werke 


*) Beide find in der bereit angeführten Samm⸗ 
lung von Meon abgedrudt. 

*+) Die cento novelle antiche find unzweifelhaft 
ſchon zu Ende des-dreizehnten Jahrhunderts zufammenges 
fragen worden; die ältefte Ausgabe bejorgte Gualte⸗ 
ruzzi, nach einem Manufeript, das dem Kardinal Bembo 
gehörte, 1525 zu Bologna; die nächſte gaben die Giunti 
1592 zu Florenz Heraus. 
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bie Dauerhafte Färbung der höchſten Wahrfcheinlich- 
feit zu verleihen. ‚Ueberhaupt aber Fann ein Kind 
jener Beit ſich Diefer nicht treuer zeigen als es der 
talentvolle Erzähler von Gertaldo in diefem Werke 
gethan; allenthalben offenbart fich der prägnantefte 
Abdruck derfelben, ebenfo wohl in den fteifen Canzo— 
nen, welche jede Giornata fchließen, wie in den fchel» 
mifchen Novellen, die die verderbte Geiftlichfeit gei— 
Beln, oder den oft weniger als zweideutigen Stüds 
hen, welche die Herren den Damen zum Beften 
geben. Den Beweis dafür, außerdem daß er in der 
Sache felbft zu finden ift, liefern Die zahlloſen Nach— 
ahmer. Alle folgten mit weniger Nuancirungen Der 
Art und Weife des Deramerons, während es fait 
Keinem einfiel, den gefeierten Meifter in feinem ſub— 
jeetiven fentimentalen Buche (Roman kann man es 
nicht nennen, denn mit dDiefem hat es nur die Form. 
gemein) der Fiammetta oder dem biffigen Eor= 
baccio und dem Fünftlihen Urbano imitiren zu 
wollen *). 

Gleich nach dem Boccaz ward nun Die Novelle 
Gemeingut des italienifchen Volkes, namentlich Des 
gebildeten Mittelftandes und erhielt fich, fait unver- 
ändert in der Form und Weife, wie er fie erfchaffen, 
bis auf die neueften Beiten, felbit jett noch hin wie= 
der mit großem Behagen, wenn auch meift modern 
fentimentalifirend cultivirt. Die bloße Anführung 





*) Bol. Mazzucchelli, Scrittori d’Italia. II, 3. Dun- 
lop 1. c. IL, 222. Bouterweck 1. c. I, 208 fgde. 
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der Namen der gefeiertiten Novellieri, welche bem 
Borcaz folgten, wie Sacdhetti, Ser Giovane, Vans 
dello, Firenzuola, Parabosco, Maſſuccio da Salerno, 
Sabadino degli Arienti, Luigi da Porto, Molza, 
Giovanni Brevio, Grazzini, Lando, Erizzo, Gras 
nucci, Giraldi, Straparola, und in fpäterer Beit 
Frugoni, Loredano u. f. w. beweift, wie allgemein 
der Sinn dafür war, und wie gern man fi) damit 
beihäftigte *). Es findet fich faft Fein italienijcher 
Autor und wenn er auch fonft feine Federn den 
ernfteften und wichtigften Dingen gewidmet, wie 5.8. 
der verfatile Machiavell **), der nicht eine oder ein 
Paar Novellen hinterlaffen hätte. 

Zunächſt waren e8 Frankreich und Spanien, die 
fi am Lebhafteiten Diefer neuen Weife der Erzäh- 
lung bemächtigten. Den Franzofen fagte die leichte 
und naive Behandlungsweife befonders zu, Denn aud) 
bei ihnen war das Bedürfniß eines entichiedenen 
Gegenſatzes zu den ftreng poetifchen, namentlid) aber 
den epifch=allegorifchen Formen auf das Lebhafteſte 
fühlbar geworden, und wo fanden fie diefen beijer 


*) ©. S. I Norvelliero Italiano. Venez. 1754. 
4 voll. in 8. Glegante und wohlfeile Ausgaben der 
meilten dieſer Rovelliiten find in neuefter Beit in Mai- 
land bei Giovanni Silveftri erfchienen. 

**) Sein Belphegor iſt oft überfegt, bearbeitet und 
nachgeahmt worden in Berfen wie in Proſa. S. Opere 
di Nice. Machiavelli. Firenze, 1782. in 4°. Bd. V. 
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als in der baaren Natürlichkeit der Novelle? Sehr 
bald wurde Diefelbe daher auch von ihnen angebaut. 
Unter diejen find die befannten cent Nouvelles nouvel- 
les, deren Verfafler feinen Namen nicht der Nachwelt 
hinterlafien hat die älteften, ımd der äußeren Form 
nach) allerdings mit dem Derameron verwandt, ob» 
wohl der Inhalt derfelben meiſt altfranzöfifchen Fa— 
bliaur und Iateinifchen Facetien und Hiftörchen, na= 
mentlich des Florentiners Poggio, entlehnt ift *). 
Sie wurden jedoch bald von dem Heptameron Der 
Königin von Navarra **) überflügelt, welche, da fie 
vom Hofe ausgingen, der damals in Frankreich bes 
reits begonnen hatte, den Ton in der Literatur an- 
zugeben, allgemeinen und außerordentlichen Beifall 
fanden. Diefe anmuthigen Hiftörchen find im der 
Form eine noch directere Nachahmung der Novellen 
des Boecaz als jene eben genannten, obwohl der Fa— 
den, der fie verfnäpft, anmuthiger, ausgefponnen ijt, 
als bei dem italienifchen Meifter. Im September 
nämlich befindet ſich eine Gefellfhaft von Herren und 
Damen in den Bädern von Gaulderats, fie wollen, 


*) 2gl. Dunlop I. c. I, 430. Die ältefte Ausgabe 
derfelben gab Verard in Folio ohne Datum heraus; 
fie find fpäter öfter wieder aufgelegt und hinſichtlich 
der Sprache modernifirt worden. 

**) L’Heptameron ou l’Histoire des Amans_ for- 
tunes de trös-illustre et tres-excellente princesse Mar- 
guerite de Valois, Reine de Navarre. 1559 und öfter 
wieder aufgelegt, noch 1698 in modernifirter Diction. 
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da die Beit um ift, heimfehren, aber Regenwetter vers 
dirbt die Wege und fie fehen fich genöthigt, ein Uns 
terfommen im Kloiter zu unferer lieben Frauen von 
Serranee in den Pyrenäen zu fuchen. Hier müſſen 
fie verweilen, bis eine Brüde über einen Strom ges 
fohlagen ift. Dies dauert zehn Tage, und fie befchlie- 
en, jelbit zehn an der Bahl, fich die Beit von Mit- 
tag bis Abend täglich mit Erzählungen auf einer 
fhönen Wiefe am Ufer des Fluffes Gave zu vertreis 
ben. Mit der 73. Erzählung endet aber das Buch; 
die einzelnen Novellen find dur Interhaltungen 
über biejelben, welche faft die Hälfte des ganzen 
Werkes einnehmen, mit einander verbunden. ie 
ftehen an Feinheit der Darjtellung,, an Eleganz bes 
Styls und geiftreicher Behandlung des Stoffes fehr 
ihren Vorbildern nach, aber fie erhalten nichts deſto⸗ 
weniger einen großen Reiz duch naive Natlirlich- 
Beit und treuherzige Derbheit und find um fo inter» 
effanter für den Hiftoriker, weil fie den Stempel ih» 
rer Beit und des ons derfelben auf das Schärfite 
ausgeprägt fragen. Vieles ift allerdings unanftän» 
dig, Doch nur fo, wie e8 eben in der damaligen Con⸗ 
verfation der höchiten Stände feinen Platz behaups 
tete und als etwas Gewöhnliches ruhig hingenom⸗ 
men ward; an muthwilliger Ausſchmückung, wie Boc⸗ 
caz fie liebt, ift Dabei nicht zu denken und felbft dem 
nadteften Bufammenftoßen der Gefchlechter Liegt, wie 
allem Anderen, was erzählt wird, eine moralifche 
Tendenz zu Grunde, wodurd ein wefentlicher Unter- 
ſchied von der italienifchen Novelle eintritt und eine 
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neue Richtung für dieſes Genre überhaupt einge» 
ſchlagen wurde. 

Ein fo glänzendes "Beifpiel, wie e8 Die galante 
Margarethe von Valois gab, mußte natürlich viel- 
fahe Rachfolge finden. Die Novelle wurde ein 
Zieblingsgenre der Franzofen und eine Menge ähn= 
licher Sammlungen fchloß fich dem Heptameron an, 
Doch erreicht Feine daſſelbe. Anfangs blieb man in 
der Behandlung lange der von der geiftreichen Kö— 
nigin eingeführten Weife treu, und fchied höchſtens 
Fomifche und tragifche Stoffe ftreng von einander, 
fpäter aber, als die unterdeflen auch in Spanien mit 
großem Erfolg eultivirte Novelle Eingang in Frank 
reich fand, behandelte man fie mit größter Kunft, 
namentlich was die Verwickelung der Fabel betraf, 
in der die Spanier Meifter waren, nnd ließ fie in meh» 
rere Arten zerfallen, unter denen die Nouvelles galan- 
tes, tragiques und comiques als die Hauptabtheilungen 
zu betrachten find und bis fait zur Mitte des acht— 
sehnten Jahrhunderts an der Tagesordnung blies 
ben *). 

Gegen das Ende des fechszehnten und zu An- 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts tauchte auch 
in Spanien eine große Menge von Novellen auf, 
Anfangs ebenfalls Nachbildungen der italienifchen, 
fpäter aber in eigenthümlicher nationaler Weife durch— 


*) ©. Blankenburg, Zuſätze zu Sulzers Wörters 
buch. Artik. Erzählung. 
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geführt. Der Erfte, welcher die Gattung überhaupt 
jenfeit3 der Pyrenäen einführte, war ber. gefcheibte 
Buchhändler Timoneda, der jedoch noch nicht Die 
fremdartige Benennung novelas anzunehmen wagte, 
fondern feine dem Boccaz nachgeahmten Hiftörchen 
auf gut Altfaftilifch Patranas (Mährchen) nannte *). 
Bald aber folgten ihm bedeutende Köpfe nach, wie 
vor Allen der unfterbliche Cervantes mit feinen No- 
velas exemplares, Perez de Montalvan mit ben 
Prodigios y Successos de amor, &amerino mit novelas 
amorosas auch) eine Dame Donna Maria de Caravajal 
y Saavedra mit Novela sentretenidas und viele Andere 
mehr, fo daß die Bahl der fpanifchen Novellen Legion 
geworben ift **). Sie unterſchieden ſich meift von den 
italienifchen durch größere Abenteuerlichkeit der Be⸗ 
gebenheiten, ſcharfſinnige und Fünftlihe Verwickelung, 
ausführlichere Schilderung der Sitten und eine ehren» 
hafte Witterlichfeit der Gefinnungen, weldje, ſelbſt 
auf Die Spite geſtellt, noch immer liebenswürdig und 
achtungswerth bleibt, Dagegen jtehen fie ihnen an 
Katürlichkeit, fowohl des Styls wie des Inhaltes, 
Gervantes derartige Leiſtungen ausgenommen, bei 
Weiten nah. In neuefter Beit find fie Dagegen fehr 
breit und fentimental geworden ***). 





*) Sevilla, 1583. in 8. 

**) Dunlop l. c. U, 495; Bouterwef 1. c. IH, 451, 

*+*) Gine folhe Sammlung breiter, fentimentaler 
und leider faſt durchgängig langweiliger Novellen und 
Erzählungen gab Don Atanasio Cespedes y Monroy 


108 

Die Novellen hatten im Allgemeinen einen höchſt 
glücklichen Einfluß auf die Geftaltung des Romans 
ber neueren Beit, oder richtiger des eigentlichen Ro— 
mans und find als feine unmittelbaren Borläufer 
zu betrachten, einmal weil fie an und für fich wahre 
Matürlichkeit in der fingirten Erzählung einführten, 
dann, weil fie fih vor Allem mit der Darftellung 
der wirklichen Sitten der Gegenwart befchäftigten. 
Die Gefchichtfchreiber haben noch gar nicht berüds 
fihtigt, welche reiche Quelle für Die wahre Auffaffung 
jener Beiten bier für fie ftrömt. Italiener, Spanier 
und Franzofen müſſen bier, wie durchgängig im Mits 
telalter, als die Zonangeber betrachtet werden, Eng⸗ 
länder, Deutfche, Dänen, Schweden und Holländer 
haben aus jenen Tagen nur Ueberfegungen aufzumeis 
fen, mit denen fie fich behalfen, aber nichts Selbſt⸗ 
ſtändiges in Diefem Gebiet, fo lebhaft fie ihm auch 
ihren Beifall zollten, und die flavifchen Nationen 
lebten damals nom nicht für die Literatur. 

Der erfte eigentlid; neuere Roman, welcher zu= 
gleich in feinem Baterlande einer befonderen Gattung 
die Bahn brach, ift der Lazarillo de Tormes von 
Don Diegs Hurtado de Mendoza, berühmt als 
Staatsmann und als Dichter. Er ſchrieb dieſes 
intereſſante Buch als Student zu Salamanca im 


unter dem Titel: Lecturas utiles y entretenidas. 1800 
zu Madrid heraus, und den Beweis, daß dieſelbe dem 
ſpaniſchen Publicum zuſagte, liefert der Umſtand, daß 
fie acht Bände zählt. 
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ein und zwanzigften Jahre feines Alters und ließ es 
unvollendet, Tpäter höheren Befchäftigungen zuges 
wandt und durch feine vornehme Stellung im Staate 

jenen Berhältniffen, welche als Iüngling feine Aufe 
merffamfeit feilelten, gänzlich entrüdt. Die Indo—⸗ 
lenz Der niederen Klaffen, die Gnunerei einem arbeit» 
famen Zeben vorzogen und der Bettelftol; verarmter 
Hidalgo's, welche renommiftifch ihr Leben frifteten, 
fowie die taufend Armfeligkeiten und Jämmerlich- 
Feiten, welche in den unteren bürgerlichen Verhält⸗ 
niffen aus diefer Mifchung von Faulheit und Prahl- 
ſucht, beide im fpanifchen Volkscharacter wurzelnd, 
entiprangen und auf dem ergiebigen Boden nad) 
allen Seiten hin fortwucherten, hatte lange ſchon 
die allgemeine Aufmerkffamfeit und den Unwillen an» 
geregt, Niemand aber ihnen die poetifche Seite ab» 
gewonnen und fie in komiſcher Auffaſſung, hinter 
ber jedoch ein tiefer Ernſt fich barg, Dargeftellt. Als 
Daher 1553 zuerit der Lazarillo de Tormes erfchien 
fand er eine außerordentlich günftige Aufnahme *), 
machte, bald nachher in das Franzöfifche überfett, Die 
Runde durch den größten Theilvon Europa, und ward 
der Gründer einer eigenen Gattung der Schelmenro- 
mane, an denen fid) Die beften und gebiegenften Köpfe 
nicht allein in Spanien, ſondern aud) in Frankreich mit 





*) Die neuefte vor mir liegende Ausgabe erfchien 
Madrid, 1822 in 16. ©. über Diego de Mendos . 
ja, Bonterwet a. a. ©. IH, 186 fgde. Ueber Laz. 
de Zormes vgl, Dunlop 1. c. I, 111, 
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Erfolg verfuchten. Tiefe und reiche Menſchenkennt⸗ 
niß, fcharfe und feine Beobochtung und eine überaus. 
lebendige Zuftigfeit, die mitunter bis an die Karrika— 
tur ftreift, aber doch nie wirklich verzerrend wird, 
haracterifiren neben vortrefflicher Darftellung Diefes 
glückliche Buch. Lazaro, der Sohn eines Müllers 
am Ufer des Tormes, wird in feinem achten Jahre 
von feiner Mutter einem blinden Bettler als Führer 
zugegeben und beginnt damit, daß er Diefen um Die 
Gaben der Wohlthäter prellt und ihn zulegt aus 
Rache für erlittene Strafe noch abfeheulicher ans 
führt. Dann fommt er nad) Maqueda und tritt 
in die Dienfte eines Geiftlihen, der ſchmutzig 
geizig ift und alle Lebensmittel in einer verfchloffe- 
nen Kifte aufbewahrt, fo Daß der Held ein langes 
Gapitel füllt mit der Erzählung aller von ihm anges 
wandten Kriegsliften, um zu einiger Nahrung zu ge= 
langen. Es geht ihm aber zuletzt ſehr fchlecht Dabei 
und obendrein wird er noch von feinem Herrn fort» 
geſchickt. Er begiebt fih nun bettelnd nach Toledo 
und wird der Diener eines fehr ftolzen, aber fo ar» 
men altenftilifchen Edelmanns, daß er für ihn an 
den Kirchenthüren betteln muß, während dieſer bie 
Mefle hört oder auf den Promenaden herumftolzirt. 
Diefer läßt ihn zuleßt im Stich, indem er feinen 
Gläubigern entflicht. Nun geräth er zu einem Klo- 
fterbruder,, Dem er aber nicht lange Dient, und dann 
zu einem andern Herrn, Darauf zu einem Caplan, nad) 
diefem zu einem Alguazil, wo es ihm gut geht, und 
der Erzpriefter, fein Gönner, ihn mit einer feiner 
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Mägde verheirathet, mit der er troß der Einflüfte- 
rungen feiner quten Freunde fehr glüclich lebt. — 

Hier endet der Roman, der wiederholentlich, 
namentlich von H. de Luna, fortgefeit und fehr in 
das Abentenerliche hinüber gefpielt wurde. — Ihm 
folgte eine große Reihe von längeren oder Fürzeren 
Nachahmungen, unter denen wir, wie bereits eben 
bemerft wurde, Leiftungen der vorzüglichften Köpfe 
finden. Am Nennenswertheften find Guzman von 
Alfarache, von Mateo Aleman, hinfichtlich feiner 
Beobachtung und treuer Sittenfchilderung feinen Vor— 
gänger weit hinter fich laſſend, früh fehon in ans 
dere Sprachen, auch in das Deutfche übertragen und 
mit großer Begierde überall gelefen; die Picara Ju- 
stina, Zope; de Ubeda zugefchrieben, aber wahrfcheins 
lich von Fra Antonio Perez herrührend, das Leben 
einer Gaunerin erzählend; der Gran Tacanno von 
Duevedo, das Leben und Treiben auf fpanifchen Uni—⸗ 
verjitäten mit großem Wige fchildernd; Marcos 
Dbregen von Vincenzio Espinel feiner und ausführ- 
licher, vielleicht mehr auf wirklichen Begebenheiten 
ruhend, als die vorigen und noch viele andere min 
ber bedeutende, welche hier einzeln aufzuzählen zu 
weit führen würde *). 

Die Franzofen bemächtigten fich bald dieſer Gat- 
tung, ohne fie jedoch zu veredeln und fie nur Dadurch 
nationalifirend, Daß fie Das Leben der unteren und 


*) Bgl. Dunlop I. c, II., 113 fgde. Bouterwel 
a. a. ©. IH, 451 fgbe. 
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mittleren Stände von feiner komiſchen Seite auffaß- 
ten und in feinen Einzelnheiten ausführlich darftell- 
ten. Der Einzige, der fie auf eine höhere Stufe 
binfichtlich der Darftellung und der Wahrfcheinlichkeit 
in der Erfindung hob, war Leſage, aber er ließ fte 
Dafür auf dem fpanifchen Boden, auf welchem feine 
Vorbilder fi) bewegten. Paul Scarron war Dage- 
gen der Erfte, der den komiſchen Sittenroman, wie 
er allgemein bezeichnet wird, nach Frankreich über» 
fiedelte, doch fehlte ihm, troß dem, daß er Die Spa- 
nier zu Muitern für feine erzählende Profa nahm 
und ihnen auch in Diefer Hinficht einen "großen Theil 
des Beifalld, den er hier fand, verdankfte, die Fein— 
beit feiner Meifter. In feinem Roman comique geht 
Alles nicht minder luſtig und fragenhaft, aber viel 
roher und plumper zu, wogegen man auf der andes 
ren Seite Die confequente Characterzeichnung in dem 
felben Ioben muß. Eine reifende Schaufpielergefell« 
fchaft — Dies ift der Inhalt — Fommt nämlich auf 
dem Wege nad) Alençon in Mans an und bejchließt 
bier eine Vorftellung in einer Scheune zu geben; da 
aber Die fänmtlichen Mitglieder noch nicht zugegen 
find, fondern erft am folgenden Tage eintreffen, fo 
feßt fie das in Verlegenheit. Der anwefenden Schau- 
fpieler find nur drei, ber erjte Liebhaber, Deſtin ge- 
nannt, der Intriguant Rancune und eine Dame. 
Huch fehlt ihnen die nöthige Garderobe, zu der der 
Schlüffel noch bei der übrigen Gefelfchaft if. Für 
Beides wird indeffen Rath geſchafft; fie befshließen 
nämlih, Daß der Einzelne mehrere Rollen zu gleis 


— 
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her Beit fpielen folle, und ber Lieutenant du Prevöt 
leiht der Schaufpielerin ein altes Kleid feiner Gat- 
tin, die beiden Männer aber behelfen fich mit den 
Röcken von zwei jungen Leuten, welche mit einem 
Spiele befchäftigt find. Die Aufführung findet nun 
Statt zum großen Vergnügen der Zufchauer, wird 
aber durch die beiden jungen Leute geftört, welche 
mit ihrem Spiele zu Ende find und ihre Kleider 
wieder haben wollen. Es kommt nun, da auch 
die Bufchauer Partei nehmen, zu einer fchlimmen 
Prügelei und nach derfelben zu einem Ueberfalle, bei 
welchem fich Deftin vortrefflich benimmt. Am ande- 
ren Tage langt der Weft der Truppe an, bei welcher 
ſich Mod. PEtoile, Deftin’3 angebliche Schweiter, 
und Zeander, fein Diener, befinden. Sie verweilen 
nun einige Beit lang in Mans und werden dann ein- 
geladen, eine Vorſtellung auf einem Landhaufe in 
der Nähe zu geben. Hier wird aber eine der Schaus 
fpielerinnen, welche ihre Rolle im Garten ftudirt, 
mit Gewalt entführt. Die Vebrigen fegen ihr nach 
und Die Begebenheiten und Abenteuer, welche dabei 
vorfommen, füllen den größten Theil des zweiten 
Bandes diefes Buches, das Scarron unvollendet ge= 
laſſen hat. Den eigentlichen inneren Faden deſſelben 
bilden Die Liebfchaft zwifchen Deftin und Mad, 
l'Etoile, die Gefchichte Leander's, eines jungen vor= 
nehmen Mannes, der, in eine der Schaufpielerinnen 
verliebt, fich der Truppe zugefellt hat, und Die Strei= 
he, welche der boshafte Rancune dem Ragotin, einem 
in Die Etoile verliebten Advocaten und Poeten, der 
8 
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ebenfalls der Gefellfchaft folgt, ſpielt. Searron’s 
Hauptabficht bei Diefem Romane war, die franzöftfche 
Kleinftädterei auf eine Tächerliche Weife zu fchildern, 
und das iſt ihm allerdings vortrefflich gelungen, wenn 
auch zuweilen mit großer Webertreibung; auch der 
Styl des Romans zeichnet fich Durch Natürlichkeit und 
Lebendigkeit vortheilhaft aus. Der Roman comique 
bleibt daher, was das Nationale in der Schilderung 
betrifft, immer die befte Leiſtung der Franzofen auf 
dieſem Gebiete; ihm zunächſt kommt Furetiere's Ro- 
man bourgeois, der ſich das häusliche Leben des Ad» 
vocatenftandes zu Paris zur Mufgabe gefest, und 
zwar nicht jene frifche und kecke Komik befigt, aber 
Doch recht gute Characterfchilderungen und. mandje 
gelungene, obwohl auch häufig Farrifirte Scene aufs 
zumweifen hat. Noch intereſſanter feiner Wielfeitig« 
Feit wegen, da er die verfchiedenften Klaffen der bür— 
gerlichen Geſellſchaft mit großer Lebendigkeit dar—⸗ 
ftellt, if Die in neuerer Beit faft gänzlich vergeffene 
Histoire comique de Franeion, welche in den Tagen 
ihres Erſcheinens außerordentlich gelefen wurde und 
eine reiche Quelle für Die Kenntniß damaliger Les 
bensverhältniffe Darbietet *). 


*) Searron's Fomifcher Roman ift unzählige Mal 
aufgelegt und wird es noch fortwährend, Die elegans 
tefte Ausgabe, die ich Fenne, erſchien mit Kupferftichen 
von Barbier gefhmüdt. Paris ’An 4° de la Republ. 
2 Bde. in 8. Den Roman Bourgeois fenne ih nur 
in einer boländifchen Ausgabe. Amsterdam 1704. in 
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Hlle diefe Romane waren aber nicht frei von 
Uebertreibung und Verzerrung und berührten nur die 
äußere bunte Oberfläche menfchlicher Buftände, ohne 
in das Innere einzubringen und die Darftellung bes 
Seelenlebens zugleich mit dem Leben des Alltages zu 
verbinden. — Das Bedeutendfte in dieſer Gattung, 
welche eben erſt fich das Feld der Wirklichkeit zu 
eigen gemacht hatte, war noch zu leiten und Die 
wahre Aufgabe in ihrer ganzen Wollfommenheit nod) 
zu löfen. Dies vermochte nur ein wahrhaft genia» 
ler Schriftiteller, bisher aber hatten fich bloß jehr 
begabte Talente Damit befchäftigt. Er erſchien in 
der Perjon des Spanier Miguel de Cervantes Saa⸗ 
vedra. Diefer vom Schieffale ſchwer heimgefuchte 
Mann, der aber frei, wie ein geborener Fürſt, im 
Keiche der Poeſie waltete, ift als der eigentliche 
Schöpfer des wahren Romans zu betrachten, denn 
fein Don Quixote entfpricht allen Forderungen, Die 
an denfelben zu machen find, fobald man dem Jahr» 
hunderte, in dem er entſtand, fein gutes Recht nicht 
ftreitig macht. Der ingeniöfe Hidalgo Don Qui⸗ 


16, die jedoh nur Nachdruck, obwohl ziemlich correct 
it. Die erfte Ausgabe des Francion führt den Zitel: 
L’Histoire Comique de Francion, par Nicolas de Mou- 
linet Sieur du Parc. Paris 1622, doch enthält fie 
nur die erften fieben Bücher, das zwölfte und legte 
erfhien erſt eilf Jahre fpäter. Paris 1633. in 8. 
Francion ift ebenfalls ſchon fehr frühzeitig in das Deuts 
fhe überfegt worden. 
8 * 
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jote de la Mancha ift ein europäisches Buch und wird 
es bleiben, fo lange überhaupt Die Luſt an finnrei= 
cher Erfindung und Tebendiger Darftellung poetifcher 
Wahrheit fich frifch erhält. Die treffendite und con= 
fequentefte Characterzeichnung, eine unverfiegliche Ur— 
fprünglichfeit und eine tief humoriftifche Lebensan— 
fiht aus dem edelften und troß dem, daß es felbft 
fo ſchwer gelitten, mitleidigften Gemüthe entiprin= 
gend, die rafchefte Auffaffung des Fomifchen Ele— 
mentes felbft auf der Nachtfeite menschlicher Erſchei— 
nungen, und wiederum ein ſtets Durchfcheinendes ho— 
hes Gefühl der Liebe offenbaren fich hier, auf Das 
Annigfte verbunden mit dem höchften Zauber der Dar- 
ftellung in einer der edelſten Sprachen, deren fich je 
ein Wolf bediente, vol Würde, Gräzie und Naive— 
tät. Don Quijote war der erjte und zugleich volls 
endetfte Roman; er ift es bis jetst geblieben; er ums 
faßt in vollfommenfter harmonifcher Ausbildung des 
Kunftwerfes eine ganze Welt — wer die Menfchen 
liebt, verfteht und bedauert, muß auch diefes Werk 
lieben und Die Biefe des reichen Gemüthes, aus dem 
es entfprang, verftehen; er wird aber auch Feinen 
Augenblie zögern, dieſen Roman unbedingt den über= 
aus wenigen wahren Meifterwerfen, die Die gefammte 
Menfchheit hervorbrachte, beizugefellen. 

Der Einfluß dieſes unübertrefflichen Buches ift 
‚mehr ein qualitativer, als ein quantitativer, mehr 
ein fern wirkender, als ein unmittelbarer naher ges 
blieben. Zwar fehlte es in und kurz nach der Beit 
feines langſamen Erfcheinens nicht an Nachahmungen 
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und Fortfegungen, aber alle diefe find nur farblofe 
Daguerreotypen eines Iebendigen, farbenfatten Bil- 
des, und Feiner der Verfaſſer, Fatım felbit der Au⸗ 
tor des englifehen Spiritual Don Quijote verdient den 
Kamen eines Schülers des großen Meifters Cervans 
tes. Betrachten wir aber dagegen die Werke der 
beiten fpäteren Nomandichter aller Beiten und Nas 
tionen, von Defve an bis auf Walter Scott und 
Immermann herunter, genau, fo werden wir finden, 
daß fie dem Don Quijote unendlich viel verdanken 
und ohne das Studium und Berftändniß deſſelben 
fih nie auf die Höhe geſchwungen hätten, auf wel- 
her fie fich befinden. — Mit dem Don Quijote 
war der volllommene Roman da und die Nationen 
hatten jetst ein Vorbild, das fie fich nur anzueignen 
brauchten , um zu willen, worauf e8 hier anfom und 
was ihnen zu leiten nothwendig war. Der Don 
Quijote iſt Feinesweges ein Fomifcher Nomen, wie 
ihn dummer Weife einfeitige Literaten bezeichnet ha— 
ben, oder vielmehr er ift ein Fomifcher und tragifcher, 
ein humoriſtiſcher und fentimentaler, ja wenn man 
will, ein didactiſcher auch, kurz, er ift ein Roman, 
der Alles umfaßt, wie das Leben felbit dies thut *). 


*) Den in alle gebildeten Sprachen fo vielfach über: 
fegten D. Q. bier noch im Einzelnen analyfiren und 
characteriſiren zu wollen, wäre eine Beleidigung für ben 
Refer und ein Diebftahl an feiner Beit. Wen indeſſen 
darum zu thun ift, die Urtheile gediegener Kunftrichter 
über dieſes Buch zu lefen, Den verweifen wir auf Sis⸗ 
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Er fpiegelt, mit Jean Paul zu reden, alle MWelt- 
und Geiftes - Seiten *). 

Die anderen Romane des Cervantes ſtehen, ob⸗ 
gleich immer die Hand des Meiſters verrathend, dem 
Don Quijote bei Weitem nach und huldigen dem 
Geſchmacke ihrer Zeit. Seine erſte Arbeit auf die— 
fem Gebiete, ein Werk feiner Jugend, iſt ein un⸗ 
vollendet gebliebener Schäferroman, Galaten, eine 
Nachahmung der Diana des Montemayor, auf wels 
he wir gleich zurückkommen werden. Den größs 
ten Werth in Diefem Buche haben Die Damit verweb- 
ten Iyrifhen Gedichte, um deren Willen überhaupt 








mondi l. c. UI, 1. ©. 192 fgde; Bouterwek l, c. IIL, 
335 fgbe; Hazlitt, Lectures on the English Comic Wri- 
ters. London 1819. ©. 212 fgde. Trefflich fagt der Lep- 
tere, den vollen Werth des großen Dichters anerfennend: 
Oh! if ever the mouldering flame of Spanish liberty is 
destined to break forth, wrapping the tyrant and the ty- 
ranny in one consuming blaze, that the.spark of gene- 
rous sentiment and romanttc enterprise, from which it, 
must be kindled, has not been quite extinguished, will 
perhaps be owing to thee Cervantes and to thy Don 
Quixote! — Sehr ſchwach ift dagegen, was der fonft 
fo verftändige Dunlop 1. c. IH, 95. über D. Q. bemerkt. 

Ueber bie vorzüglichiten früheren Ausgaben des D. 
O. giebt Pellicer in feinem, den meiften neueren Edis 
tionen vorgedrudtem Discurso preliminar $. VI. nähere 


- Auskunft. 


+) Borfhule für Aeſthetik I. ©. 430 in der Anm. 
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das Ganze nur gefchrieben und bie Erzählung als 
Faden für jene Perlen erfunden zu feyn fsheint. 
Die Profa, obwohl im Ganzen edel, leidet hier doch 
kellenweife an Schwulft, und man vermißt noch jene 
echabene Einfachheit, welche Naivetät mit Würbe 
verbindet und im Don Quijote fo fiegreich hervor- 
tritt. Bedeutender fchon erfcheinen feine lehrreichen 
Erzählungen, doch herrſcht hier, da fich eine bes 
ſtinmte Tendenz damit verbindet, der practifche Ver⸗ 
Rand zu fehr vor, zwar nicht auf Koften der Phans 
tafie, die ftetS anmuthig mit dem Gegebenen fpielt, 
wohl aber auf Koften tieferer Empfindung: zwei ober 
drei Diefer Erzählungen, die überhaupt ungleich und 
in verfchiedenen Beiten und Stimmungen entftanden 
find, ausgenommen. Sein letztes Werk diefer Gat- 
kung, wie überhaupt fein lettes, der Roman Per: 
Med und Sigismunde, ift eine Nachahmung des He= 
kiodor, ungleich in der Erfindung und oft unwahr- 
ſcheinlich, aber was Styl und Darftellung betrifft, 
von feltener Präcifion und Sauberkeit. 

Ehe wir zu einer. neuen Familie und wenden, 
welhe in diefer Zeit ihren Urfprung nahm und fich 
mit feltenem Glücke über das ganze gebildete Europa 
verzweigte, müflen wir noch einen Augenblick bei 
einer der feltfamften und abenteuerlichiten Erfchei« 
nung auf dieſem Felde verweilen, welche, obwohl 
vielfach überfeßt, bearbeitet und nachgeahmt, doc 
wohl immer allein ftehen wird, da nur ein Ducchaus 
origineler Kopf ſich dieſer Weiſe mit Erfolg bes 
mächtigen Fan, und Dann eben feiner Originalität 
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wegen fich nicht auf Nachahmung beſchränkt, ſon⸗ 
dern durchaus Neues Fiefert. Seines Gleichen wird 
das Werk, auf das wir hier hindeuten, wohl nie 
finden, denn Die Zeit, in der es entitand, Hat zu 
demfelben fo gut wie Nichts beigetragen, fondern 
Die geiftige Eigenthümlichkeit des Verfaſſers, deſſen 
Gelehrfamkeit und Belefenheit eben fo ausgebreitet, 
wie feine Laune bis zum Uebermuthe frifch und feine 
Phantafie bis zum Ungeheuern Farifirend war, fait 
Alles allein gethban. Franz Rabelais, Mönd und 
Arzt*), von Großen gehätfchelt und fie verfpottend, 
unter allen Xebensverhältniffen immer ein Schalk, aber 
von unverwäftlicher geiftiger Gefundheit, gab feinen 





*) Geboren zu Chinon in der Touraine gegen 1483, 
geftorben 1553 in Paris. S. Niceron, Memoires 
T. XXXIL. Das erfte Buch des Gargantua erfchien 
1425 zu Lyon in 16, das zweite, Pantageuel, eben- 
daf. 1542, das dritte, Paris 1546, das vierte, Walence 
1547 zuerft, und das fünfte erft nah dem Tode des 
Berfaffers 1562. Die befte Ausgabe bleibt immer noch 
die Amfterdamer von La Monnoye und Duchat, Am⸗ 
fierdam 1711. 5 Bde. in 8. und die neuefte Parifer. 
1821. 4 Bde. in 4 Eine fehr gute Modernifirung 
(von Marfy), die fi befcheiden nur auf Die veraltete 
Sprache befchranft und viele trefflihe Erklärungen ent⸗ 
halt, fam unter dem Zitel: Le Rabelais moderne, Am- 
sterdam 1752. 8 Boden. in 16, heraus. — Meifter- 
haft ift die von Regis beforgte deutſche Weberfegung. 
Leipzig 1832 fgde. 2 Bode. in gr. 8. 
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fatyrifchen Roman, den erften, ben bie Gefchichte 
der Literatur überhaupt aufzuweifen hat, heraus, 
um, wie er jagt, den Leſer lachen zu machen und fei- 
nen Kranken zur Genefung zu verhelfen, eigentlid) 
aber, um jelbit auf die heiterfte und grotesfefte Weife 
über Alles Iuftig zu fpotten, was ihm für dieſen 
Zweck bequem fchien und in den Weg gekommen war. 
Daher packt er gleich Alles fo, daß er es in eine 
Abendbeleuchtung bringt, wo felbft der geringfte 
Schatten, Den es erreicht, gigantifch und gerade 
duch das Misverhältniß zum eigentlichen Körper, 
der ihn geworfen, lächerlich erfcheinen muß. Ob er 
eine direete Satyre Dabei im Sinne gehabt habe oder 
nicht, ift Eroß allen Unterfuchungen Doch fchwer zu 
ermitteln; eine eigentliche genau zufammenhängende 
gewiß nicht; mir fcheint es, je öfter ich ihn gelefen, 
deſto gewiſſer, daß er vor Allem darauf bedacht war, 
fh gehen zu Iaffen, wie ihn Laune und Phantafle 
trieben, unterweges mitnehmend, was fich ihm als 
fatyeifch darbot, und, wenn ihn die Luft dazu anwan⸗ 
delte, Niemanden fchonend, felbft die Höchſten feis 
ner Erde nicht. Hätte er direct perfönlich feyn wol- 
In, fo würde die Gefchichte doch mehr davon wiffen, 
denn an Gegnern, welche die Wache, die an ihm da= 
für genommen feyn würde, mit wahrem Jubel der 
Rachwelt überliefert hätten, fehlte es ihm am We⸗ 
nigſten. Ehen um dieſes Sich = Gehen = Kaflens iwil- 
In hat er Kritikern, Commentatoren und Literär« 
hiſtorikern von jeher fo harte Nüſſe zwifchen bie 
Bähne geſchoben, weil fie das zehnte Mal doch nicht 
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recht ergründen, was ſie aus ihm machen follen und 
er fih Alles auf feine eigene Weiſe felbit Ichafft, 
Sprache wie Welt, Menſchen wie Betrachtungen, 
aber Alles neu, eigenthümlich und fo in das Gro⸗ 
tesfe und Ungeheure hinaufgetrieben, daß man bie 
Berwandtfchaft mit wirklich Vorhandenem wohl 
buchfühlt, aber ihr weder recht nachzugehen, noch 
fie aufzufinden weiß. Die Phantafte und zwar eine 
recht maſſive und unbeholfene, troß ihrer Frifche und 
ihrer Geſundheit, Yäuft immer mit ihm Davon; ich 
kann fie nicht anders vergleichen, als mit einem recht 
derben Bauerlümmel, der auf der Kirmfe einmal 
recht ausgelaffen feyn will, gleichviel, was Daraus 
fommen mag, dem troß dem aber doc zu Zeiten 
auch ein recht boshafter Schall im Naden fit. Da= 
ber ift Manches bei ihm wahrhaft Flafftfch, wie z. B. 
die Epifode mit der ftummen Frau, die Berfpottung 
des Kauderwelfch, das der Parifer Student von fich 
fprudelt, der Brief des Gargantua an den Panta- 
gruel u. a. m. Anderes dagen Foloffal unanftändig 
und dabei nicht naturderb, fondern raffinirt, wie 
3.3. das ganze Treiben des Grandgoufier, und end= 
lich wieder Manches fo mit Gelehrſamkeit durchſpickt, 
wo dieſe gar nicht hingehört, wie u. U. in dem Ea= 
pitel über die Hahnreihihaft und die Frauen, Das 
Rondibilis dem Panurg lieft, daß man überall deut— 
lich fieht, wie ſich Rabelais ſtets einzig und allein 
von feiner gerade waltenden Laune regieren und lei= 
ten läßt und nirgends einen vorherrfchenden, be= 
ſtimmten Fünftlerifchen oder ethifchen Zweck vor Au⸗ 
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gen hat. Gerade beshalb ift fein Werk einzig ge= 
blieben und wird es immer feyn, und fein Einfluß 
auf irgend eine Geſchmacksrichtung ift nie von Bes 
lang gewejen. Allen feinen Nachahmern ift e8 des⸗ 
halb auch nur äußerlich geglüdt, ihm nahe zu tre= 
ten*), wie er ſich räuspert und wie er ſpuckt, mit 
Schiller zu reden, haben fie ihm theilweife abge- 
lauſcht und felbft der ihm verwandtefte Geift, Fir 
fhart**), hat, wenn man Das, was dem beut« 
{hen Character als originell gehört, davon abrech⸗ 
net, nicht mehr geleiftet, noch weniger aber die 
Franzoſen; felbft der glüdlichfte unter ihnen, Bes 
roald de Verrille hat in feinem feurrilen und confu⸗ 
fen Moyen de parvenir es nicht über Rabelais Ma— 
nier hinaus gebracht, und felbft auch hier fieht man 
ihm immer die Copie an ***). Leicht erflärlich wirb 





*) Mal. Flögel, Gefhihte der komiſchen Literatur, 
Br. IH. ©. 463 fode. 

**) Affentheurliche und ungeheurlihe Gefhichtfhrift 
vom Leben, rhaten nnd Thaten der for langen weilen 
vollen wol beſchreiten Helden und Herrn Grandgofier, 
Gargantua und Pantagruel u. f. w. durch Huldrih Els 
loposderon Regnam 1575. in 8. Die fpäteren Ausga⸗ 
ben führen einen noch weit tolleren Titel. S. Flögel 
l. c. M., 337. 

+++) S. Blankenburg's Bufäge zu Sulzer’3 Wörter 
buch, Art. Satyre.e — Das Moyen de parvenir hat 
viele Ausgaben erlebt, Die älteſte erſchien 1610; eine 
ſehr correcte 1732. 2 Bde. in 12., fo wie auch u. A. 
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e8 Daher au), warum ſpätere Urtheile über ihn fo 
fehr von einander abweichen und der Eine ihn in den 
Himmel hebt, während der Andere ihn in Die Hölle 
wirft *). Sp ifolirt ift er denn auch geblieben, felbit 


eine Ueberſetzung in's Holläandifhe mit folgendem ganz. 
verändertem Zitel: De Doorluchtige Daden van Jan 
Stront, opgedragen aen het Kackhuys. Gedruckt voor 
de Liefhebbers 1684. (in 12). Wir ift nur der erfte 
Theil derfelben zu Gefiht gefommen. — Berville’3 Buch 
ift übrigens Nichts als eine Anzahl bunt zufammenges 
würfelter Hijtörchen und Einfälle in Gefprahsform vor- 
getragen; ihm liegt jedoch, ähnlich wie bei Rabelais, 
ber Bwe zu Grunde, die Heftigkeiten und Uebertreis 
bungen im Kampfe der Reformirten und Katholiken zu 
verfpotten und zu geißeln. 

*) Vgl. Pasquier, Recherches de la France. N. 33. 
— Bayle, Lettres p. 879; Le Clerc Bibl. choisie 
T. XXI. p. 42. Unbegreiflich ift es, wie Bouterwef 
2a Bruyere’3 Urtheil fo falfch angewendet hat, (Ges 
fhichte der Poefie und Beredf. Th. 5. ©. 289, a.); 
er muß e3 nicht aus der Duelle gefhöpft haben, denn 
es iſt das geiftreichfte nnd gerechtefte von allen und laus 
tet: Rabelais est incomprehensible. Son livre est, 
une enigme, quoiqu’on veuille dire, inexplicable ; c’est 
une chimere; c’est le visage d’une belle femme avec 
des pieds et une queue de serpent, ou de quelque 
autre bete plus difforme ; c'est un monstrueux assenm- 
blage d’une morale fine et ingenieuse et d’une sale 
corruption. Oi il est mauvais, il passe bien loin au- 
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in Franfreih Fennen Alle fein Buch dem Namen 
nach und willen fich gelegentlich etwas darauf, aber 
gelefen haben ihn gegenwärtig Die Wenigften ganz 
und noch minder, wenn fie die Wahrheit geftehen, 
wirklich Geſchmack an ihm gefunden *). 

Die Keigung für den Roman hatte um diefelbe 
Beit bereits fich fo verbreitet, Daß Die Dichter, wels 
he fich auf dieſem Felde verfuchten, einfahen, es 
fei bier auch ein Fünftlerifcher Zweck zu erreichen 
und eifrig Vorbilder fuchten, bei deren Nachahmung 
fe zugleich Vollendung der Form und Weiz der Neus 
"heit vereinigen Fonnten. Das Elafiifche Alterthum 
galt bereits faft durchgängig als das vorzüglichfte 
Muiter, und jo wandte man fich auch hier zunächit 
wieder zu bemfelben, modernes Intereſſe mit antiker 
Bollendung zu verbinden ftrebend. Der dem Longus 
zugefchriebene treffliche Hirtenroman war hier wohl 
das bedeutendfte Vorbild für die Behandlung ähn- 
licher Stoffe, doch übte Virgil, der im Mittelalter 


delä du pire, c’est le charme de la canaille: od il 
est bon, il va jusqu’ä l’excellent: il peut etre le mets 
des plus delicats,. S. Oeuvres de La Bruyere. 
Ed. ster. Paris 1810. T. 1. S. 21. 

*) Derfelben Meinung ift au Voltaire. Inya— 
fagt er in den Melanges de Literature et de Philo- 
‚sophie — que quelques personnes d’un goüt bizarre 
qui se piquent d’entendre et d’estimer tout cet ouvrage; 
le reste de la nation rit des plaisanteries de Rabe- 
lais et meprise le livre. 
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fo body ftand und deſſen Anfehen noch fortdanerte, 
ebenfall8 hier einen, wenn auch nicht unmittelbar 
wirkenden, großen Einfluß aus Durch feine Weife, un 
ter idylliſchem Gewande complicirtere Verhältniſſe 
ſeiner Zeit und ſeines Selbſt wieder zu geben und 
nach verſchiedenen Richtungen Verſtand und Gemüth 
zugleich zu intereſſiren. Ihm, dem auch Dante den 
fhönen Styl verdankfte, der ihm Ehre brachte *), 
war zuerft auf diefer Bahn Boccaz, obwohl mit gro» 
Ber Freiheit in Behandlung der Form in feinem 
Ameto gefolgt, und hatte fich dabei der Proſa be— 
dient, um eine Reihe idyllifcher Poeſieen Durch den 
Faden einer Erzählung zu verbinden. Seine Arbeit, 
ein Jugendverfuh, war namentlich im 15ten und 
16ten Sahrhunderte gern und viel gelefen worden, 
troß ihrer Monotonie und ihrem häufigen Schwulfte 
und hatte wohl dem Sannazar vorgefchwebt, der in 
feiner Arcadia ſchon bei Weitem romanhafter und 
fubjeetiver zu Werke geht, obwohl er den epifchen 
Faden ebenfalls nur gebraucht, um eine Reihe von 
Eklogen mit einander auf anmuthige Weife zu ver- 
flechten. Im weiteren Sinne ift daher fein Werk 
und nicht die Diana des Montemayor, auf die wir 
bald zurückkommen werden, der erite fchäferliche Ro— 
man der romantischen Poefte, und verdient fchon um 
biefes Grundes willen näher chararterifirt zu werden. 
Das ganze Buch zerfällt in zwölf Abtheilungen, von 








*) Tu se’ solo colui da cwio tolsi 
Lo bello stile che m'ha fatto onore. nf. I, 86. 
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denen jede eine eigene, jedoch mit ben anderen zu⸗ 
fammenhängende Erzählung und eine verfificirte 
Idylle umschließt. Der Mangel ber vollflommenen 
Einheit und Durchführung einer beftimmten Erzäh- 
lung, welde alle anderen als Epifoden umfaßt, 
iſt allenfalld gegen die Einreihung in das Gebiet des 
Romans einzuwenden, wenn man nicht hier aus den 
in unferem Einleitungscapitel entwidelten Gründen 
dem Dichter unbedingte Freiheit geftatten will. Der 
Leſer möge nad) dem bier in der Kürze folgendem 
Inhalte felbft entjcheiden. Schäfer des Berges Par- 
tenio in Arkadien begegnen fi) und Flagen über bie 
Grauſamkeit ihrer Geliebten. Sie feiern das Felt 
ihrer Göttin Pales und fpäter dann das Andenken 
geliebter Berftorbener mit Gefängen und Wettkäm⸗ 
pfen. Dann erzählt Sannazar felbit, der fich unter 
fie gemifcht hat, ihnen die Gefchichte feiner Liebe, 
was ein Hirt mit gleichem Bertrauen erwiebert. 
Buleßt wird er während der Naht im Traume von 
einer Nymphe unter Die Erde geführt zu den verbor- 
genen Grotten und Quellen der berühmteiten Flüſſe 
und kommt endlich in Italien wieder an das Licht 
des Tages, worauf er wieder nach Neapel zurückkehrt. 
Nach der Behauptung einiger Kritiker hat er fich als 
zwei verfchiedene Perfonen eingeführt, ein Mal als 
Sannazar oder wie er fich jelbit lieber nennen hört, 
Sincero, dann als Ergaft. — In der eriten Perjon 
verherrlicht er feine wirkliche Geliebte, Garmofina 
Bonifacia, unter dem Namen Amarantae, und beflagt 
ihren Tod unter dem Namen Phyllis, in ber zweis 
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ten Dagegen feine Mutter unter dem Namen Maf- 
ſilia. Auch findet ſich außerdem noch manche An= 
fpielung auf das Schiefal feiner Gönner, der ver- 
bannten Fürften von Neapel, im Buche veritreut. 
Wärme des Gefühls, Einfachheit, Lebendige Au— 
ſchauung und Darftellung und anmuthige Behandlung 
herrfchen überall vor; nur der Sprache ift hin und 
wieder Zwang angethan und die Eflogen büßen an 
vielen Stellen von ihrer Wirkung ein, daß fie in 
versi sdruccioli, die nur zu leicht fEurril Elingen, ge= 
fchrieben find. Wahrfcheinlich verleitete ein dunkles 
Gefühl, die Form dem Inhalte anpafjen zu müſſen, 
zu diefem Misgriffe, denn ernitere Gegenftände, wie 
z.B. Ergaft’3 Klage um den Tod der Mutter, find 
in vortrefflichen, höchſt angemeſſenen Terzinen be= 
handelt *). | 

Weit bedeutender ift allerdings die Diana des 
Forge de Montemayor in vielfacher Hinficht, einmal 
als wirklicher vollitändiger Hirtenroman, dann aber 
auch als ein eigenthümliches Beichen der Beit, in der 
fie entitand, da der Dichter neben der bufolifchen 
Mufe auch der romantifchen Aventure, ihr volles 


*) Jaeopo Sannazaro warb 1458 (nah Anderen 
1461) zu Neapel geboren und ftarb zu Rom 1530. 
(n. And. 1533). Die erfte Ausgabe feiner Arfadia 
erfhien 1502 in 4. zu Venedig und feitdem öfterer. 
Eine fehr gute ift ferner die 1768 zu London von G. 
Serafini beforgte und mit Anmerkungen und einem kur⸗ 
zen Rebensabriß des Dichters verfehene in 8. 
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Recht einräumte und neben der neuen Weife aud) 
die alte beliebte abenteuerlicher Erfindung in voller 
Kraft und Ausdehnung walten ließ, fo daß das 
Widerftrebendfte ſich plöglich gewaltſam mit einans 
der vermifcht zeigt. Auch er folgte dem Beis 
jpiel des Virgil und befleidete wirkliche Erleb- 
nife und WBerhältniffe mit leicht durchſichtigem 
poetifchem Gewande, wie er das felbit ausdrüdlich 
bemerfte *). Hier der Inhalt. Diana, die fchönite 
unter den Schäferinnen, bewohnte die reichen Wie- 
fen, die Das Ufer des Fluffes Egla bilden. Der 
Hirt Sireno (der Dichter felbit) liebte fie und ward 
duch Gegenliebe beglüdt; fie lebten mit einander 
wie in Der goldnen Beit. Aber er wird gezwungen, 
das Vaterland zu verlaffen und als er zurückkehrt, 
itt feine Herrin, dem Befehl ihrer Eltern folgend, 
einem Schäfer vermählt.e Das MWiederjehen Des 
Schauplates feines früheren Glüdes erfüllt ihn mit 
tiefer Trauer; da hörte er einen anderen Schäfer, 
Sylvan, Flagen, den Diana abgewieien bat. Ihr 
verwandtes Schiefal befreundet fie mit einander und 
fie befjammern gemeinfchaftlic in Proſa und Werfen 
ihr trauriges Loos. Bu ihnen gefellt fich eine ver- 
offene Schäferin, Sylvania, der es eben fo betrübt ge= 
gangen ift und erzählt ihnen, nachdem fie Diefelbe 
von der Urfache ihres Kummers unterrichtet haben, 





*) Diversas historias — fagt ee — de casos que 
verdaderamente han sucedido, aunque tan disfracados 
debacho de nombre y estilo pastoral. 

* — 
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Hier bricht Montemayor’8 Werk unvollendet ab. 
Es hat zwei Fortfeger gefunden, von denen der Eine, 
Alonzo Perez, welcher noch acht Bücher daran ge= 
hängt hat, heftig vom Cervantes getabelt, der An» 
dern Dagegen, Gaspar Gil Polo, fehr lebhaft von ihm 
‚gelobt wird *). Bei dem Letsteren wird Siren von 
feiner Gleichgältigfeit gegen Diana geheilt; Delio, 
ihr Gatte, der fein Juwel nicht zu ſchätzen weiß, läuft 
einer Anderen nach, im eigentlichiten Sinne bes 
Wortes, erhigt fih Dabei, trägt eine Erfältung da— 
von und ftirbt. Da nun der Verbindung Diana's 
und Sirens Nichts mehr im Wege fteht, fo warten 
fie erſt fein bürgerlich Das Trauerjahr ab und hei- 
tathen ſich dann, womit Alles in Freude endet. Gil 
Polo Hat auch viele Epifoden und eine Menge Ge— 
dichte hinein verwebt, unter Denen für die Spanier 


kannt; er ftarb 1561. gl. Summario da Bibliotheca 
Luzitana. Lisboa 1786 II, 351. Velazquez, Gefchichte 
ber fpan. Dichtkunft, deutfh von 3. A. Dieze. S. 90. c. 
Eine deutfhe Heberfegung der Diana lieferte Harsdörs 
fer. Nürnberg 1646 in 8. 

*) S. Cervantes Don Quijote, Th. 1. B. 1. Cap. 6. 
— Die Fortfegung des Gil Perez, Profeffors der Mes 
diein zu Salamanca, erjhien 1564 zu Alcala unter 
dem Zitel: La Diana segunda del Salmantino; die von 
Gil Polo heißt: Diana enamorada en cinco libros. Va- 
lencia 1564. Die befte Ausgabe mit erflärenden Ans 
merfungen zum Gefange des Zuria beforgte D. Er. Cer— 
‘da y Rico. Madrid 1778. 1. Bd. in 8. 
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ber Geſang des Fluffes Turia, der das Lob berühm- 
ter Baleneianer feiert, das intereffantefte tft. 

Aus Diefer kurzen Gefchichtsklitterung wird man 
doch deutlich jchn, daß Montemayor's Buch an 
großen Fehlern leidet, und er fehr in der von feiner 
Beit geftalteten Geſchmacksrichtung befangen war. 
Bon der Rothwendigfeit Fünftlerifcher Einheit, von 
innerem, naturgemäßen Bufammenhange der Begeben- 
heiten hat er noch gar Feinen Begriff, aber darum 
war ihm auch eigentlich nicht zu thun. Gr wollte‘ 
nur ein erzählendes romantifches Gewand für feine 
Gedanken und Gefühle und darum zog er in ben 
Kreis feines Buches Alles hinein, was ihm paffend 
ſchien, um fo mehr, als ihm wirkliche Begebenheiten 
Dazu dienen mußten, feine Betrachtungen daran zu 
knüpfen. Uber fein Werk ift in doppelter Hinficht 
merkwürdig, einmal weil er ihm eine großartige Idee, 
die Verherrlichung ebdeliter Treue, zu Grunde legte, 
dann weil er, wenn auch einfeitig, Die Hauptaufgabe 
bes Romans, die Entwickelung und Schilderung bes 
inneren Menfchen, wie er fich im Leben, Durch äußere 
Verhältniſſe geitaltet, Darin zu löſen fuchte und dies 
mit großer Bewußtheit durchführte. — Fügen wir 
noch) hinzu, daß er mit ausgezeichneter Gewandtheit 
wirkliche Ereigniffe hinein zu weben verftanden, daß 
er voll Gefühl und Innigkeit und reich an fchönen und 
gefälligen Bildern ift, daß fein profaifcher Styl fich 
durch einfache und correcte, volllommen dem Gegen- 
ftande angemeffene Eleganz auszeichnet, und daß feine 
Gedichte vortrefflich find, fo wird fi) Niemand wun⸗ 
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dern über den außerorbentlichen Beifall, den fein 
Werk bei feinen Beitgenoffen fand, fo Daß es lange 
nicht blos bei feiner eigentlichen Nation, fondern 
auch bei anderen Völkern, die fich dieſer Gattung 
mit Luft bemächtigten, ala Vorbild diente. Es fehlte 
ihm Daher auch nicht an Nachahmungen, unter denen 
übrigens die fpanifchen, mit Ausnahme der ſchon 
erwähnten Galaten des Cervantes, gerade die unbe» 
deutendſten find *). 

| Den glüklichften Griff in dieſer Hinficht that 
ein franzöftfcher Edelmann, Honore dD’Urfe aus Mar 
feille gebürtig, dem, mit noch größerer Freiheit und 
Kunft zu Werke gehend als Montemayor, des Legteren 
Diana unzweifelhaft zum Vorbilde gedient hat**) und 


*) Solche fpanifhe Nahahmungen find: Los dies 
Libros de Fortuna d’Amor por Antonio de lo Frasso 
(du Fresne aus der Gerdagne) Barcelona 1573 in 8. 
El pastor de Iberia p. Bernardo de la Vega. Ma- 
drid, 1591 in 8. — Las Ninfas y Pastores de He- 
nares por Bernardo Gonzalez de Bovadilla. Alcalä 
1587, 8. — Desengano de Celos por Lopez de 
Eneiso, Madrid 1586 in 8. EI pastor de Felida por 
Luis Galvez de Montalvo. Madrid 1582 u. a. m. 
Pol. Pellicer's Anmerkungen zum 6. Gapitel bes 1. 
Buches des Don Quijote. — Ein fehr gefeierter Schäs 
ferroman der Portugiefen, die deren mehrere aufzuwei—⸗ 
fen haben, it Frane. Rodrig. Lobo's Primavera, Lis- 
boa 1601 — 1714. 3 Thle in 4. | 

**) Dafür fpricht außer den inneren Beweifen, wel« 
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ber zuerft in feinem Schäferromean Astree, den er felbft 
eine Pastorale allegorique nannte, um Die Einkleidung 
wirklicher Begebenheit in ein idyllifches Gewand an⸗ 
zudeuten, den romantifch-fentimentalen Ton einführte. 
Diefer fand durch feine Neuheit um fo größeren Bei» 
fall, al8 man der bloßen Witterlichfeit vollfommen _ 
müde war, und bei der vorherrfchenden Neigung zu 
allem Allegoriſchen felbft, wenn dieſes and) nur auf 
der äußeren Form beruhte, Jeder fich gern mit fei« 
nen Ziebesverhältniffen und Herzensintereflen in fol- 
he zarte Schäferfituationen hinein Dachte, da dieſe 
dem wirklichen Leben fern lagen und es Feinem 
Stande verwehrt war, fich ein folches Gewand um— 
zuhängen, während man fich früher Doc) jagen mußte, 
daß zur Ritterlichkeit noch Eigenfchaften gehörten, 
bie nicht ein Jeder beſaß. Es iſt nöthig auch den 
Inhalt dieſes Buches mitzutheilen, das, wenn aud) 
fein Ruhm Fein lange dauernder war, Doch einen 
großen Einfluß auf die Gefchmadsrichtung der ſpä— 
teren Beit geübt hat. Wir fehen deutlich mie jet 
{don Das Bedürfniß allgemein rege wurde, fich über 


he d'Urfé's Aſtraea darbietet, erftlih, daß das Stu⸗ 
dium der fpanifchen fhönen Literatur damals in Frank« 
reich an der Tagesordnung war, zweitens, Daß jich von 
1578 bis 1610 bereit3 zwei franzöfifhe Ueberſetzungen 
der Diana (von Nic. Colin, Rheims 1578, von ©. ©. 
Navillon, Paris 1603) vorfinden, zu denen im Laufe 
des fiebzehnten Jahrhunderts noch drei neue (von Remy, 
Vitré und Dad. Gillot de Saintange) hinzukommen. 
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Beitereigniffe und Lebensverhältniſſe Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen und darüber auf eine feine und anmuthige 
Weiſe zu reflectiren, wie man aber noch nicht wagte, 
allgemein Bedeutendes in dieſen Kreis zu ziehen, 
fondern nur erſt das Subjectivſte, Die Liebe mit ih- 
ten taufend individnellen Erfcheinungen und zwar 
nicht in dem Kreife der gewöhnlichen, gerade beftehen» 
den Buftände, wie e8 jegt der Roman mit vollftem 
Selbſtbewußtſeyn thut, fondern in fingirten, aus 
allen Beiten und Buftänden gemifchten Verhältniffen 
zu behandeln. Allmählig war man auf diefem Wege 
zu großer Bewußheit, aber auch zu großer Künitelet, 
die bald zu einer unerträglichen Unnatur führen mußte 
und auch wirklich führte, gelangt, und gerade d'Urfé's 
Aſtraea bildet einen der Gumulationspuncte dieſes 
Beftrebens, da fie Die verfchiedenartigiten, frembeiten 
Geftaltungen mifcht, um wirkliche Begebenheiten und 
Perſonen darzuftellen, was ihr Damald — und das 
wird immer bei folchen abfichtlichen Fictionen der Fall 
feyn — abgefehen von ihren übrigen, fich bei ihrem 
Publicum einfchmeichelnden Gigenfchaften, einen at» 
Berordentlichen Reiz gab. Es ift, nebenbei bemerkt, 
gerade Feine der nobeln Seiten im Menfchen, welche 
ihm fo großes Intereffe gerade für Werke diefer 
Art einflößt, fondern ftreng genommen eigentlich 
nur eine veredelte Klatfchfucht. Sch werde fpäter 
noch ausführlicher darauf zurüdfommen, da fich Dies 
gerade in der neueften Beit vorzüglich in England 
fo entfchieden herausitellt. 

Aber Fehren wir zur Aſtraea zurück. Die Fa⸗—⸗ 
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bel des Romans Spielt gegen das fechfte Jahrhundert 
hriftlicher Beitrechnung an den Ufern der. Lignon 
unter Perfonen, die eigentlich fehr wohlhabend und 
gebildet find und nur zum Plaiſir ihre Schaafe felber 
weiden *). Da diefe guten Leute nun eigentlich 
Kichts zu thun haben, fo bleibt ihnen vollfommen 
Beit, fich nach allen Seiten hin zu verlieben, und dieſe 
Liebeshändel (d. h. die Liebeshändel d'Urfé's felbft 
und feiner Freunde und Bekannten) nebft den We- 
fleetionen und Raifonnements darüber voll galanter 
Subtilitäten bilden den Inhalt des Buches. Cela⸗ 
bon, der liebenswürdigfte aller Schäfer jener feligen 
Zage, liebt die jchöne Aſtraea, welche feine Neigung 
erwiedert, aber durch neidifche Einflüfterungen zur 
Eiferfucht getrieben wird, ihrem Geliebten heftige 
Vorwürfe macht, und dann feine Gegenwart flieht. 
Celadon ftürzt fi in den Fluß, um fich Das Leben 
zu nehmen, doch die Wellen werfen ihn wieder an 
das Geftade neben einem Myrthenhain, wo ihm drei 
Nymphen zu Hülfe Fommen und ihn nad dem 
Schloſſe Iſſoura führen. Aſtraea, welche verſteckt 
mit angeſehen, wozu ihn die Verzweiflung getrieben, 


*) S. die Widmung an die Schäferin Aſtraea vor 
dem erſten Theil, wo es wörtlich heißt: Responds leur 
ma Bergere que tu n’es pas, ny celles aussi qui te 
suivent de ces Bergeres necessiteuses qui pour ga- 
gner leur vie conduisent les trouppeaux aux pastura- 
ges; mais que vous n’avez toutes pris cette condition 
que pour vivre plus doucement et sans confrainte. 
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wird ohnmächtig und fällt in das Wafler; bie bes 
nahbarten Schäfer retten fie aber und bringen fie 
nach einer Hütte, mo Lycidas, der Bruder des Cela= 
don, nach dem Darauf vergeblich gefucht wird, zu ihr 
kommt. Aſtraea behauptet, er jet erteunfen bei Dem 
Beftreben fie zu retten. Lycidas aber macht ihr 
Borwürfe. über ihre Gleichgültigkeit und fie erwies 
dert ihm, er fei aller Welt LXiehaber und habe fie 
insbefondere für Amynta verlaflen. Dieß bringt 
Celadon auf den Gedanken, daß ihre Eiferfucht fei= 
nen Bruder in den Tod getrieben habe und er erin- 
nert fie daran, wie e8 ihr eigenes Verlangen gewe— 
fen, Celadon folle allen benachbarten Schäferinnen. 
den Hof machen, um feine wirkliche Neigung zu ver= 
bergen. Phyllis und Diana, ihre Gefpielinnen, for— 
dern fie jeßt auf, die Gefchichte ihres Verhältniſſes 
mit Celadon zu erzählen. Ausführlich fchildert fie 
ihnen num ihre Empfindungen, als fie im zwölften 
Jahre ihres Alters Celadon zum eriten Male gefehen. 
— Bald nachher wurde das Feſt der Venus gefeiert 
und nach einem alten Gebrauche ftellten vier Junge 
frauen im Tempel der Göttin das Urtheil des Paris 
dar. Männer durften, bei Strafe gefteinigt zu 
werden, nicht zugegen feyn. Celadon ſchleicht ſich 
jedoch in dem Gewand einer Jungfrau ein und Die 
Rolle des Paris wird glücklicher Weiſe ihm zuges 
theilt. Die drei Nymphen ftellen fich zur Entſchei- 
dung; er reicht Aſtraea den Preis und entdeckt ihr 
nachher die Gefahr, der er fi) ausgefegt. Ihre Liebe 
wird aber durch bie Feindſchaft ihrer Eltern geitört, 
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und Celadon's Vater fendet ihn auf Drei Iahre nach 
Stalien, um ihn von feiner Leidenfchaft zu heilen. 
Seine Neigung bleibt jedoch unverändert; aber auf 
feiner Heimkehr bricht Aſtraea's Eiferfucht, Dur 
Semire herbeigeführt, aus, und veranlaßt die trau⸗ 
rige Begebenheit,: mit welcher das Werk beginnt, 
Gleich darauf fterben Aſtraea's Eltern und fie kann 
nun ungeftört, unter der Maske der Trauer um ihre 
Erzeuger, auch Celadon's Verluſt beklagen. _ Diefer 
verweilt noch auf dem Schloſſe in Geſellſchaft der 
Nymphen. Galatea, die ſchönſte derſelben und 
Schweſter des Herrſchers über jene Gegend, vernach⸗ 
läſſigt um feinetwillen zwei frühere Bewerber, Pole- 
mas, der für ihren abweienden Bruder das Land res 
giert, und Lindamor, der mit feinem. Gebieter jet 
im Kriege gegen einen benachbarten Fürften begrif- 
fen tft; Doc) Celadon bleibt Aſtraea treu und ent« 
flieht, unterftügt von der Nymphe Leonide. Er eilt 
nad) dem Ufer der Lignon zurück, fchlägt aber feinen 
Wohnfig in einer Höhle des Waldes auf und bes 
fließt, bier fein Leben hinzubringen; da findet er 
fie. auf einer feiner Wanderungen fchlafend, mit 
ihren Gefpielinnen; er legt ein Briefchen auf 
ihren Bufen. Sie erwacht, fieht ihn fich ent- 
fernen, und glaubt feinen Geiſt gefchaut zu haben, 
worin Das Billet fie beitärft. Die Hirten er= 
bauen nun ein Grab für ihn, um feinen unftäten 
Schatten zur Ruhe zu bringen, das die Hirkin- 
nen mit Blumen fchmüden. . Die Druidinnen 
und Der Oberprieſter weihen es ein und beten für 
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ihn; Xeonide ift bei Diefer Feier zugegen, aber ver= 
fhweigt, daß er noch am Leben ift; darauf befucht 
fie ihn in feiner Höhle und bringt ihren Oheim, den 
Dberdruiden Adamas, mit, der ihn überreden will, 
bie Geliebte aufzufuchen, ftatt fie zu fliehen; Geladon 
will e8 aber durchaus nicht und nun fohlägt er ihm 
vor, in Weiberfleidern zu ihm zu kommen und als 
feine Tochter Aleris, welche fich acht Jahre bei den 
Druiden aufgehalten, bei ihm zu verweilen. Dies 
gefchieht und die Hirtinnen, unter ihnen Aſtraea, 
fommen nun, Die vermeintliche Alexis zu begrüßen. 
Aftraea erkennt den Geliebten nicht, fühlt fich aber 
auf das Tiefſte bewegt. Sie bleibt eine Beitlang 
bei ihm und nimmt ihn dann mit fich zu der Hütte 
Phocion's, wo fie feit dem Tode ihrer Eltern wohnt. 
Es bildet ſich nun eine innige Freundfchaft zwifchen 
ihnen, deren Weſen und Reden d'Urfé ausführlich 
fchildert. Mittlerweile hat Polemas ein Heer auf- 
gebracht und den Gegenftand feiner Liebe in Der 
Stadt Mareilly belagert. Galatea ift durch den Tod 
ihres Bruders Fürftin des Landes geworden, Adamas 
führt den Oberbefehl in der Stadt für Galatea. 
Polemas bemächtigt ſich der falfchen Alerts, die er 
für die Tochter des Adamas hält und an die Spige 
der Angreifenden ftellt, damit Die Belagerten nicht 
wagen, einen Ausfall zu thun. Zufällig hatte Aſtraea 
an jenem Sage die Gewänder ihrer vermeintlichen 
Gefährtin angethan und war demzufolge in des Po- 
lemas Lager gebracht worden, wohin ihre nun Gela= 
don folgt. Beide müſſen jegt in ben Vorderreihen 
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ber Schlacht erfcheinen. Aſtraea wird aber von ben 
Belagerten entdeckt und auf eine finnreiche Weife 
gerettet, während Geladon, die Belagerer angreifend, 
viel zu der Niederlage des Polemas beiträgt. Linda— 
mor kommt fpäter Galateen zu Hülfe und tödtet Pole» 
mas im Bweifampf. — Zroß feinem Heldenmuthe und 
feinen mannhaften Thaten wird Geladon aber doch 
nicht von Aſtraea erfannt und Beide fehren zufammen 
zu Adamas einfamer Wohnung zurüd. Endlich führt 
jedoch) Leonide Mitraen zu einem Hain unter dem 
Vorwande, ihr Celadons Geift zu zeigen. Nach einer 
angeblihen Beſchwörung fällt bie falfche Alexis, 
welche mitgegangen ift, der Freundin zu Füßen und 
befennt Alles. ber ftatt ihre zu vergeben, ſagt 
die hartherzige Schöne: Geh’ und fühne durch den 
Zod Die Beleidigung, welche du mir zugefügt. Bes 
trübt, aber gehorfam fragt Celadon fie nun nad) der 
Art des Todes, die er erleiden fol; fie verweigert 
aber jede weitere Erklärung und bemerkt, das fei ihr 
ganz gleichgültig, wenn es nur je eher je lieber ges 
fchehe. Celadon begiebt fich nun zu den Löwen, 
welche die Duelle der Xiebestreue bewachen, das 
Werk des Bauberers Merlin. Diefe vernünftigen 
Beitien weigern fich aber, einen Mann, der fo reinen 
Herzens ift, wie Geladon, zu verzehren. Aſtraea 
kommt nun auch hinzu; ihre Graufamkeit bereuend 
will fie fich ähnlichem Tode Preis geben, aber, ftatt 
fie anzubeißen, liebkoſen fie Die gaftfreien Löwen. 
Die Quelle hat die Eigenfchaft, daß, wer fich darin 
fpiegelt, das Bild des oder der Geliebten neben ſich 
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ſieht, wenn dieſe treu geblieben, find fie aber untreu, 
das Bild. des beglücdten Nebenbuhlers oder Der be= 
glückten Nebenbuhlerin. Geladon und Aſtraea auf 
befferen Appetit der Löwen harrend, werfen Beide 
einen Blick in die Duelle und überzeugen fih num 
vollfommen von ihrer gegenfeitigen Treue. Unter 
deffen kommt der Oberdruide Adamas dazu und be= 
tet inbrünftig zum Gupido. Es wechfelt Licht und 
Dunkel, Sturm mit Windftile und dann erfhallt 
ein Drafel aus Cupido's eigenem Munde, Das Die 
Bermählung Geladon’s und Aſtraea's befiehlt. Die 
Löwen werden nun in Stein verwandelt, ein Schief- 
fal das ihrer wartete, fobald einmal zwei treue Lie— 
bende zur Duelle RR ; fe waren aber fehr alt 
Dabei geworden. 

Dies iſt der vorzüglichite Inhalt des d'Urfé'ſchen 
Romans, die Geſchichte der Hauptperſonen nämlich; 
den wichtigſten Theil neben derſelben bilden die 
Abenteuer des Sylvander und der Diana. Sylvan⸗ 
der, ein unbefannter Schäfer, kommt nach dem Ufer 
der Lignon und ſchmachtet heimlich für Die Schöne 
Diana. Diefe wird ebenfalls von Philander geliebt, 
der in ihrer Nachbarſchaft als Mädchen verkleidet 
wohnt und den Tod findet im Kampfe mit einem 
fheußlihen Mohren gegen den er die Ehre der 
Dame feines Herzens vertheidigt. Gleich Celadon 
geht Sylvander zu der Duelle der Liebestreue und 
wird vom Drafel zum Opfertode verdammt. Wäh— 
rend er fich mit Eifer auf fein Schieffal ‚vorbereitet, 
entdeckt ſich's aber, daß er der dem Oberdruiden in feis 
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ner Jugend geraubte Sohn iſt und nun nimmt Alles 
ein treffliches Ende. 

Außer dieſen beiden Haupterzählungen bat der 
Verfaſſer noch dreiunddreißig Epifoden, Die Liebes» 
gefchichten anderer Schäfer und Schäferinnen ent- 
haltend,, darin verwoben, was nun Gelegenheit zu 
vielen Forſchungen, Unterfuchungen und Streitigfeis 
ten über die Metaphyſik der Liebe giebt, wo denn 
zulegt irgend ein unparteiifcher und ausgezeichneter 
Hirt über die ftreitigen Punkte entjcheidet. d'Urfé 
farb befanntlich über dem Buche, von dem er jelbit 
nur drei Theile gedruct fah; den vierten. gab aus 
feiner Hinterlaffenfchaft fein Freund und früherer 
Serretär, der Piemontefe Baro, heraus, welcher 
felbft noch einen fünften Band, aus Gollectaneen und 
Erinnerungen zufammengefegt, hinzufügte und das 
Werk beendete*). Diefem fünften Bande ift auch 
ein Schlüffel angehängt, der uns mit den wirklichen 
Kamen der Perfonen dieſes Romanes befannt macht; 
noch genauere Nachrichten verdanken wir aber dem 
gelehrten Huet, der fi) überhaupt fehr für Romane 
intereffirte und über die Aſtraea Erfundigungen ein- 


*) D’Urfe ward 1567 geboren und jtarb 1625. Die 
Aſtraea umfaßt 5 Bande, jeder von 1200 bis, 1400 Sei» 
ten. Der erfte Band erſchien 1610 zu Paris in 4, 
die erfte vollftändige Ausgabe des Ganzen erſt 1647 in 
fünf Bänden zu Rouen. Eine fehr abgefürzte und mo» 
dernifirte — beſorgte en 1733 zu Paris, 
5 Bde. in | 
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zog, welche er fpäter in einem Briefe an bie be= 
Fannte Schriftitellerin Fräulein. de Seudery veröfe- 
fentlichte. Bufolge feiner Mittheilungen find Aitraea 
und Diana in der Wirklichkeit eine Perfon, nämlich) 
Diana de Chateaumprand, eine reiche Erbin der Pro— 
venre, früher die Gemahlin von D’Urfe’s älteſtem 
Bruder, in welche der Verfaffer, als Züngling und 
zum Malteferritter beſtimmt, fich verliebte, fpäter 
aber durch freiwillige Scheidung von dem erſten Gat⸗ 
ten Die feinige; doch foll er Feinesweges glücklich 
mit ihr gelebt haben und die Dame mit vielen unan— 
genehmen Eigenfchaften, namentlich mit einer zu gro= 
Ben Neigung für Hunde, begabt gewefen feyn, fo 
daß er fie verlaffen und ſich an den Hof des Herzogs 
von Savoyen begeben, wo er die Aſtraea gefchrie= 
ben. Er felbit erfcheint auch zwiefach in dem Ro— 
mane, als Geladon und als Sylvander. So ift fer- 
ner Daphnide, Die Herzogin von Beaufort, Alcidon 
der Herzog von Bellegarde, Glarinte die Prinzeffin 
von Conti, Amintor der Herzog von Maine, Al—⸗ 
eyre der Graf de Sommerive, Thorismond Hein- 
rich HL und Euric Heinrich IV., und die wirklichen 
Liebesgefchichten dieſer illuftren Perfonen find, für 
ben Eingeweihten leicht verftändlich im romantifchen 
Gewande, treu wiedergegeben und gefchieft mit Dem 
Ganzen verflochten. 

Das Werk hat neben mandhem Schönen doch 
fehr große Fehler; der bedeutendſte von allen aber 
iſt unftreitig die unwahre und raffinierte Künſtlichkeit 
feiner Eompofition, troß dem, daß man an derjelben 
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die gewandte Durchführung des äußeren Zuſammen⸗ 
hanges, durch den diefer Woman bei feinen vielen 
Epifoden immer ein vollitändiges Ganze bleibt, Toben 
muß. Alles beruht auf Uebertreibung und von nas 
türlihen, gefunden Empfindungen ift fait nirgends 
die Rede, auch das Kleinfte erfcheint gemacht. Dies 
jer Vorwurf trifft jedoch den Verfaſſer nicht fo fehr, 
wie jeine Zeit und fein Volk; jene feine Bufpitung 
der Gefühle lag in beiden und fagte ganz befonders 
bei elegantejter Form der franzöfifchen Nation zu, 
jo daß D’Urfe, wie jeder gute, den rechten Moment 
erfaffende Kopf eigentlich nur dem Gefchmade feiner 
Tage huldigte, inden er ihn beftimmte. Die Wit- 
terromane waren, wie ein franzöfifcher Kritiker fehr 
treffend bemerft *), mit Pierre du Terrail, dem le» 
ten Ritter, ausgeftorben, der Einfluß der italieni- 
hen Novelliften hatte feine Kraft gänzlich verloren 
und Doch verlangte die gebildete Menge geiftreiche 
Unterhaltung, und, wenn auch nicht neue Stoffe, doch 
neue Formen. . Da fam d’Urfe, mit romantifcher umd 
erfinderifcher Phantafie begabt, auf den Gedanken, 
in einem Eolofjalen Romane die neue Metaphyſik der 
Liebe zu entwiceln, indem er in einem der Charac—⸗ 





*) Eusebe G.. . Revue des Romans. Paris 1839: 
Bd. II, ©. 356. — Es erfchienen fpäter zwei Kritiken. 
der Astree, ebenfalls in Romanform; Le Berger ex- 
travagant. 3 vol, in 12, 1627. und der Anti-Roman. 
2 vol. in 8, 1633, auch eine Fortfegung von Borstel, 
2 vol. in 12, 1626. 
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tere den vollfommenen Liebenden, in der Heldin die 
vollfommene Geliebte perfonificirte und ihren Werth 
noch dadurch erhöhte, daß er ihnen Das Interefle eines 
leicht zu deutenden Räthſels zugefellte. — Kein 
under alfo, daß die Aitraea der Moderoman wurde 
und aufßerordentlihen Beifall fand, Fein Wunder 
aber auch, daß fich fpäter plöglich der Geſchmack 
ganz von ihr abwandte und ſie zuletzt als langweilig 
vollkommen verachtet wurde. Eine falſche Richtung 
kann oft eine geraume Zeit den Geſchmack der Nas 
tionen irre führen, aber der Genius der Poeſie, 
Wahrheit und Natur verlieren nie ihre göttliche 
Kraft und gewinnen dann plötzlich die verlorene 
Herrichaft fiegreich wieder, indem fie mit einem 
Schlage ihre Gegner unwiederbringlid) vernichten. 
Die anderen Fehler dDiefes Romans, wie 53. B. 
die Unwahrfcheinlichfeit der Fabel und der Charac— 
tere, die monotone Länge der Monologe und Unter- 
baltungen, die Wiederkehr fkerentyper Bärtlichkeiten, 
die Einfarbigkeit der Sentimentalität, Die eingeweb- 
ten nüchternen Poeficen, der Umſtand, Daß Das 
Ganze fih um ein leicht zu befeitigendes Misver- 
ftändniß, wie um feine Are, dreht, fo wie auf der 
anderen Seite feine [obenswerthen Erfeheinungen, 
die fpannenden Situationen, die Bartheit vieler Em- 
pfindungen und ber für die Damaligen Verhältniffe 
elegante Styl mögen hier nur Furz angedeutet wer- 
den, Da wir uns fehon fait zu lange bei ihm aufge- 
halten haben; doc war es nöthig, ausführlicher bei 
ihm zu verweilen, denn Feinem Werke der Literatur 
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bat feine Zeit fo entjchieden ihren Stempel aufge- 
drückt, wie dieſem. In ihm erfcheinen, wie in einem 
fein gefchliffenen Spiegel, der Reſt romantifcher und 
ritterlicher Gefinnung, die glatt geledte Galanterie, 
die bunte Kofetterie und feinzüngelnde Adulation, 
neben der gejteigerten Wollüftigkeit jener raffinirten 
Tage auf das Deutlichite; die Aitraca ift und bleibt 
eine Schäfermasferade des franzöfifchen Hofes, in 
die fich Die bürgerliche Welt gern hineinträumte und 
fie gelegentlich auch nachäffte. 

Diefer Geſchmack zog damals, wie die Influenza 
in unjeren Tagen, jedoch mit dem Unterjchiede, daß 
er von Welten nad) Dften reifte, fiegreich Durch das 
ganze eivilifirte Europa. Bon Portugal ausgehend 
haben wir ihn bereits bis nach Frankreich begleitet. 
Auch in England ward er vorherrfchend, aber bie 
Tüchtigkeit des Nationalcharacters dort bildete ihn 
würdiger aus, wenigitens fpricht fi) in Dem Haupt⸗ 
werfe, das England in diefer Gattung aufzumweifen 
hat, eine weit tüchtigere. Gefinnung aus. Philipp 
Sidney, aus vornehmen englifchem Gefchlechte (geb. 
1554, geft. 1586), gleich ausgezeichnet als Krieger, 
wie als Staatsmann, feinften Geiftes und liebens— 
würdigiter Perfönlichkeit, eine der feſteſten Stützen 
des glänzenden Thrones ber Elifabeth und ein war- 
mer Freund begabter Geifter, gebildet Durch die Werke 
großer Dichter aller Nationen, fchrieb feinen Schä- 
ferroman Arkadia, der noch lange nad) feinem Tode 
als ein ausgezeichnetes Meifterwer? von feinen Lands⸗ 
leuten verehrt wurde, in Augenbliden der Muße als 
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ein Gefchen?' für. eine geliebte Schwefter*). Auch 
er benußte die bequeme Form (augenfcheinlic eben- 
falls in Nachahmung des Montemayor), um Ereig— 
niffe feines Lebens unter romantifchen Schleier zu 
fchildern und die Herrin feiner Gedanken zu feiern, 
aber er ging noch weiter als fein Vorbild, indem er 
auch das Komifche Hineinzog und zugleich fi) von 
ftreng moralifcher Tendenz leiten ließ. Der Ins 
halt Diefes weit ausgefponnenen Nomans, vor deſ— 
fen Vollendung feinen Werfaffer ebenfalls der Tod 
überrafchte, hier mitzutheilen, fcheint uns um jo über 
flüffiger, al3 der Lefer fchon aus dem Vorhergegan— 
genen die Art und Weife der ganzen Gattung Eennt. 
Huf Urfprünglichkeit Fann die Arkadia feinen Ans 
fpruch machen, aber fie ift eine belebte Nachahmung 
Des Beten, was die damals geltenden Literaturen 
nad) verfchiedenen Wichtungen aufzuweifen hatten, 
und Daher ein Beweis, wie fehr es Dem ritterlichen 
Sidney am Herzen lag, den Gefhmad feiner Na— 
tion zu erweitern und zu verfeinern. Eine folche. 
Tüchtigkeit Der Gefinnung mußte Anklang finden, um 
fo mehr, als wirklicher Geift Darüber fchwebte. Wie 
fehr der Dichter fih nach allen Richtungen hin 
wandte, jehen wir u. A. auch Daraus, daß er faft 


*) Your dear self — fagt er in der Bueignung am 
diefe, Die Gräfin von Pembrofe — can best witness 
the manner of its writing, being done in loose sheets of 
paper, most of it in your presence: the rest by sheets, 
sent unto you as fast as they were done. 
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alle ausländifchen poetifhen Formen in ben ber 
Aſtraea eingewebten Gedichten, nachzubilden ver- 
ſuchte; Manches, wie 3. B. die italienische Stanze, 
tft ihm fehr gelungen, Anderes Dagegen, wie englis 
fhe Herameter und Wlerandriner total misglückt. 
Neben jenen gerühmten Vorzügen leidet das Ganze 
indeffen auch an den damals vorherrfchenden Fehlern, 
unter denen Unwahrfcheinlichkeit, Breite, Gefucht- 
heit und Ungleichheit der Dietion die hauptfächlich- 
ften find; in diefer Hinficht fteht ihm alfo Die Aſtraea 
gleich, Doch befitt es bei Weitem mehr geiftige Ge— 
fundheit und Frifche als dieſe *). 

Die galante Schäfertändelei fand auch (natürs 
lich etwas fpäter) in Deutfchland und den ihm ver» 
wandten Ländern großen Beifall, doch war man hier 
noch nicht fo weit, Selbitftändiges in dieſer Gattung 
bervorzubringen und begnügte fi daher mit Ueber» 
fegungen folcher. Romane, welche nicht minder gies 
tig, als in ihrer Heimath gelefen wurden. 

Man fühlte jedoch bald, vielleicht nur inftinft» 
mäßig, das Misverhältniß zwifchen der äußeren Eins 
Feidung und dem Inhalte, zwifchen den Figuren und 
Characteren, zwifchen der Einfachheit ihrer Erfchei- 


*) Bgl. Th. Zouch, Memoirs of the Life and Wri- 
tings of Sir Philipp Sidney. York 1809, 1Bd. in 4. — 
Eine Angabe des Inhaltes der Arfadia findet fi) bei Dun- 
lop. 1. c. IL, 207 fgde. Die erfte Ausgabe berfelben 
erichien nach des Verfaflers Tode 1609 zu London in 4. 
Sidney's ſämmtliche Werke find unzählige Mal aufgelegt. 
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nung und der Künftlichkeit und Gefchraubtheit ihrer 
Heußerungen und Gefinnungen, ohne daß indeilen 
irgend ein bedeutender Stimmführer jener Tage es 
entfchieden ausgefprochen und die Menge es mit Be— 
wußtfeyn aufgenommen hätte. ı Ginerfeit3 war Die 
ganze Auffaflung Des Lebens damals eine raffinirte 
zu nennen, welche die haare Natürlichkeit der wirk» 
lichen Dinge im täglichen. Verfehre ließ, wie fie war, 
weil fie ihre zu maffiv entgegentrat, deſto höher aber 
Alles, deſſen fie fich bemächtigen Fonnte, auf die 
Spite trieb; andererfeits wirkte der eigenthünliche 
Reiz, den die bunt verhüllende und Doc, transpa⸗ 
vente und ſchillernde Behandlung realer Ereigniſſe 
auf Die Menge ausübte, zu zauberhaft und beftechend, 
um ihr den freien Blick für die Unmwahrheit, In— 
eonfequenz und Geſchmackloſigkeit ſolcher Darſtellun⸗ 
gen nicht zu trüben. Ueberhaupt das Weſen des 
Romans verkennend war man bisher noch iminer 
eigentlich in die Extreme gefallen, wie denn die 
Schelmenromane und die galanten Romane die End— 
punkte einer Linie find, wo das Rechte, für das 
aber der Sinn damals noch nicht gereift war, in 
der Mitte lag. Obwohl Führer und Zonangeber 
bei der ganzen Richtung, waren die Spanier mit aus« 
geprägtefter Rationalität, eben durch Diefe, der Nas 
tur am Treueſten geblieben, wogegen die Franzofen, 
Das poefielofefte und daher ſtets am Meiften kün— 
ftelnde Volk, fi am Weiteften von derfelben entfern« 
ten. Die übrigen Nationen kommen, fi) Damals 
auf Die Direetefte Nachbildung beſchränkend, hier noch 
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nicht in Betracht. — Hätten die Engländer zu 
jener Beit nicht alle ihre Kräfte der Bühne zuges 
wandt, jo würden fte bei ihrer geiftigen Geſundheit 
und ruhigen Klarheit, mit ber fich eine eigenthüns 
liche intenfive poetifhe Wärme fo fchön verbindet, 
gewiß Das Wahre getroffen haben, wie fie e8 bald 
nachher fo glücklich thaten. Aber es geht mit ben 
geiftigen Beftrebungen eines Wolfes, wie mit ben 
Epidemicen; eine Form ift bie vorherrichende und 
läßt Feine andere neben fich fo leicht auffommen. 
Man wird faft kein Beifpiel in der Gefchichte der 
Literatur finden, daß zwei verſchiedene geiftige Rich— 
tungen bei einem und bemfelben Wolke zur jelben 
Beit gleich ſtark neben einander gewaltet hätten. Als 
die Engländer fich mit voller Kraft dem Romane zu— 
wandten, war die Bühne bei ihnen fchon in Verfall 
gerathen, und hat ſich nie wieder zu ber früheren 
Höhe erhoben. In Frankreich blüht jegt der Ros 
man, wie wenig wird Dagegen verhältnißmäßig in 
den anderen Gattungen der Poeſie produeirt, Das 
bedeutend wäre! Hehnliche Erfcheinungen kann man 
bei allen cultivirten Nationen nachweisen, ja felbit 
fchon bei den im erften Werben begriffenen; fobald 
die Chroniken auffamen, erlahınte der Hiftorifche und 
epifche Volksgeſang, fogar der letztere fchon, wenn 
der eritere fi vorzudrängen begann. 

Das Gefühl der Nothwendigkeit äußerer und 
innerer Harmonie bei einem Kunftwerfe liegt im 
menfchlichen Geifte und beurfundet das Göttliche in 
ihm; je felbitbewußter ein Volk ift, und das kann 
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es nur duch) große Meifter, die es hervorbringt, 
werden, Defto mehr und entfchiedener wird es ftreben. 
Während der Wilde nur fymmetrifch tattowirt jeyn 
will, verlangt der Europäer ſchon die genaueſte in— 
nere Webereinftimmung zwifchen Gegenftand und 
Schmuck; man kann die Höhe des geiftigen Stand» 
punftes einer Nation nach ihrer herrfchenden Mode 
beftimmen. Dies zu jener Beit dunkle Gefühl ſprach 
fich Iebhaft und dringend bei der Geftaltung der Ro» 
mane im fiebenzehnten Jahrhunderte aus und man 
griff, da man das Motiv der Behandlung wirklicher 
Ereigniffe und die Reflection über diefelben im poe— 
tifchen Gewande, als zu fruchtbar und anziehend, nicht 
fahren laſſen wollte, zu dem am Nächften liegenden 
Mittel, die perfönlichen Verhältniffe und Erfoheinuns 
gen der Figuren den allgemeinen Werhältniffen adä— 
quat zu geitalten. Da man namentlich Fürften und 
ihre Umgebungen als Allen befannt und vom allges 
meinften Interefje darzuſtellen beabjichtigte, ſo war 
Nichts angemefjener, als daß man fie als Füriten 
und Helden, denen vornehme Nede und Weife natür- 
lich blieb, wenn auch im romantifchen Gewande, 
erjcheinen ließ. Dies hatte außer der leichteren Bes 
handlung noch den großen Vorzug, daß man, wenn 
auch mit noch. fo flitterhaftem Aufpuge, der Wirf- 
lichkeit am Nächiten trat, und ferner den Kreis aus 
Berordentlich erweiterte, indem man Alles, was Jene 
im Leben berührte, mit hineinziehen Fonnte. Unzer—⸗ 
trennlic von Fürften und Fürftinnen und Allem, 
was zu ihnen gehörte, war die Politik, und Diefe 
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hatte wiederum eine-weit größere Anziehungsfraft 
für die Menge, weil fich damals in einem und Dem: 
felben Lande die Intereffen weit mehr fpalteten und 
vereinzelten als jett und noch Feinesweges fo wie 
jetzt Die bloße theoretifche Speculation bei dem Eins 
zelnen berührten, fondern wirklich und eingreifend 
zu Jedem, felbft dem Geringften in das Haus drans 
gen und ihn an feinem Heerde auffuchten und bes 
rührten. 

Sp entitanden die galant=politifehen oder po— 
litifch = galanten Romane, welche die Schäferromane 
tajch verdrängten, fich über ganz Europa verbreites 
ten und deren Bahl Legion iſt. Bloß politifche Ro— 
mane waren damals ſchon nichts Neues; politifche 
Streitfragen hatten fchon in früheren Tagen ein» 
ſichtsvolle Denker zu theoretifcher Unterfuchung und 
Feſtſtellung derfelben angeregt und fie namentlich da, 
wo die Debatten. in das Volk felbft eingedrungen 
waren, zu populären Daritellungen ihrer gemonne= 
nen Refultate veranlaßt. Hiezu war denn aud) die 
Romanform ein treffliches Vehikel, deffen man fich 
bald bemächtigte, fich aber Darin vergriff, daß man 
fih den Kreis der fähigen Leſer zu befchränft Dachte, 
und Darum ſich der gelehrten Sprache des Lateini- 
fchen bediente. Zenophons Cyropädie mag bier als 
Mufter vorgefchwebt haben. Das älteite Werk Die- 
fer Art, obwohl nicht. eigentlich ein Roman, jondern 
eher eine deferiptive politifche Fiction zu nennen, ift 
die Utopia des. berühmten Thomas Morus, fein Ideal 
einer Republik als wirklich ausgeführt ſchildernd; 
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es fand fpäter eine fehr verftändige Nachahmung in 
Harrington’8 Oceana, welche um die Mitte des 
ITten Iahrhunderts erfchien. och bedeutender tft 
jedoch die Argenis des Barclay mit wahrfcheinlich 
birerten politifchen Beziehungen, welche vielfach über- 
feßt und außerordentlich gern gelefen wurde, mehr 
ein Epos in Profa, als ein Woman zu nennen. Im 
Ganzen aber drang diefe Gattung nicht ſonderlich ein 
und Die Verſuche in derfelben, obwohl noch bis ſpät 
in das achtzehnte Jahrhundert fortdauernd und in 
neueren Sprachen, vorzüglihd in der franzöfifchen 
verfaßt, wie 3. B. Fenelon’s gefeierter Telemach, 
Terraſſon's Sethos, Ramfay’3 Cyrus ftehen doch 
nur vereinzelt da *). 

Louis le Roy de Gomberville, ein franzöſiſcher 
Edelmann, um 1709 geboren und ſchon im 15. Jahre 
als ein frühreifes Genie mit einem Bändchen Qua⸗ 
ttains auftretend, war der Erſte, der diefe neue 
Romanfamilie einführte. Sein langathmiges Werk 
Polixandre verbindet Motive des alten Ritter— 


*) Die Utopia Fam zuerft Löwen 1516, dann Bas 
ſel 1518 in 4. und fpäter öfter heraus und ift vielfach 
überfeßt worden. Barelay's Argenis erlebte ebenfalls 
viele Ausgaben, Paris 1621; c. clave onomast. Lon⸗ 
bon 1630 in 12; mit Anmerkungen, Amfterdam 1664; 
2 Bde. in 8. In das Dentfche übertrugen fie Martin 
Opitz bereits 1644 (zu Amfterdam in 12.) und Hafen. 
Berlin 1794, 2 Be. in 8. Mal. Ueber bie politifchen 
Romane Dunlop. 1. c. II, 132 fgde. — 
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romans mit damals modernen, fogenannten heroi- 
fchen Elementen und hat daher fowohl als Stamm» 
vater des ganzen Gefchlechtes, wie als Hebergangs« 
form ein mehr als gewöhnliches Anterefie für den 
Literaten von Fach, während es feines abenteuerli- 
chen ungleichen Inhaltes wegen nur als eine Ausges 
burt der Phantafie und als eine wunderlihe Mi— 
ſchung verfchiedener, wenn gleich) verwandter Ges 
fhmadsrichtungen betrachtet werden darf. Die Hel- 
din Diefes Buches ift eine gewiſſe Alcidiane, Könis 
gin der unzugänglichen Infeln, in deren Portrait 
ſich Polirandre, König der Banarifchen Infeln, aber 
in Frankreich erzogen, verliebt hat. Gin Sturm 
treibt ihn auf Das Eiland, das fie beherrfcht; er fieht 
die gefährliche Schöne, in welche fich außer ihm noch 
alle möglichen Fürften und Witter der Chriſten- und 
Heidenheit verliebt haben, in Perſon, und feine Weis 
gung wird fo ftark, daß er, als Schäfer verfleibet, 
auf der Infel bleibt. Bald darauf hat er das Glüd, 
ihe das Leben zu retten; fie erfährt, wer er ift und 
wird etwas menfchliher gegen ihn, als gegen ihre 
anderen fernen Anbeter, doch Fampft ihr Hochmuth 
fehr gegen ihre Liebe. Endlich jendet fie ihn fort, 
um ihre Begleiterinnen, Die ein portugiefifcher Sees 
räuber entführt Hat, aufzufuchen und zu befreien. 
Gr entfernt fih nun von der Infel, Die, wenn man 
fie einmal aus den Augen verloren hat, nicht wieder 
aufgefunden werden kann, und zieht jetzt in der Welt 
umher, die mannichfaltigiten 2Wbentener zu Ruhm 
und Preis der gefeierten Schönen beftchend und ver- 
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geblich fich abmühend, ihr Weich wieder aufzufinden, 
bi8 er in ein Land an den Ufern des Niger gelangt, 
deſſen König alljährlich Sklaven nad) dem Tempel 
der Sonne fendet. Polirandre erhält die Erlaubniß, 
als Sklave verkleidet, Diefelben zu begleiten, da ihm 
befannt ift, daß Alecidiane ebenfalls jährlich Weih- 
geſchenke dorthin ſchickt. Dadurch gelangt er wieder 
auf die unfichtbare Infel in dem Schiffe, das den 
Tribut überbringt und durch Bauberfunft unabänders 
lich die rechte Bahn einfchlagen muß. Als er das 
felbft anfommt, findet er das Eiland von einem fpa- 
nifhen Heere .befeßt, fehlägt daffelbe, fo wie eine 
fpanifche Flotte und erfüllt eine alte Prophezeihung, 
zufolge welcher das Volk in Aleidiane dringt, ihm 
ihre Hand zu reichen, was denn auch endlich ge— 
fhieht. Der gute Polirandre ift aber fo befcheiden, 
daß fein Glück ihm alle Kräfte raubt und zwei Dies 
ner ihn ftüßen müffen, um Mleidianen’s Brautge— 
mac zu erreichen, indem er auf jeder Stufe der 
Treppe umzufinken droht. Damit fchließt der Ro— 
man und man erfährt nicht, ob er die nöthigen Kräfte 
wiedergewonnen und wie e8 ihm nachher gegangen 


iſt ®). 


*) Polixandre erfhien zu Paris 1637. 5 Bde. in 8. 
Der Verfaſſer begann eine Fortfeßung dieſes Romans 
unter dem Zitel: Le jeune Alcidiane (Gefhichte des 
Sohnes von Polirandre und Aleidiane), den Madame 
Gomez, die befannte fruchtbare Romandichterin, fort⸗ 
fegte und vollendete. Paris 1733. 3 Bde. in 12. 
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Mit weit reicherer Phantafte, großen poctifchen 
Anlagen, ungemeinem Talente der Darjtellung, aber 
vollfommen von der falichen Richtung feiner Beit 
befangen, obwohl ihr einerfeits vorauseilend, andes 
rerfeit8 gegen Das Beſſere in ihr anftrebend, bemäch- 
tigte ſich Gauthier de Coſte, Herr de la Galprenede, 
ein Gascogner, Durch und durch im Leben, wie in 
feinen Schriften *), dieſes Genre und lieferte eben 
fo flüchtig als fruchtbar eine Weihe von Romanen, 
welche Das Publifum, für Das er fie eigentlich ge- 
fohrieben hatte, mit Entzüden und Heißhunger ver« 
fhlang, aber undankbar, wie es Hofſchranzen immer 
find, bald nachher eben fo rafch wieder vergaß und 
verachtete.. Indem er Stoffe und hiftorifche Mo— 
mente aus dem wirklichen klaſſiſchen Alterthume 


Gomberville hinterließ außerdem noch zwei Romane, Ca- 
ritee und Cytheree, welche aber gänzlich ber 
beit anheim gefallen find, 
*) Geboren zu Cahors, geftorben 1663. Boileau 

fügt von ihm: 

Tout a ’humeur gasconne en un auteur Gascon 

Calprenede et Juba, parlent du même ton. 
Er hat auch viele mittelmäßige Tragödieen — 
Als der Cardinal Richelieu von einer derſelben ſagte: 
que le plan etait tolerable mais les vers läches, rief 
ee aus: Cadedis! I n’y a rien de läche dans la 
maison de Calprenede. — S. Sabatier de Castres, 
les trois siecles de la Literature Francoise. Ed. 4. 
Paris 1779. T. 1. S. 231. 
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wählte, dieſe mit ritterlichem Geiſte behandelte und 
vollfommen romantiſch färbte, und endlich hinter die— 
fen bunten, fchimmernden, durchſcheinenden Vor— 
hange Perfonen, Sitten und Lebensweiſe feiner Tage 
und feiner nächſten Werhältniffe fi bewegen ließ, 
erwarb er fich den allgemeinften Beifall. Die vor 
züglichften Notabilitäten jener Epoche, Die galanten 
Stutzer des Hofes, die Fofetten und geiftreihen vor- 
nehmen Damen des mofchusduftigen ftebenzehnten 
Fahrhunderts erfcheinen hier als pomphafte Helden 
und Heldinnen des Alterthbums, halten echte Parifer 
meilenlange Gefpräche, intriguiren mit einander, laſ—⸗ 
fen taufend Fleine Perfidieen aus und fihreiben ſich 
füße Billette in dem Geſchmacke Woiture’3 und der 
Sevigns, die noch heutigen Tages als klaſſiſche Cor— 
tefpondenten, wenigftens bei einer Fraction in Franke 
reich, gelten. Kein Wunder alſo, daß dieſe belle— 
triſtiſche Maskerade, bei welcher der Entrepreneur 
La Galprenede fich als ein höchft gewandter und ta— 
Ientvoller Mann zeigte, Allen, die Butritt dazu ha= 
ben Fonnten, und das waren eben Die damaligen Ton— 
angeber und Stimmführer, höchft wohl gefiel, um fo 
mehr als fich Jeder gern in einem pomphaften, flitter- 
seichen Ehararteranguge dort herum ftolziren fah, oder, 
wenn das auch nicht gerade der Fall war, doch leicht 
in einem folchen hineintraumte, Dieſe Romane, wie 
fie In Calpréendde fchrieb, waren der vollkommenſte gei= 
ftige Abdruck des Landes und der Beit, in welchen fie 
entſtanden. Der Hof gab ven Eon an für ſolche Din- 
ge, äußere Feinheit und Gewandtheit war. die Haupt⸗ 
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fahe, um Falte Reflection drehte ſich Alles; der 
wahrhaft ritterliche Geift war längft erlofchen, aber 
man glaubte ihn heranfzubefchwören durch den Prunf 
ritterlich = geiftiger Meußerlichkeit. In der feinen 
Welt ritterlic) zu erfcheinen, blieb Die Aufgabe, nad) 
deren Löſung ein Jeder, der in der Gefellichaft 
glänzen wollte, zu ftreben hatte. Es war eine Beit 
der blendenden Lüge, getragen durch Alles, was fein 
heil zum Prunke bergab, durch Friegerifchen, wie 
wifjenfchaftlichen Ruhm, Durch foriales Waffinement, 
wie poetifche Cultur oder, richtiger, auf das Höchfte 
eultivirte Poetik; dahinter ſteckte viel Schmuß, viel 
klügelnde Schönthuerei und raffinirte Sophiftif. Eis 
gentliche Zeidenfhaft des Herzens Fannte man gar 
nicht mehr, nur anregende Sinnlichkeit, Habfucht, 
Genußhunger. Wenn man nur Alles in eleganter 
Form der Welt zeigen Eonnte, fo hatte man das 
Höchite erreicht. Selbit Die Moral war das Reſul—⸗ 
tat des Raifonnements; aus innerer Gejundheit, aus 
tiefen: Bedürfniffe der Seele entfprang fie nicht mehr, 
fie war Die Tochter der Kälte des Herzens, erzeugt 
mit dem Beritande und hatte die Etikette zur Gou—⸗ 
vernante. Daher geitalteten fi) auch bald nachher 
zwei Parteien, an deren Spite die Erjten der Ges 
jellfehaft ſtanden, und welche Beide das geglättete 
Wort faſt als einzige Warfe führten. Die von 
fharfer Sinnlichkeit Gereizten bildeten confequent 
das Syitem eines fich über Alles legenden Libertinis- 
mus aus, während die mit Fühlen Sinnen Begabten 
die Pruderie eben fo fyftematifch ihnen entgegenitell- 
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ten und Alles auf eine übertriebene Spige hinauf- 
fchraubten, da bei Jenen momentan Doch noch einige 
Katürlichkeit Die Nerven fpannte. Bunte, mit Flit- 
tergold beſetzte, mit falfchen Edelſteinen geſchmückte 
Mäntel wußten übrigens beide Theile ihrem Treiben 
umzuhängen, und. Dadurd) Die Menge, die immer 
dumm ift, täufchend. zu beherrfchen. Der Beritand 
regierte damals allein, die Phantafie ſpärlich, Das 
echte Gefühl fait nie in Frankreich. Wer Die Bes 
weife Dafür haben will, Iefe die Memoiren jener Zeit, 
fhon von Brantöme und Tallemant des Réaux an 
bis zu Buffy Rabutin, Saint- Simon und noch weis 
ter hinunter, lefe Die franzöfifchen Dichter, leſe die 
beiden einzigen ganz gefunden Geifter La Bruyere 
und Moliere. Etwas Großes, wahrhaft Imponiren- 
des, „das den Menfchen erhebt, wenn e8 den Men— 
fchen zermalmt,“ wird er nicht finden. Das Ein 
ige, was von allen Eigenfchaften, die die Menfch- 
heit zieren, hier hervortritt, ift Verehrung der Ma— 
jeftät des Königs, Patriotismus und ftrenges point 
d’honneur, fämmtlich gutem Boden entfpringend, aber 
bier von der Beit verderbt, das Erftere bis zur 
orientalifchen Adulation, das Bweite aus Eitelfeit 
bis zum Unfinne, das Dritte Durch Raffinement bis 
zur Ungerechtigkeit getrieben. Ich fage nicht, daß 
Das im ganzen Volke fo gewefen, bier finden fich 
allerdings, von der Gefchichte aufbewahrt, fihöne 
und großartige Züge in Menge, aber in der guten 
Gefellichaft war e8 fo, und die gute Gefellfchaft 
drückte Allem, was geiftige Hinterlaffenfchaft gewor⸗ 
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den ift, ihren Stempel auf. Wer da Läugnen will, 
daß die franzöftfche Mevolution, die 1789 zu voller 
Ernte reif geworden, nicht jchon unter Ludwig XIV. 
als junge Saat üppig emporfproß, der hat nie ein 
Ohr für die prophetifchen Stimmen der Weltges 
fhichte gehabt. i 

Kein Wunder alio, daß der Roman ſich damals 
fo und nicht anders ausbildete, daß er durch und 
durch Fünftlich war und fein Intereffe und fein Weiz 
auf Raffinement beruhten. Was an Galprenede zu 
Ioben ift, Habe ich fchon oben angeführt. Unter 
anderen Umftänden, in anderer Beit, in einem ande= 
ten Zande hätte ein bedeutender Dichter aus ihm 
werden fünnen, bei den Gaben, die ihm die Natur 
verliehen; in Frankreich blieben feine Leiſtungen mit 
großen Mitteln ausgeftattete flüchtige Kinder ber 
heutigen Mode, die die Mode des nächften Tages uns 
barmherzig erftidte. Damals ftritt man ſich heftig, 
welcher von feinen prunfenden vielbändigen. Roma— 
nen, feine Gleopatra, die zwölf Theile, oder feine 
Caſſandra die zehn, oder fein Pharamond, der. eben- 
falls ein Dutzend Theile zählt, der fchönfte jetz jetzt 
wäre es für einen Dante eine gute Erfindung einer 
neuen Höllenftrafe, fie von Anfang bis zu Ende 
nochinal® Durchlefen zu müſſen. Der Hauptfehler 
aber liegt in der Unnatur und Unwahrheit derfels 
ben; die Gejchichte ift durchaus entitellt: Das wäre 
aber für einen Roman noch nicht fo fehlimm, denn 
ein guter Dichter Fann immer, wenn auch nicht Die 
Gefchichte der Menfchheit, doch menfchliche Gefchichte 
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trefflich erfinden'und Darftellen. Alles aber fol außer 
ordentlich feyn und da ſteckt e8; er hat Mannequins 
des frangdfifchen Hofes genommen und Diefe mit jo 
außerordentlicher Tugend, Schwärmerei, Begeiiter- 
ung, Tapferkeit, Beredfamkeit, Großmuth, Nedlich- 
Feit und Wortrefflichkeit behängt, Daß ein ordentlicher 
Menſch unfähig ift, fich lange mit ihnen zu befaflen. 
Die Situationen find übrigens mit Talent erfunden, 
die mannichfachen Epifoden gar Fünftlich und geſchickt 
eingewebt, die Diction ift, wenn aud) häufig einfür= 
mig, doch Feinesweges ohne Anmuth und Würde, 
aber trotz dem Allem fieht der LXefer Doch nur ge= 
nalte Decorationen, innerhalb welcher ſich unnatür» 
liche Marionnetten ſpreizen, bei der Lectüre dieſer 
Bücher vor ſeinem inneren Auge, und welcher ver— 
nünftige, geiſtig geſunde Menſch hält das lange aus? 
Uebrigens bergen feine Romane fo. viel. zuſammenge— 
tragene Stoffe, daß man aus. einem derfelben leicht 
ein Dutzend machen könnte *). 

In noch ftärferer Unnatürlichkeit. und Unwehrs 
beit verftel, feine hanptfächlichfte Nachahmerin, das 
befannte Fräulein von Seudery, welche ſich größe- 
ren Beifalls erfreute und mit weit weniger Talent. 


*) Cleopatre. 12 Bde in 8. Paris, 1648 fgde. — 
Eine abgefürzte, von Bénoit beforgte Ausgabe erfchien, 
merfwürdig genug, im Jahre 1789, 3 Bde in 12. — Cas- 
sandre. Paris, 1647 fgbe, 10 Bbe in 8. — Faramond 
ou l’Histoire de France. 12 Bde in Fl. 8. Amsterdam, . 
1647 — 70. F 
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noch weit Direrter und abfichtlicher zu Werke ging 
als ihr Meifter. Galprenede hatte Doch wenigftens 
eine üppig zeugende Phantafie, dieſe Fürftin der 
Pruden ihrer Beit, aber Nichts als die Dreiftigkeit, 
wirkliche, hoch in der Gefellfchaft ftehende Perfonen 
fo deutlich zu portraitiren, daß man fie erkennen 
mußte. Und eben das war e8, wodurch ihre Romane 
vorzüglich Glük machten und was man Damals ha= 
ben wollte, denn Jeder ‚fühlte fich gefchmeichelt, fich 
auf dieſe Weife in poetifcher oder, was damals gleich- 
bedeutend war, galanter VBerfchönerung abeonterfeit 
und der Nachwelt (in Buder eingemacht) überliefert 
zu fehn. Die Manie für Diefe Porträts ging das 
mals fo weit, daß Julie d'Argennes, Mademoifelle 
de Rambouillet, welche im Eyrus als Artenice er— 
fihien, auch von dem berühmten Kanzelredner Flechier 
in feiner LZeichenrede auf dieſelbe fo genannt und 
verherrlicht wurde *). Dieje übertriebene Süßlich— 
feit und Gefuchtheit, Diefes galante Raffinement lag 
aber in der damaligen Beit, und die Gefellihaften, 
welche damals den Fon angaben, namentlich die 





*) Sermons de Flechier. Paris, 1690 IH, 325. 
Diefe Demoifelle de Rambouillet Tieß- den Herzog von 
Montaufier fih zwölf Jahre um fie bewerben, lange 
nachdem er ihr die Guirlande.de Julie, eine Sammlung 
von Gedichten, welche er veranitaltet und in der bie 
verfchiedenften Poeten ihre Schönheit feierten, überreicht 
hatte. Endlich, als fie zu verblühen —— — 
ſie ihn mit ihrer Hand. 

11 * 
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eben jenes Höteld de Rambouillet, das an der Spiie 
ftand und zu deren geiftigen Bierden (denn körperlich 
war fie abfchredend häßlich) das Freifräulein von 
Seudery gehörte, fuchten Diefen falfchen und auf das 
Höchfte übertriebenen Geſchmack fo lange wie möglid) 
zu halten und ebenfo fehr zu verbreiten *). Won 
diefer pretiöfen Eoterie wurden denn ganz vorzüg- 
lich die Romane der Scudery patronijirt und als 
Mufter des Bonton empfohlen **). Ibrahim, Der 
berühmte Bafla war der Erfte, nicht von ihr, fon 
bern von ihrem nicht minder fruchtbaren Bruder 





*) Man lefe Moliere’3 Pretieuses ridieules und 
feine Femmes savantes, in welden ihr reiben eben 
fo kühn als richtig gegeißelt wurde. 

**) Madeleine de Scudery ward am 15. Juni 1607 
zu Havre geboren und ftarb am 2. Juni 1701 zu Pas 
rid. Sie befaß reiches Willen und vielen Verftand, 
aber das Weib, das den höchſten Bwed feiner Beftims 
mung verfehlt hat, guckt ftet3 aus ihrem Treiben wie 
aus ihrem Schreiben heraus, Sie hat nahe an 50 
Bande Hinterlaffen: Ibrahim ou Tillustre Bassa, 4. vol. 
in 8. 1641. — Artamene ou le grand Cyrus. 10 vol. 
in 8 1650. — Cleie. 10 vol. in 8. 1660. — 
Almahide ou l’Eselave reine. 8 vol. in 8. 1660. La 
Promenade de Versailles. 1 vol. in 12. 1698. Anec- 
dotes: de la cour d’Alphonse Xle du nom. 2 vol. 
in 12; — Les Bains des Thermopyles, 1 vol. in 8. 
— Celintbe. 1 vol. in 8 Mathilde d’Aguilas. — 
Conversations et Entretiens. 10. vol. in 8. 
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herausgegeben; Diefem folgte ihr gefeiert’ftes Werk, 
Artamene oder Der große Cyrus, von dem wir dem Lefer 
einen Furzen Auszug mittheilen wollen, der ihn bei» 
fer als alle Entwidelung und Kritik diefe verfchros 
benen Producte haracterifiren wird. Aſtyages, Kö« 
nig von Medien, beftürzt über das feinem Enkel 
Eyrus geftellte Horoscop, läßt Diefen, noch ein Kind, 
auf einem wüften Berge ausfegen; ein Schäfer fin» 
det ihn jedoch und erzicht ihn. Der Knabe zeichnet 
fi Schon früh unter feinen Gefpielen aus, feine Ab⸗ 
ſtammung wird entdeckt, und er an den Hof gebracht, 
dadie Magier erklären, fein Horoscop fei ſchon durch 
die Herrfchaft, Die er über feine Altersgenofien aus» 
geübt, in Erfüllung gegangen. Bald jedoch trifft 
ihn das Schiefal, von Neuem verbannt zu werden. 
Unter dem Kamen Artamenes beginnt er nun eine 
große Reiſe, befucht Griechenland und Kappadoeien, 
wo er in einem Tempel zu Sinope, der Hauptitadt 
diefes Landes, zuerft Mandane, die Tochter feines 
Oheims Cyaxares Fennen lernt und ficd) in fie verliebt. 
Unerfannt bietet er ihrem Water feine Dienfte 
in einem Kriege mit dem Könige von Pontus an, 
den Diefer angefponnen, weil ihm die Hand Der 
Mandane abgefchlagen worden. Ein Krieger, Phi— 
livaspes, von dem fich fpäter ergiebt, daß er König 
von Afiyrien fei, dient ebenfalls als Freiwilliger im 
cappadociſchen Heere. Er ift auch in Mandane ver- 
liebt und zwifchen ihm und Artamenes findet ein 
beftändiger eiferfüchtiger Wettkampf um Xiebe und 
Siegesruhm Statt. Mittlerweile fendet der alte 
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Aſtyages Nahriht, Daß er, um das perfifche Ge- 
fchlecht ganz vom mediſchen Throne auszufchließen, 
fih wieder vermählen wolle und feine Wahl auf To— 
myris, Königin von Seythien, gefallen fei. Arta— 
menes wird zu ihr gefandt, um fie günftig für Diefen 
Plan zu ftinmen, aber Die Königin verliebt ſich in ihn, 
und er entflieht ihr nur mit Mühe. Bei feiner Nüd- 
Fehr nad) Cappadocien findet er, Daß fein Nebenbuhler 
Mandane entführt und nad) Babylon gebracht habe. 
Er wird an die Spike des Heeres von Cappadocien 
‚geftellt und marfchirt nach Der Hauptitadt von Aſſy⸗ 
rien. Bald ift diefe erobert, aber der König ent⸗ 
wifcht, nimmt Mandane mit fich und wirft fich in 
das wohlbefeftigte Sinope. Artamenes zieht nun 
ebenfalls dahin, findet aber bei feiner Ankunft Die 
Stadt in Brand. Nach langen Erpoftulationen, 
ſchon bereit fi in die Flammen zu ftürzen, um we 
nigftens mit feiner geliebten Mandane an demſelben 
Drte. umzukommen, bringt er endlich mit feinem: 
Heere hinein und erreicht einen Thurm, in welchem 
er zwar den König, aber Feinesweges die Geliebte 
findet, welche ein VBertrauter des Monarchen, Die 
Verwirrung benugend, geraubt hat. Die Neben 
buhfer Schließen jett ein Bündniß mit einander, um 

Mandanen wieder zu befreien, welche in die Hände 
ihres alten Werehrers, des Königs von Pontus, ge= 
fallen ift. Um das Uebermanß feiner Leiden vol zu 
machen, wird fie gar noch eiferfüchtig auf den uns 
glücklichen Cyrus und fchreibt. ihm die Franfendften 
Briefe. Endlich aber. gelingt es, ale Nebenbuhler 


los zu werden und fie zu befreien, fein Großvater 
und fein Oheim haben auc Nichts mehr gegen ihn 
einzuwenden und er läßt fih in Efbatane mit ihr 
trauen *). - 

Dies ift Die Hauptgefchichte, außerdem finden 
fi) aber noch unzählige Epifoden in dem Roman 
des Breiteren, die Lebensläufe, der dem Cyrus oder 
dem Könige von Pontus verbündeten Fürften ent« 
haltend. | 

Noch toller, affeetister, Fünftlicher und fentimen= 
toler iſt der zu feiner Beit überaus hoch gefeierte Ro« 
man. derfelben Verfafjerin, Clelie, Histoire Romaine, 
10 Bände in Detav, jeder ungefähr 600 Seiten ſtark. 
Ih will dem Leſer nicht mit dem faden Inhalte zur 
Laſt fallen, aber des Kächerlichen und Abfurden ift fo 
viel darin, Daß ich mir das Vergnügen nicht verfagen 
kann, einige Einzelnheiten hier einzufchalten, um ihm 
eine Eleine Gemüthsergötlichkeit zu machen. Die 
alten Helden der römischen Gefchichte find nämlich 
wirklich lebende Perfonen, welche unter diefen Mas: 
fen bis auf das Kleinfte gefchildert werden und bes 
nehmen fih höchſt wunderbar. Die Werfafferin 
kommt felbit als Arricidia vor, Ninon de Lenclos, 
liebenswürdigen Andenfens, erfcheint gar als Tochter 
des Pythagoras und Erzieherin des Brutus, der eine 


*) ©. Dunlop 1. e.11l, 263. fgde. — Am Luftigften 
hat Boileau in feinem, dem Lucian nachgebildeten Dialog: 
Les Heros de Roman, die Geſchmackloſigkeiten und 
Uebertreibungen dieſer Charactere gefiltert. 
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fentimentale Liebſchaft mit der keuſchen Lucretia 
hat und Verſe macht. Das Luftigite aber ift Die 
dem Romane beigegebene Karte des gelobten Landes 
ber Liebe, des pays de Tendre; da findet fich der 
Fluß Inclivation, an deffen rechtem Ufer die Dörfer 
Jolis vers und Epitres galantes, fo wie am linfen 
die Dörfer Complaisance, Petits Soins und Assidui- 
tes liegen. Weiter hinein findet man die Weiler 
Legerets und Oubli und den See Indiflerence ; Die 
eine SHeerftraße führt zu Dem Diftrict Desertion et 
Perfidie, Die anders aber zu den drei Städten: Ten- 
dre-sur-Estime, Tendre-sur-Recomnoissance und Tendre- 
sur-Inclination u. ſ. w. — Die Heldin endlich, Cloe⸗ 
lia, ift eine fo vortreffliche Perfon, wie man fie fich 
gar nicht denken Fann, namentlich weiß fie die Dehors 
vortrefflich zu beobachten: als Liebhaber darf Keiner 
zu ihre kommen, fondern nur als Freund und auch _ 
nur von Freundfchaft reden, fonft wird er weggejagt *). 








*) Clelie, cette admirable fille, vivoit de facon 
qu’elle n’avoit pas un amant qui ne füt oblige de se 
cacher sous le nom d’ami et d’appeler son amour 
amitie; car autrement ils eussent &t6 chasses de 
chez elle. Clelie part. I, liv. 1, p. 389. — Wie fehr 
übrigens Diefe Denk» und Redeweife als Mufter des 
guten Zond an der Tagesordnung war, davon liefert 
ung Boileau unzählige Beweife. S. u. X. feine dritte 
Satyre V. 42 fgde, ferner die zehnte, V. 158 fgde ır. 
— Folgende Stelle aus den Heros de Roman, über de: 
ven Abdruf der Lefer mir gewiß nicht zürmen wird, 
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Moliere und mehr noch Boileau machten, ber 
Eritere, dem ganzen verzerrten Esprit jener Beit, 


ſchildert das Berhältniß des Brutus und ber Auseoiin 
auf eine höchſt amufante Weife: 

PLUTON, (ui est-il? 

piockne. Ü’est Brutus, celui qui delivra Rome de 
la tyrannie des Tarquins. 

PLUTOX. Quoi! cet austere Romain qui fit mourir 
ses enfans pour avoir conspire contre leur patrie? Lui, 
expliquer des enigmes? Tu es bien fou, Diogene. 

DIOGENE. Je ne suis point fou. Mais Brutus n'est 
pas non plus cet austere personnage que vous vous 
imaginez. C'est un esprit naturellement tendre et 
passionne, qui fait de fort jolis vers et les billets du 
monde les plus galants. 

mınos. Il faudrait donc que les paroles de l'’enigme 
fussent ecrites, pour les lui montrer, 

vioskne. (Que cela ne vous embarrasse point. 
Il y a longtems que ces paroles sont &crites sur les 
tablettes de Brutus. Des heros comme lui sont tou- 
jours fournis de tablettes. | 

rLuTon. He bien, Brutus, nous donnerez-vous 
l’explieation des paroles qui sont sur vos tablettes ? 

BRUTus. Volontiers. Regardez bien. Ne les 
sont-ce pas celles la? „Toujours. l’on. si. mais, etc.“ 

pLuton. Ce les sont lä elles mémes. 

sautus. Continuez donc de lire. Les paroles 
suivantes non seulement vous feront voir que jai d’a- 
bord concu la finesse des paroles”embrouillees de 
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der Letztere beſonders den Literärifchen Manifefta- 
tionen defjelben Durch. ihren beißenden, ſchonungsloſen 





Lucrece, mais elles eontiennent la reponse preeise que 
jy ai faite. en 

„‚Moi. nos. verrez. vous. de. permettez. d’eternelles. 
„ours. qu’on. merveille. peut. amours. d’aimer. voir.“ 

PLUTON. Je ne sais pas si ces paroles se repon- 
dent juste les unes aux autres; mais je sais bien 
“ que ni les unes ni les autres ne s’entendent, et que 
je ne suis pas d’humeur à faire le moindre eflort 
d’esprit pour les concevoir. 

DIOGENE. Je vois bien que c’est à moi de vous 
expliquer tout ce mystere. Le mystere est que ce 
sont des: parvles transposdes. Luerece, qui est amou- 
reuse et aimee de Brutus, lui dit en mots transpo- 
ses: 

Qu’il serait doux d’aimer, si Von aimait toujours ! 

‘Mais, helas! il n’est point d’öternelles amours. 

Et Brutus, pour la rassurer, lui dit en d’autres ter- 
mes transposes: | 

» Permettez moi d’aimer, merveille de ‘nos jours, 

Vous verrez qu'on peut voir.d’eternelles amoürs. 

. PLUTONn. Voilä une grosse finesse! Il s’ensuit de la 
que tout ce qui se peut dire de beau est dans les dictio- 
naires: il.n'y a que les paroles qui sont transposees. 
Mais est-il possible que des personnes du merite de 
Brutus et de Lucrece en soient venus à cet exces 
d’exträavagance, de composer de semblables bagatel- 
les? 
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Wit bald ein Ende und fo fruchtbar Madeleine be 
Srudery auch war, fo überlebte fie Doch bei dem ho— 
hen Alter, das fie erreichte, wenn auch perfönlich 
überaus geachtet, faft gänzlich ihren Ruhm. *). Zwar 
bemäͤchtigten fih bald nachher mehrere Damen des 
. Romans und behandelten die Weltgefhichte, vorzüg⸗ 
lich neuerer Beit, in demſelben, fie nach Herzensluſt 
verfälfchend und ummodelnd als trefflichen wächfer- 
nen Stoff; aber Das Streben, dem Romane das Ans 
fehen und Die Farbe wirklicher hiftorifcher Darftellung 


DIOGENE. Ü’est pourtant par ces bagatelles qu'ils 
ont fait connaitre Yun et l'autre qu'ils avaient infini- 
ment d’esprit. | 

rLuTon. Et c’est par ces —— moi, que. je 
reconnais qu’ils ont infiniment de folie. Qu’on les 
chasse. Pour moi, je ne sais tantöt plus ou jen 
suis. Lucerece-coquette! Et Brutus son galant! 

*) Man darf das Kind jedoh auch nicht mit dem 
Bade ausfchütten. Trotz allen jenen Fehlern und Bers 
fhrobenheiten enthalten diefe Romane auf der anderen 
Seite doch große moralifhe Würde und viel geiftige 
Feinheit, fowie ihre anderen Schriften reiche Beweiſe 
hoher wiffenfhaftliher Bildung; nur artet Alles zu leicht 
in Pedanterie aus und wir ſehen überall Die alte 
Jungfer, die fih breit macht mit Dingen, die ihr leicht 
geworden, weil Feine Verfuhung ſich ihr genaht, und 
welche zu Heucheln bei dem ‚damals vorherrfchenden 
Zartuffer Wefen, namentlih in den höheren Ständen, 
Anderen ebenfo wenig fihwer fiel. 
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zu geben führte, doch zu weit befferen Wefultaten und 
näherte fich der Natur weit mehr, und fo wurde ein 
großer Schritt vorwärts gethan. Namentlich) leiſtete 
eine wahrhaft geiftreihe Frau, die Gräfin de la 
Sayette auf dieſem Gebiete Treffliches, und ihre 
Princesse de Cleves und Zaide ftehen felbft noch jeßt 
in wohlverdienter Achtung; Feinheit und Echtheit 
des Gefühls, ein eleganter und reiner Styl, Inter: 
eſſe der Situationen, glüfliche Erfindung und Conſe— 
auenz der Eharacterfchilderung verleihen dieſen Schrife 
ten einen reellen und bleibenden Werth. *) 

Den größten Einfluß aber übten die galant=he= 
roifchen Romane auf Deutfchland aus. Wir haben bis= 
her noch gar nicht unfer Waterland hinfichtlich feiner 
Reiftungen auf diefem Gebiete erwähnen Fönnen, aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil noch Nichts vorhan- 
ben war das darauf Anſpruch machen durfte und 
können e8 Daher hier mit Zeichtigfeit-an der ihm ges 
büßrenden Stelle einreihen. Zwar hatte Deutfchland 
fhon im fechzehnten Jahrhundert mehrere eigenthüns- 





*) Mar. Mad. Pioche de la Vergne, Comtesse 
de la Fayette geboren 1633, gejtorben im Mai 1693. 
— Ihre Schriften find: Zaide;z la Princesse de Cle- 
ves, Mademoiselle de Montpensier; Memoires de la 
Cour de France; Histoire d’Henriette d’Angleterre; 
la Comtesse de Tende — Oenvres completes, beſte 
Ausgabe, 5 Bde in 8. Paris, 1824. Gegrais hatte 
nicht geringen Einfluß auf die fchriftjtellerifhen Leiftun: 
gen dieſer höchſt talentvollen Frau. 
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liche, wirklich auf feinem Grund. und Boden wurzelnde 
und nicht, wie gewöhnlich, erft vom Auslande herübers 
getragene Erfcheinungen im Gebiete der profaifchen 
Erzählung aufzuweifen, wie 3. B. namentlich den 
Eulenspiegel, den Fauſt und das Lalenbuch, aber diefe 
blieben einfeitiges Gigenthum des unteren Volkes 
und Die beiden erftgenannten find nicht als Romane, 
fondern nur mit aller Freiheit deutfcher Romantik 
zugeſtutzte Biographieen zu betrachten und das letztere 
it eine germanifche Ueberarbeitung von Gefchichten 
aus dem auf der ganzen Erde heimifchen, echten Phi« 
lifterthum. An Fauſt wie am Lalenbuch ift die daran 
gelegte gelehrte Hand übrigens unerfennbar und ein 
Vorzeichen, daß Die bisher verfchmähte Gattung des 
Romans bald auch von den Gebildeteren aufgenommen 
würde. Ein tieferer Zweck als der, auf die obenauf 
im Gemüthe liegenden Gefühle und Empfindungen, 
Furcht und Lachluft, Staunen und Entjegen zu wir« 
fen, kurz, den gefunden, aber alltäglichen Geiſt durch 
den Stoff zu überrafchen, offenbart fich nirgends, und 
die meiften Werke der Art, wie Die fchöne Magelone, 
Genovefa, der hörnene Siegfried u. f. w. find nur pro⸗ 
faifche Hebertragungen ausländifcher oder älterer, uns, 
wenn man es ganz genau unterfuchen will, auch nicht 
gehöriger Stoffe. Die Luft am Fremden und unfere na—⸗ 
tionale Leichtigkeit Der Aneignung haben uns von jeher 
fehr geſchadet, indem fie uns formell allerdings auf der 
anderen Seite förderten, wie denn überhaupt in unferer 
Poeſie ftets mehr Talent ala Genie vorherrfchend gewes 
fen ift. Auch der erfte wirkliche deutſche Roman, ber 
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die Hauptanfprüche, Die an einen folchen zu ftellen find, 
befriedigt. der Simpliciffimus, ift von fremdem Herkom⸗ 
men, wenn gleich Durch Art und Weife trefflich naturalis 
firt, der. letzte Sprößling einer, ausgebreiteten Familie 
welcher auswanderte, um im fremden Lande fein Glück 
zu machen, da fein Gefchleht in der Heimath fein 
Anſehen zu verlieren begann. Ich hätte ihn ſchon 
weiter oben unter den Schelmenromanen anführen Fön 
nen, aber er würde vereinzelt geitanden haben, wäh 
rend er nun zur rechten Beit felbft, Stammvater ei= 
nes reichen Zweiges, paffend die Reihe der le 
KRomanfamilien eröffnet. 

Werfen wir zu befferem Verſtãndniß zuvor ei⸗ 
nen raſchen Blick auf die damaligen Verhältniſſe in 
unſerem Vaterlande. Die Reformation mit ihren 
Folgen hatte nur geiſtige Elemente, die ſich ge— 
genſeitig befeindeten und wo möglich zerſtörten, 
in Bewegung geſetzt; Die lyriſche Poeſie, die Sas 
tyre, Die Beredſamkeit gedeihen in ſolchen Kämpfen 
oder halten fi) wenigitens oben, während alles 
Epifche der Ruhe bedarf, und daher nicht an. den 
Tag treten Fann, fo lange die Wogen im Auf» 
ruhe find. Wir fehen demzufolge während des gan— 
zen jechzehnten und der eriten Hälfte des fiebenzehn«- 
ten Jahrhunderts nur polemifche Poefie und Proſa 
fi) bei uns geftalten und ausbilden, fo weit das ohne 
geiftige Feinheit, welche der wirkliche Krieg nicht 
aufkommen ließ, überhaupt möglich ift; dreißig Jahre 
eines zerrüttenden Kampfes aber zerftörten das Ur⸗ 
fprüngliche und mifchten in. Die dadurch entitandenen 
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Kiffe und Lücken fo viel Fremdartigeß hinein, daß 
auch jelbft der Erfahrenfte nicht fagen Fonnte, wie 
der Boden geworden und zu behandeln fei, um wie 
in alten Beiten ſäen und ernten zu können. Oben: 
drein war. jo Vieles abgefondert, zerftüdelt, getrennt 
worden, hatte einfeitige Intereffen befommen, und 
wandte fich fremder Richtung und Herrfchaft zu. 
Deutfchland glich einem Becher, in welchem man die 
heterogenften Ingrebienzien, Gold und Lehm, Säu— 
ren und Salze Durch einander gerüttelt; es war 
allerdings auch viel Gutes darin, aber es bedurfte 
der Beit, um auszugähren und niederzufchlagen. Es ift 
noch gar nicht genügend. nachgewiefen worden, was wir 
dem Dreißigjährigen Kriege Alles zu verdanken haben. 
Wir willen aus Pütter, daß im Herzogthum Wür⸗ 
temberg allein während deffelben fieben und funfzig⸗ 
taufend Haushaltungen eingingen, aber wir. willen 
nicht, wie viel fremde Ideen einheimifch. wurden und 
welche reiche Nachkommenſchaft fie mit den Landes 
findern zeugten. Wie auf dem Thüringer Walde 
3. B. jet noch fpanifche, italienische, ſchwediſche ꝛc. 
Silber - und Kupfermünzen. aus. jener Beit zu finden 
find, welche theilweife als Schmud getragen und ver= 
erbt werden, theilmweife .aber im alltäglichiten Hans: 
del und Wandel der Dörfer als gute einheimifche: 
Pfennige eurfiren, wie man ferner ein und daſſelbe 
Volkslied in Holftein und Baiern, in Schweden und 
Zhüringen, in Holland und Schwaben, Spanien und: 
Italien wiederfinden Fann, gleich. Saamen, den Die 
Vögel forttrugen und auf fremdeftem Boden fallen 
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faffen, wo er Wurzel fchlägt, fo auch viele Gedanken, 
die vieleicht erjt nach Sahrhunderten mit Bewußt- 
feyn an den Tag kommen und fih fortpflanzen. 
Das ift eben Die qute Eigenschaft eines großen völ- 
Perbewegenden Krieges und bei allem Sammer, ber 
mit und hinter ihm herzicht, ein großer Segen für 

das Weich der Idee. 

| Wir willen — trotz dem, daß Macher es gern 
läugnen möchte — wie zur Beit der Minnepoeite, 
fremder Sanmenftaub die Fruchtknoten deutſchen 
Geiftes anſchwellen machte zum großen Gewinnit für 
Die ganze Nation. Aehnliches geſchah auch bald nach 
dem weſtphäliſchen Frieden, aber die Wirkung blieb 
mehr eine formelle, und das deutſche Gemüth hatte 
noch gar viel zu thun, ehe es ſich die gewaltigen und 
erſchütternden Erlebniſſe zurecht legen und fie verar- 
beiten Fonnte. Der Adel trat mit ſtarkem Selbit- 
gefühl wieder auf, während das arme, auögefogene, 
geplünderte und abgehungerte Wolf das Seinige faft 
gänzlich verloren hatte, und umhüllte fich, um fich 
duch das Mbitechende noch entjchiedener zu ſon— 
bern, mit frembländifcher Weife und Sitte, dieſe 
auch in Sprache und Styl hinüber tragend. — So 
entitand in Allem ein Fauderwelfches Thun und Re— 
den, Das reißend um fich griff und dem fich Die Damals 
eben entitandenen Sprachgefellichaften, welche wieder 
nach anderer Seite hin vom. Ausländiſchen infieirt 
wurden, vergeblich entgegenftemmten. Nur die ſtren⸗ 
ge Wiſſenſchaft blieb von dieſem Wefen. unberührt, 
aber dieſe hat in Deutſchland ftet3 für füh in den. 
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Dachkammern gehauft, und tft felten auf die Straße 
und unter die Leute gefommen. Frankreich war 
wiederum Das Borbild und das Galante das 
Höchfte des Lebens; aber in Frankreich war das 
Galante ein gewandter Opernfänger, in Deutfchland 
ein vom Jahrmarkte hereingeholter mühfam dreffir- 
ter Bär, der gar zu gern wieder auf die Wordertas 
gen niederplumpte, wenn er eine Beitlang unbehülflich 
aufrecht auf den Hinterpfoten einher getrippelt war. 

Bald erwachte jedoch das Bewußtſeyn, daß Die 
Deutfchen geiftig etwas zu leiften vermöchten, Doch 
es fehlte an Vorbildern einerſeits, andererfeit8 am 
wahren Selbitgefühle, und fo tappte man denn nad) 
allen Seiten umber, um das Rechte zu finden. Die 
poetifchen Schulen geftalteten fich, aber fie hielten 
Nützlichkeit und Eorrectheit der Form für das Höchfte 
und verfannten daher den eigenen, nationalen Geiſt; 
was fie von ihm brachten und pflegten, geichah 
meist bewußtlos. Dagegen wurden alle Literaturen 
herangezogen, die etwas dDarzubieten hatten, was 
dem gerade gefühlten Bedürfniffe zu entfprechen fchien ; 
während die Einen die Franzofen und Deren unbe- 
holfenfte Eopie, Die Holländer, zum Mufter nahmen, 
wandten die Anderen fich ängftlich nachbildend einer 
verfehlten, ſchwelgeriſchen Geſchmacksperiode der Ita- 
liener zu; es wurde eben fo viel direct überfegt al8 
indireet imitirt, und was das Schlimmfte, Yranzo- 
fen und Holländer waren die WVermittelungsgläfer, 
durch welche der Deutfche das klaſſiſche Alterthum 
fubirte, von dem er allein das Wahre, Nechte und 

| 12 
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Große hätte lernen können, nämlich das Geheimniß 
unverfälſchter Nationalität und harmoniſcher natur- 
nothwendiger Schönheit zu gleicher Beit. 

Dies Alles muß als der Grund betrachtet wer- 
ben, warum gerade der Roman bei und, troß dem 
zeichen Stoffe, den ihm Bergangenheit und Gegen⸗ 
wart zur Verarbeitung darboten, damals nod) gat 
nicht recht gedeihen wollte. Wirklich iſt auch 
der Simpliciſſimus, ungeachtet feiner vielen groben 
Sehler, der einzige gute Roman jener Sage, in 
welchem der Verfaſſer das Rechte traf, obwohl mit 
Keulen. Daß die pikaresken Romane der Spanier 
den entfchiedenften Einfluß auf Das ganze Buch ge- 
habt haben, dafür ift mehr als ein innerer Beweis 
vorhanden; die ganze unmittelbare Art und Weife 
der Lebensauffaſſung ftimmte zu fehr mit deutſcher 
Neigung der Darftellung überein und war nament- 
lich auch ſchon mit großem Erfolge von I. W. Mo- 
fcherofch (Philander von Sittewald), dem Quevedo 
als unmittelbares Vorbild diente, in feinen fatyri- 
fchen Bifionen angewandt worden *). Der deutfche 
Roman jedoch erfreut fich hier eines großen Vor— 
zuges und Reichthums; während die fpanifchen Cha— 
ractere fi im ruhigen, täglichen, bürgerlichen Le— 
ben bewegen und ihre Spitbubenftreiche bunt dazwi— 
fchen fpielen, Hat er den für einen Schelm fo ge- 


*) Gusman von Alfarahe von M. Aleman (S. 
weiter oben) ift bereits fohon 1618 von Aeg. Albertis 
aus in das Deutſche überfegt worden. 
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beihlichen Boden eines gewaltigen, allgemeinen Krie= 
ges mit feinem ganzen mannichfaltigen Wechſel zur 
Grundlage und Daher den natürlichften und ergiebig- 
fen Schaf der verfchiedenartigften Situationen zu 
bequemiter Benutzung. Sehen wir nun, wie fid) 
unfer Verfaſſer auf demfelben bewegt. 

Das Bud) ift eine Autobiographie; ganz natür» 
ich, Da die fubjective Form der Darftellung immer 
die leichtefte und bequemfte für den Anfänger; zu 
vollfommener Objectivität gehört fchon große Mei— 
fterfchaft *). Der Held des Romans, Simplicius, 
erzählt aljo von fi), Daß er eines Bauern Sohn im 
Speflart und während des Krieges Durch einen Ueber» 
fall feindlicher Weiter Beuge gräßlicher Mishandluns 
gen feiner Eltern und Verwandten ift. Er entflieht 
in der Angft feines Herzens und findet ein Unter- 
fommen bei einem alten Einftebler, bei dem er bis 
zu deſſen Tode verweilt, und auch felbit noch einen 
ganzen Sommer als Einfiedler allein lebt. Der 
Winter verleidet e8 ihm indeifen und als er einen 
benachbarten Pfarrer um Rath fragen will, wird 
derjelbe von Soldaten überfallen und gemishandelt 
und Simplicius kehrt ängftlich wieder in feine Wald» 
einfamfeit zurück; hier aber erfährt er noch mehr von 
den boshaften Martern, welche fich die Bauern und 
Soldaten gegenfeitig zufügen, und verläßt enblich 
nach einem wunderlichen und wunderbaren Traume 


*) Die pifaresfen Romane der Spanier haben eben» 
fans ſämmtlich das autobiographiſche Gewand, 
| 12 * 
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feine Wildniß. Cr kommt durch Gelnhaufen ‚nach 
Hanau, wird zu dem Kommandanten gebradht, da 
man ihn feiner feltfamen Kleidung wegen als ein 
Meerwunder betrachtet, und foll in's Gefängniß ge— 
fchleppt werden; da erkennt ihn aber jener Pfarr- 
herr und rettet ihn Durch feine Fürfprache, wobei 
er denn auch erfährt, daß der Einftedler des Com⸗ 
mandanten Schwager gewefen und als er nad) der 
Schlacht von Höchſt feine Gattin verloren, fi) in 
den Wald zurücdgezogen habe. Der Gouverneur von 
Hanau, das damals blofirt war, nimmt fih num 
aus Liebe für den Werftorbenen des jungen Aben— 
teurers an, und diefer foll, da er e8 an tollen Strei⸗ 
hen nicht fehlen laßt, und ihm wiederum folche ge= 
fpielt find, förmlich zum Schalksnarren dreffirt wer- 
den. Der rechtfchaffene Pfarrer ſteckt es ihm aber 
und er macht jet gewandt eine Beitlang den Wars 
ren abfihtlich, wobei es weder an Poſſen, noch an 
moralifhen Ermahnungen im Buche fehlt, bis er 
unverfehense von herumftreifenden Kroaten aufges 
griffen wird. ine kurze Beit bleibt er bei ihnen, 
wo e8 ihm gar fehlecht gefällt, entwifcht endlich, jagt 
unterweges ein Paar abergläubifchen Schnapphähnen 
Furcht ein, ftichlt ihnen ihr Geld und begiebt fich 
wieder in den Wald, den er aber zur Wachtzeit 
immer verläßt, um fich in den umliegenden Dör— 
fern die nothwendigen Lebensmittel zufammenzufteh- 
len. Bei diefer Gelegenheit wird er Beuge eines 
Herenfabbaths, der ihm gewaltig Angft macht, und 
findet fih am Morgen im freien Felde, in der Ge— 
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gend von Magdeburg, wieder. Hier treffen ihn Sol- 
baten, Die ihn erkennen; er kommt nun zu einem 
Obriften, bei dem er anfänglich ald Narr bleibt, dann 
von einem Schreiber feines neuen Herrn, einem auss 
gefeimten Spigbuben, Olivier, noch mehr untermwie- 
fen wird, aber mit einem anderen Mufterfchreiber, 
Ulrich Herzbruder, dem Sohne feines Hofmeifters, 
freue Freundfchaft fchließt. Dlivier ftellt dem jungen 
Herzbruder tückiſch nach und es gelingt ihm, durch 
einen Zauberer diefen in Schande zu bringen, worü⸗ 
ber defien Vater vor Gram erkrankt. Der Sohn 
Fauft fich frei und geht in fchwerifche Dienfte. Sims 
plieius pflegt den Alten treulich, der bald darauf 
von einem Officier im Borne erftochen wird. Unſer 
Held hat nun das Leben im Lager vor Magdeburg 
herzlich fatt befommen und entwifcht in WeiberPleis 
dern. Wach mancherlei Abenteuern, welche ihm dieſe 
Tracht zuzieht, und die fehr in das Derb- Komifche 
gehören und ihn dem Tode nahe bringen, wird ex 
von feinem Freunde, dem jungen Herzbruder, in 
Folge eines Treffens zwifchen feiner Partei und der 
Schweden unter Banner's Commando, befreit. Der 
Freund wird gefangen, Simplieius aber tritt in Die 
Dienfte des fchwedifchen Obriftlieutenants und geräth 
dann in Die Hände eines feindlichen Dragoners, eis 
nes fechiten Herrn, mit dem er als Schutzwache in 
ein Frauenkloſter gelegt wird. Hier geht es ihm nun 
herrlich und in Freuden; mit ihm Liegt auch ein hei= 
fifeher Musfetier als Salveguarde Da, feines Hands 
werks ein Kürfchner, dabei ein Meifterfänger und 
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trefflicher echter. Diefer übt ihn täglich in allen 
Gewehren, worin er denn auch ſehr tüchtig wird; 
eben fo lernt er von dem Jäger des GStifts alle 
Künfte Fleinen Waidwerfs. Darüber vergeht Der 
Winter, und als fie abgelöft werden, ftirbt fein Herr, 
der ein großer Knicker war, weshalb er ihm eine 
Grabfohrift als dem „Schmalhans“ jet. Er hat 
Das Glück, ihm zu beerben, ftaffirt ſich nun ftattlich 
heraus, wird felbft Soldat, macht ſich, als folcher 
der Jäger genannt, durch feine Tapferkeit, Lift und 
Behendigfeit überaus nüßlich und fommt zu großem 
Anfehen und Gelde dadurch. In diefer Eigenfchaft 
bat er nun die bunteften und feltfamften Abenteuer 
und wird endlich zu einer Heirath mit der Tochter 
eines reformirten Obriftlientenants gezwungen, nach= 
dem er früher einen Schat gefunden, den er einem 
Kaufmanne in Cöln zum Aufbewahren gegeben, und 
dann von den Schweden gefangen und nad) Lippſtadt 
gebracht worden. Als er nun gleich nach der Hochzeit 
nad) Cöln zieht, um feinen Schnt zu holen, findet 
er, daß Das Haus, bei dem er Denfelben niedergelegt, 
fi infolvent erflärt. Er muß nun bier wider Wil- 
len verweilen, giebt fich bei feinem Advocaten in die 
Koft, die fehr ſchmal ausfällt, und zieht dann, um 
fich Die Beit zu vertreiben, mit einigen jungen Adlis 
hen nach Paris, wo er Durch die Laune des Schie- 
fal8 allerlei feltfame Dinge erlebt, fogar in einer 
Dper Orpheus und Euridice als Sänger auftritt 
und endlich heimlich fic) entfernt. Unterweges geht 
es ihm aber fehr ſchlimm; er wird von den Blattern 





183 


heimgefucht, bie ihm Haare, Stimme, Schönheit und 
Vermögen Eoften, und fchlägt ſich mühjem bis nad 
2othringen duch, wo er von Neuem aufgegriffen 
und zu Philippsburg bei den Kaiferlichen unter bie 
Musketiere gefterft wird. Der Verfuch, zu entwi⸗ 
ſchen, mislingt ihm, e8 geht ihm fehr jämmerlich, 
bis fein Freund Herzbruder ihn endlich aus feinem 
Glende befreit. Er wird durch deffen Vermittelung 
nun „wieder ein Kerl, ber einem praven Soldaten 
gleich ſahe,“ aber recht will es ihm doch noch nicht 
glüfen, und er muß fi in den Orden der Mero- 
debrüder (Marodeurs) begeben, wo er benn mit 
jenem verſchmitzten Olivier zufammentrifft, welcher 
auf feine eigene Fauſt Straßenraub treibt und ihn 
mit dazu verleitet. Der Bauer, der ihnen als Kund⸗ 
fchafter dient, verräth fie aber; zwar befreien fie ſich 
von ihren Gegnern, aber Dlivier Fommt dabei um, 
und unfer Held erbt nun alle zufammengeraubte 
Beute, wodurch er zu dem Beſitze eines artigen Ber- 
mögens gelangt. Gleich Darauf findet er feinen Herz⸗ 
bruder wieder, dem die launiſche Fortuna mittler⸗ 
weile übel mitgefpielt hat, und welcher durch Ver— 
giftung an ſchwerem Siechthume leidet. Treulich vers 
gilt er ihm alles frühere Gute, macht mit ihm eine 
Wallfahrt, auf der er fich nicht fonderlich Fromm bes 
weißt, und geht dann verkleidet, nachdem fie eine 
Beitlang in der Schweiz verweilt und von da nad 
Wien gezogen find, wo fie auf kurze Friſt wieder 
Kriegsdienfte nehmen, nah Cöln und Lippſtadt. 
Hier erfährt er, daß ſeine Frau geſtorben, aber der 
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von ihr geborene Sohn noch lebe und fi in guten 
Händen befinde. Er giebt fich jedoch nicht zu erken⸗ 
nen, fondern Fehrt zu feinem Freunde nad) Dem 
Bade in der Schweiz zurüd und fpielt Dort Den ga» 
lanten Gavalier. SHerzbruder ſtirbt an feinem Uebel; 
Simplicius Dagegen liebelt viel, heirathet ein hüb— 
fches Bauermädchen und Fauft einen Pachthof. Seine 
Gattin taugt jedoch eben jo wenig, wie er, und e8 
fängt an, mit ihm den Krebsgang zu gehen, doch 
erlöft ihn der Tod noch zu rechter Beit von ihr. 
Unterdeſſen find ihm feine alten Pflegeeltern wieder 
aufgeftoßen und er hat von ihnen erfahren, daß er 
der ehelihe Sohn eines vornehmen Officiers (des 
nachherigen Einfiedlers, der fich feiner angenommen) 
und einer Schwefter des Gouverneurs Ramſay fei 
und mit echtem Namen Melchior Sternfels von 
Fuchsheim heiße. Er übergiebt nun den beiden Alten 
die Verwaltung des Meyerhofes, in den fie bald 
wieder Ordnung zu bringen willen und führt ein 
ruhiges Leben. Da er von dem wunderbaren Mum⸗ 
melfee gehört, fo kommt ihn die Luft an, denfelben 
näher zu unterfuchen und nun geht es über Hals 
und Kopf mit ihm felbft in das Wunderbare und 
Abenteuerliche hinein. Sylphen kommen und machen 
es ihm möglich, in den Mittelpunkt der Erde zu 
gelangen; hier geleitet ihn der Fürft der Mummel« 
feer, der ihn felbit begleitet hat, zu dem Könige, 
welcher ihn in gutem Deutfch fragt, wie denn Die 
Stände der Welt ihren Beruf erfüllen. Simplicius 
giebt ihm ironiſch eine ſehr lobende Schilderung 
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derfelben; dann macht er eine Reiſe mit ben Syl⸗ 
phen und kommt endlih, von dem Könige befchenkt, 
wieder heraus, worauf er noch ein Abenteuer mit 
Ihwäbifchen Bauern beiteht. Später läßt er ſich bes 
reden, wieder mit ben Schweden zu ziehen und macht 
eine Reife nah Moskau, wo er fich in allen feinen 
‚Hoffnungen getäufcht fieht, und es ihm wieder fchlecht 
geht,.bis er die Ruſſen Schießpulver bereiten lehrt. 
Dann fchlägt er die Zartaren, geht Darauf nad) 
Aſtrachan, um auch dort eine Pulvermühle einzu⸗ 
richten, wird aber von Tartaren aufgehoben und 
dem Könige von Corea geſchenkt, der ihm die Frei— 
heit wieder giebt und ihn „durch Japania nach Ma- 
cao zu den Portugieſen fertigt.“ — Türkiſche See» 
räuber nehmen ihn gefangen, ſchleppen ihn im indi⸗ 
ſchen Archipel mit fich herum und verhandeln ihn 
endlih an Kaufleute aus Alerandrien, die ihn nad) 
Eonftantinopel bringen. Er wird nun Ruderfclave 
auf einer türkiſchen Galeere, aber von den Vene— 
tianern befreit, macht eine Pilgerfahrt nah Rom 
und Zoretto und kehrt endlich, nachdem er drei Jahre 
abweiend, während welcher Beit der deutfche Frie- 
ben gefchloffen, zu feinem Knan im Schwarzwalde 
zurück. Nun fegt er fich wieder hinter die Bücher; 
einige Schriften des Guevara fallen ihm in bie 
Hände, er fchließt feine Rechnung mit der Welt ab 
und begiebt fich in eine Wildniß, um das Leben 
eines Einftedlers zu führen, obwohl er noch nicht 
gewiß weiß, ob er Dort, wie fein feliger Water bis 
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zum Schluffe feiner Tage ausharren werde, fondern 
Das in Gottes Hände legt. 

Hier endet das Buch, doch finden ſich in Der 
vor mir liegenden Ausgabe von 1671 noch zwei Fort- 
feßungen. In der eriten, welche Anfangs Reflectio— 
nen im allegorifchen Gewande über die im Haupt— 
buche vorfommenden Erlebniffe enthält, Tieft man gegen 
den Schluß eine Ilias ante Homerum, eine Robinfo= 
nade nämlich, welche fait gleichzeitig mit dem eigent- 
lichen Water der Robinfonaden, dem Engländer de 
oe, der 1663 befanntlich geboren wurde, an das 
Licht trat. Simplieiffimus wird nämlich mit einem 
Bimmermann auf eine wüfte Inſel verfchlagen und 
befchließt, nachdem er den Letzteren dort Durch Den 
Zod verloren, feine Tage fromm zu enden. Ein 
holländiſcher Schiffscapitain Jan Corneliffen aus 
Harlem, der ihn dort gefunden, erfitattet dem Ger- 
man Scleiffheim von Sulsfort Bericht über ihn in 
einer befonderen Relation, die den Schluß des Bu» 
ches bildet, das als Fortfegung und fechites Buch an» 
gehängt ift. Die zweite Continuation (hier Die erite 
genannt) enthält Simplicianifche Wundergefchichten 
voll Gefchmadlofigkeit, in drei Abtheilungen. Daß 
beide Anhänge, fowohl das fechfte Buch, wie Diefer 
legtere, von anderen Verfaflern herrühren, als der 
eigentlihe Roman, ift feinem Bweifel unterworfen ; 
fowohl die ganze Auffaſſungs- und Darftellungs- 
weife, wie der Unterfchied im Style fprechen zu 
gründlich dafür. Während der Verfafler des Ro— 
mans einfach und unmittelbar auf die Dinge felbft 
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Io8 geht und fie darſtellt, wie fie wirklich find und 
er fie mit gefunden Augen ſieht, ſtets Dabei hinfichts 
lich der Durchführung feiner faft immer gleichen Laune 
folgend, merkt man den Fortjegern die abfichtliche 
Künftlichkeit und Das Gefallenwollen zu Deutlich an; 
bei ihnen herrſchen Gefpreiztheit, Schönrednerei, ges 
Iehrter Prunk zu fehr vor; fie wollten das geliebte 
Buch fortjegen und trafen ftatt des Tones deſſelben 
den Damaligen Modeton anderer Schriften, welcher 
bald fich wie eine Sündfluth in unendlicher Breite 
ergoß und in allen anderen Romanen auf das Uner- 
träglichite vorherrichte. Meinem Gefühle nach ift 
auch ſchon die zweite Hälfte des fünften Buches von 
einer anderen Hand; es müßte denn feyn, Daß der 
Verfaſſer erft in fpäteren Jahren das Buch von hier 
an zum Schluffe gebracht, als das Alter ihm die 
Phantafie und die Friſche der Anfchauung getrübt, 
und er daher aus Dem Gefühle innerer nothwendig 
auszufüllender Leere feine Buflucht zum Wunderbaren 
genommen. Einer Tradition zufolge fol er gleich 
nach der Herausgabe des Buches, das die Erlebniffe 
feiner eigenen Jugend fchildert, geftorben feyn *). 
Der Simplieiffimus ift entfetlich überfchägt wor⸗ 
den, Das beweifen Die wiederholten Ausgaben, bie. 
Gontinuationen und das Heer von Nachahmungen, 


*) Pal. über den Simpliciffimus und deſſen wahrs 
iheinlichen Verfafjer : die trefflihen Rotizen Echtermeyer’s 
in Defjen Anzeige der Bülow'ſchen Ausgabe in den bal« 
liſchen Jahrbüchern 1838. No. 52. ©. 414 fgde. 
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das wie der lauge Schmweif eines Kometen fih an 
ihn hängten. Als eigentliches Kunſtwerk Fann er gar 
nicht in Betracht kommen, denn weder Einheit des 
Mans, noch confequente Ausführung verleihen ihm 
Anſpruch auf den Namen eines folchen. Uber abge- 
fehen davon, hat er zwiefachen Werth; einmal durch 
die PWerfönlichkeit des Werfaffers, welche aus der 
frifhen, unmittelbaren Darftellung, aus der geifti= 
gen Gefundheit troß aller Damals herrſchenden Krank⸗ 
heiten der Beit und aus dem lebendigen, berben Hu= 
mor überall behaglich hervorfchaut, dann durch Die 
Treue, mit der eine der bewegteften und ftoffreichiten 
Perioden deutfcher Gefchichte nach allen Seiten im 
wahrhaftigiter Natürlichkeit gefchildert worden tft. 
Für den Hiftorifer ift Das Buch Daher von bedeu— 
tendem Werthe, da e8 das Kleinleben des dreißig- 
jährigen Krieges, wo Fortuna’s Rad für ganze Völ—⸗ 
fer, wie für den Einzelnen im rafcheften Wirbel fich 
unaufhörlich drehte, bis in die befonderiten Einzeln 
heiten darſtellt. So findet er e8 nirgends ſonſt bei« 
fammen, fondern muß die einzelnen Büge und Une 
riffe erit mühlam zu Hauf tragen, Die fich hier zu 
einem naturgetreuen, farbenfatten Gemälde vereinigt 
haben. Durch das Ganze weht ein echt Deutfcher 
Geiſt, die angeborene Ehrlichkeit, die felbit bei 
Schelmenſtreichen doch immer auf dem Grunde Tiegen 
bleibt, die Gutmüthigfeit, Die Luft am Breiten und 
Umftändlichen, das Streben nach Kenntniffen bis zur 
Pedanterie, das Wohlgefallen am Ausländifchen ne= 
ben dem Fefthalten am Einheimifchen, Die Branheit, 
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überall, wo es gilt, Das Ausharren in der Weigung, 
Alles dies find Einzelnheiten in unferem Nationals 
haracter, Die fich zu widerfprechen foheinen und ihm 
gerade Durch ihre wunderliche Conglomeration eine 
feiner beften Eigenfchaften, feine unverwüftliche Lie» 
benswürdigkeit verleihen; denn, mag e8 gleich feltfam 
Hingen, wenn wir e8 felbjt ausfprechen, es bleibt 
aber Doch wahr, Liebenswürdigeres kann es doch 
Nichts geben unter den Menfchen, als ein echt deut« 
ſches Gemüth. Auch die Sprade im Simplicifs 
fimus iſt im Allgemeinen trefflich, Doch wird fie ge= 
gen das Ende hin Fünftlicher und gezierter; Dagegen 
gehört Das Lied „Komm' Troſt der Nacht, o Nach» 
tigall,“ zu den anmuthigiten und gelungenften Poe— 
fieen jener Tage. | 
Ich will den Leſer nicht mit einer detaillirten 
Aufzählung der übrigen Vagabundenromane, welche 
dem Simplieiffimus nachfolgten, ermüden *); es ge= 
nüge, hier Darauf Hinzudeuten, Daß der Gefchmad 
an diefer Gattung fich bis in das achtzehnte Fahr 
hundert hinein erhielt **). Ale Perfönlichkeiten, Die 


*) Ueber die Fortfegungen und Nahahmungen f. 
Koch's Compendium der deutfchen Literaturgefhichte, 
Berlin 1795 — 98. Bd. I. ©. 255 fode. Ferner 
Blankenburg’3 Zuſätze zu Sulzer’s Theorie Bd. 3. S. 
26 fgde. 

**) 3, 3. Simplicissimus redivivus, d. i. der in 
Frankreich wieder belebte und curieus verkörperte ‚alte 
Simplieius, welcher mit der franzöfifhen Armee nad 
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ein unftetes Xeben, fei es durch ihren Beruf ober 
durch eigene Wahl und Laune, führen Fonnten, wur- 
den in dieſen Kreis hineingezogen, da fie Die befte 
Gelegenheit darboten, Die damaligen Zuftände in 
allen Regionen der Wirklichkeit zu fchildern und zu 
beleuchten. So haben wir im Simpliciffimus und 
ihm zunächit den Soldaten, im Schelmuffsfy Den 
Handwerksburfhen *), dann wiederholt den Stu— 
denten **), endlich fogar den Edelmann, Der erft 








‚Prag mardiret ift, dabey viele wunderliche Abendtheuer 
erlebt bat, wo unter andern Krieges» Particularitäten, - 
biftorifhen Erzehlungen, darüber gemachten politifchen 
Keflerionen und Satyrifhen Einfällen auch der Französ 
fifjde Medieus Chirurgus und Mund-Koch wahrhaft 
und Juftig befhrieben werden von Ihm Selbft. S. J. 
1743. 1. Boden. in 8. | 
*) Im Schelmuffsky regt fih fhon die Werfpottung 
der Uebertreibungen auf das Ergöglichfte; Hier ift der 
furdtbar von feiner Wanderfhaft auffehneidende Hands 
werfäburjhe, der am Ende fih ganz in ber Nähe her⸗ 
umgetrieben hat, Tuftig und wigig gefchildert. Ich habe 
dieſes Buch nie in einer Driginalausgabe gefehen, fons 
dern kenne e3 nur aus einem Abdrude, welder in dem 
eriten Decennium diefes Jahrhunderts (durch Clemens 
Brentano?) beforgt wurde, feinen Drudort angiebt und 
gar nicht in den Buchhandel gekommen iſt. Bol. Franz 
Horns Poefie und Beredfamkeit der Deutſchen Bd. H. 
©. 307. | 
*#) E. ©, Happelii alademifher Roman, worinnen 
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fremde Länder befucht, dann in Deutfchland von 
einem Hofe zum andern zieht, in dem im Irrgarten 
der Liebe herumtaumelnden Gavalier. Alle find Glie— 
der derjelben Sippfchaft und eine mehr oder weniger 
bervorgehobene, aber immer fehr entfchiedene mora— 
liſche Nützlichkeits-Tendenz ift der characteriftifche 
Familienzug, wie er e8 überhaupt Damals in der 
ganzen deutfchen Poefie war, an dem man fogleich 
ihre Verwandtichaft erkennt. Am Unbefangenften 
ift, was Dies betrifft, noch der Schelmuffsky, am Di- 
reeteften Dagegen ftrebt Happelii akademiſcher 
Roman dahin, andere find wiederum mehr oder min 
der Nuancen und der Simpliciffimus bleibt immer 
der Prototyp der gefammten Familie. Da ich den 
Stammvater characterifirt, fo will ich e8 auch mit 
dem legten Enkel thun, dem im Irrgarten der Liebe 
taumelnden Gavalier, um fo mehr, als die Meiiten 
den Zitel, die Wenigften aber den Inhalt diefes in 


das Studentenleben vorgebildet wird in einer ſchönen 
Liebesgefgichte. Ulm 1690. — Die unerwarteten Vers 
bangnijje über große Geilter in den Begebenheiten eines 
Leipziger Stubentens u. f. w. Frankfurt und Leipzig 
1767. Bol. Reihard’s Romanbibliothef. Bo. 10. 
S. 174. — Der verliebte und galante Student. Luͤ— 
bei 1734. — Die galante und Tiebenswürdige Sas 
Iinde von Meliſſus. Frankfurt 1718. N. X. 1744. 
Diefer Roman fhildert unter ſehr dünner Verhüllung 
wirkliche Begebenheiten in der damaligen Studentenwelt 
Jena's. 
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mancher Hinficht merkwürdigen Buches Fennen; ber 
Leſer wird fih dann ſchon leichter einen deutlichen 
Begriff von dem, was dazwiſchen liegt, machen 
Fönnen. 

Der im Irrgarten der Liebe -herumtaumelnde 
Gavalier oder Weife und Liebesgeſchichten eines 
vornehmen Deutfchen von Adel, Herrn von St., 
zufammengetragen durd) den Herrn von H., erfchien 
zuerſt unter fingirtem Ortsnamen 1738 zu Wars 
nungsitadt und muß in fehr ftarfen Auflagen an Das 
Licht getreten feyn, da er im achtzehnten Jahrhun— 
derte zwei neue erlebte, und doch hin und wieder in 
den Lagern alter foliden Buchhandlungen zu finden 
it, felten aber fonft wo vorkommt, auch zu feiner 
Beit außerordentlich viel gelefen wurde *). Ein 
neuer Abdruck mit zum Theil polemifchen und gegen 
das Junferthum gerichteten Noten erfchien 1830 in 
Leipzig, hat jedoch ſtatt der Verlagsfirma nur Die 
Angabe: Gedruckt im Kyffhäuſer. MWahrfcheinlich 
liegen wirkliche Abenteuer eines fächfifchen oder thü— 
ringifchen Edelmanns zu Grunde Der Held der 


*) Georgi giebt in feinem Bücherlerieon den Buche 
‘ bandler Grofje zu Nordhaufen ala Verleger an; die beis 
den fpäteren Ausgaben, welche mir indejjen nie zu Ges 
fiht gekommen find, führt Kod in feinem Compendium 
ala 1747 und 1793 s. 1. erfhienen, auf. Der Held ift 
unbezweifelt ein Glied der befannten ſächſiſchen und thü⸗ 
eingifhen alten Familie von Stein, welche Güter an 
der Elbe beſaß. — 
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Gefhichte macht, nachdem er eine ftandesmäßige Er- 
ziehung genofjen und an irgend einem Eleinen deut» 
fhen Hofe den Kammerjunfertitel erhalten hat, eine 
Reife nach Italien zu feiner Ausbildung, langt am 
41. Februar 1686 in Venedig an und tritt dann in 
die Dienfte eines italienifchen Fürften. Er hat das 
Glück oder das Unglück, daß fi) alle Damen gleich 
in ihn verlieben; eine italienifche Nonne beginnt den 
Reihen und wird von unferem Helden mit feiner 
Gunft und lateinischen Werfen beglüdt*); er muß 


*) Diefe find nicht antifer Weife nachgedichtet, fon« 
dern ſowohl der Form, wie dem Inhalte nad ganz in 
ber Art der zweiten fchlefifhen (Hoffmannswaldau'ſchen) 
Schule. Man fieht daraus, wie vorberrfchend dieſe Ges 
ſchmacksrichtung damals in Deutfchland war. Bier die 
Verſe zum Beweiſe: 


Cor saxeum probavi hactenus 

Ac glacie frigidiorenı mentem; 

Nunc autem nunc, eheu! non amplius 
Persentio amoris vim ardentem : 
Impugnat me jam formosissima 
Angelica! 


Angelica! ad quas angustias 

Me redigit nunc tua lux augusta? 
Ah! retrahe has stellas lucidas, 
Jam radiis mens tuis est combusta, 
Agnoscite Victricem , anima 
Angelica ! 


Er: 
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fie jeboc) verlaffen, um einen Auftrag feines Gebie- 
ters auszurichten, hat unterweges jchon wieder einen 
Liebeshandel mit der wälfchen Gattin eines Barons 
aus Tyrol .und gelangt dann nad) dem durch Pe— 
trarca berühmt gewordenen Arqua, wo ſowohl jene 
Signora, wie noch eine andere, die ihm die zärt— 
lichſten Briefe fchreiben, ihn mit dem don damou- 
reuse merci beglüden. Die Lettere demaskirt fid) 
aber nicht, fo lange Licht brennt und nimmt ihm 
auch das Werfprechen ftrengiter Verſchwiegenheit ab. 
Er hat noch allerlei andere Liebeshändel, erlebt auch 
eine graufige Gefpenftergefchichte, befommt häufig den 
Trieb, fich zu befehren, fällt aber immer wieder in 
die alten Fehler und wird endlich, nachdem er in 
feines Fürften und feinen eigenen Gefchäften Wenes 
Dig zum zweiten Male befucht und in Padua auf der 
Durchreife eine genaue Bekanntſchaft mit einem 
Landsmanne, Herrn von Thalberg, gemacht, unter- 
weges von der Heerftraße abfeits ‚gelodt und gewalt— 
fam auf ein feftes Schloß mitten im Walde gebracht. 
Hier wird er Anfangs wie ein Verbrecher behandelt, 
peinlich über fein Verhältnig mit der masfirten Da= 
me inquirirt und endlich, da er fich als ftandhaft und 
verfchwiegen bewährt, zum Tode verurtheilt, zu dem 


Sed fugam cur ardenter appeto? 
Ignotum hoc est adhuc pugnae genus, 
Non fugie; si succumbuero, 

Me vinciet, me vincat alma Venus; 
Et vulnera quae dat Angelica 

Sunt oscula. 
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er fich auch fehr fromm vorbereitet, jedoch in Dem 
Augenblide, wo er den Schwertftreidy des Henkers 
erwartet, durch eine Stimme, deren Eigenthümer 
unfichtbar bleibt, begnadigt. Jetzt, beffer behandelt 
und gepflegt, fucht ihn eine in den Werken der Liebe 
wohlerfahrene Schöne durch alle nur erfinnlichen 
Mittel zu verführen, aber er widerjteht allen Wer: 
fuchen, wie der heilige Antonius in der Wüſte, und 
wird zuleßt auf das Herrlichite belohnt. Jene mas» 
firte Dame, eine geborene Prinzeffin, an einen 
alten Gemahl verheirathet, der nach Spanien ver- 
reift ift und die fich nun unverhüllt in ihrer ganzen 
Schönheit vor ihm zeigt, hat, da man ihn bei ihr 
verläumdet, allen jenen Sammer über ihn gebracht. 
Nun aber, da fie von feiner Unfchuld vollkommen 
überzeugt ift, überfchüttet fie ihn mit Liebfofungen 
und Gnaden. Sie erzählt ihm ihre etwas roman— 
tifche und in deutſcher Weife vorgetragen, fi) gar 
wunderlich ausnehmende frühere Lebens - und Lies 
besgefchichte bis zu dem Augenblicke, wo fie ſich ihm 
zu erkennen gegeben und behält ihn bei fi, bis fie 
glüklih von einem jungen Knaben entbunden wird. 
Endlich giebt fie ihm fchriftlich feinen Abſchied, macht 
ihm noch fehr fchöne Gefchenfe und läßt ihn zu ſei— 
nem Fürften zurückkehren, nachden fie vollfommen 
Sorge dafür getragen, daß feine lange Abweſenheit 
durchaus nicht feiner Ehre ſchaden Fönne. Unterwe— 
ges nimmt er einen Deutfchen Bedienten zu fich, wels 
her ihm eine Liebesgefchichte feines früheren Herrn, 
eines deutfchen Gavaliers, Die Diefem aber zuleit das 
2 13 * 
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Leben gefoftet hat, im Gefchmade italienifcher No— 
velliften, doch mit größerer Breite erzählt und kommt 
dann in der Reſidenz feines Fürften an, wo er in 
feiner alten Wohnung, wie überhaupt, Alles wieder 
in der trefflichften Ordnung findet. Briefe aus ber 
Heimath beftimmen ihn nun, nad) Deutfchland zu 
rückzukehren. Er langt in D. (wahrfcheinlid in 
Darmſtadt) glücklich an, wird dort Kammerjunfer, 
macht fich beliebt und hat allerlei vornehme und gerin« 
gere, im Ganzen aber fehr nüchterne Liebesaffairen, 
in denen e8 nicht an deutſchen Kleinftädtereien und 
Klatſch fehlt, was Alles fehr ausführlich gefchildert 
wird, wobei ihn von Beit zu Beit, befonders wenn 
ihm irgend ein Unglück droht, die Neue überfällt 
und Bußgedanken in ihm. auffteigen. Darauf tritt 
er in ein näheres Verhältniß zu einem jungen lies 
benswürdigen Fräulein. Dies wird aber durch den 
Krieg mit Frankreich unterbrochen. Er geht nun 
nah M. (Münden?), tritt dort wieber ald Kam— 
merjunfer in Dienfte, hat wieder einige LXiebeshän- 
delchen und fol nun nach dem Wunfche feiner Für: 
ftin heirathen. Als er fich aber deffen weigert, fällt 
er in Ungnade, nimmt feinen Abfchied und zieht 
mit dem Erbprinzen nach Brabant in den Krieg. 
Erzählungen von Liebesabentenern der Officiere, Die 
er dort Fennen lernt, unterbrechen eine Weile auf 
eine ziemlich anmuthige Weife den Faden der Ges 
Thichte des Helden. — Er wird darauf Lieutenant 
in-einem Keiterregimente, widerſteht ſtandhaft zwei 
ſtarken Anfechtungen von dem’ Feinde des menfchlis 
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den Gefchlechtes und des heiligen Eheſtandes und 
vermählt fich Dann nad) beendigtem Feldzuge mit der 
Geliebten. Darauf befucht er feine Eltern, zu Des 
nen er feine Frau bringt, macht alsbald den Krieg von 
Neuem mit und kehrt darauf in feine Heimath zu— 
rück. Seine Gattin und das Kind, das fie ihn in 
feiner Abwefenheit geboren, find aber geftorben, wo- 
durch er in tiefe Schwermuth verfällt. Auf den 
Wunſch feiner Eltern nimmt er jet feinen Abſchied, 
wird wieder Kammerjunker bei einer andern Fürftin 
zu St., hat natürlich wieder Liebesabentener und 
Fehrt dann, nachdem 1693 fein Water geftorben, im 
fein Vaterland zurück, wo er fich von Neuem ver= 
mählt. Aber auch diefe Frau wird ihm durch den Tod 
geraubt und hinterläßt ihm ein Kind, Das ihm fpäter 
großes Herzeleid verurfaht. Er vermählt fih nun 
zum dritten Male, lebt zehn Jahre auf fernen Gü— 
tern und tritt dann in Die Dienfte eines Weichsfür- 
ften, muß aber, da ihn Unglück jeder Art heimfucht, 
fein Amt niederlegen und fich wieder auf fein Gut 
begeben, um feinem. Vermögen duch Sparjamkeit 
anfzuhelfen. Das Unglü wird indeffen nicht müde, 
ihn zu verfolgen und er verarmt immer mehr. Der 
Befuch eines alten Bekannten, eines Herren von U., 
den er, fo gut er kann, bewirthet, and der ihm feine 
merfwürdige Lebensgefchichte erzählt, bringt eine an 
genehme Unterbrechung in fein trauriges Leben. Als 
diefer fort ift, veift er einmal nad T., befucht Dort. 
ein altes verlaflenes Schloß und hat hier eine ſchreck— 
liche BVifion. Während eines furchtbaren Gewitters 
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erfcheinen ihm alle feine früheren Geliebten, von 
fhreflihen Martern heimgefuht. Er wird vor 
Schrecken krank, kommt aber wieder zu fich und be— 
fhließt nun, fi vor aller Sünde zu hüten und jähr- 
lich an dem Tage, wo er diefe Erſcheinung gehabt, 
zu falten und zu beten. So unterwirft er fich „der 
göttlichen Führung, die ihn zwar finfen, aber nicht 
ganz untergehen ließ.“ 

Daß wirkliche Begebniffe diefem Romane zu 
Grunde Liegen, leidet keinen Bweifel; fein ganzes 
Weſen zeigt es zu deutlich, nur ift er in fchlechte 
Hände gerathen, die mit dem Stoffe nicht umzuge- 
ben wußten und e3 vor allen Dingen für nöthig hiel- 
ten, ihn nach den verfchiedeniten Seiten hin aufzu- 
pußen, um den verfchiedenartigften Anforderungen 
der damaligen geſchmackloſen Zeit entgegen zu Toms 
men; Daher Die bei jeder Gelegenheit angebrachte 
breite und überflüffige Gelehrfamfeit, die durchaus 
nicht fehlen durfte, Daher ferner neben den lasciviten 
Scenen die häufigen Ermahnungen zur Buße und 
endlich die mannichfach eingewebten Epifoden. Man 
kann nicht geradezu fagen, daß Diefes Buch. ein fchlech- 
te8 Machwerf fei, obwohl es gewiß ein fchlechter 
Roman ift. Es iſt Feinesweges ohne Poefte und Le— 
ben, wenn gleich der Hauptcharacter fohlecht gezeichnet 
worden und dabei von ſecundärem hiftorifchen Inter- 
effe, da e8 das Kleinleben an den deutfchen Fleinen 
Höfen: mit Genauigkeit fchildert und zugleich eine 
ſtarke Probe ablegt von der damaligen geijtigen Be— 
fchränftheit des deutfchen Adels. Seine Verbreitung 
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bat e3 wohl mehr feinem, von einem berzeitigen fpe= 
eulirenden Softer erfundenen Zitel zu verdanken, der 
ſich lange im Gedärhtniffe erhielt, nachdem das Bud) 
längft daraus verſchwunden war, und in neuefter Beit 
durch Immermann’3 zweifchneidige Parodie auf Plas 
ten mehr noch aufgefrifht wurde, als durch den 
neuen Abdruck. — Einen folden Miſchmaſch von 
alem Möglihen, namentlich aber von biftorifchen, 
arhänlogifchen, ethnograpifchen und anderen Noti— 
zen in falſcheſtem Verſtändniſſe des utile dulei, zu— 
gleich mit Der gehörigen Moral, mußten alle deut- 
{hen Romane jener Beit haben, die fich nicht außer- 
halb der Kreife Des Alltagslebens bewegten und felbit 
von denen höher feyn follender Gattung hatten es 
die meiften; der Deutfche blieb ein Pedant, felbit 
wenn es ihn juckte, Ioder und lofe zu feyn. Ihre 
unerträglichite Höhe erreichte dieſe Manier in des 
Vielſchreibers Happel Arbeiten, namentlich in feis 
nem afademifchen Romane, wie bereits oben bemerkt 
wurde. | 
Mächtigeren Einfluß noch übten aber die ſchon 
oben characterifirten galanten Romane der Franzofen, 
nur daß diefe Gattung in Deutfchand eine eigen- 
thümliche Seitenridhtung erhielt und entweder theo⸗ 
tetifchh oder practifch in Das Gebiet der Politif hinü- 
ber griff, wie dieſe Damals eben getrieben wurbe. 
Eigenthümlich ift e8, daß die Motabilitäten der Lite— 
ratur, wenn fie Romane fohrieben, nur dieſe Klaſſe 
wählten , als die vornehmere, und den Sittenromen, 
für den wir Doch gewiß am meiften Talent haben, ob⸗ 
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ſkuren Leuten ober Lohnſchriftſtellern überließen. Ich 
habe ſchon früher geſagt, daß man bei der Liebe zum 
Nachahmen in unſerem Vaterlande ſich vorzugsweiſe 
an Ueberſetzungen hielt. Dies geſchah um ſo mehr, 
als diejenigen Literaturen, in welchen man ſich nach 
Muſtern umſah, namentlich die italieniſche, franzö— 
ſiſche und ſpaniſche, ſo viel des Ueberſetzungswerthen 
und Ueberſetzbaren darboten. Vorzüglich beförderten 
die deutſchen Sprachgeſellſchaften, ſelbſt ängſtliche Nach» 
bildungen italieniſcher Muſter, dieſe Neigung auf das 
Eifrigſte, unwiſſend ihren eigentlichen Zwecken entge— 
genarbeitend, und es iſt verhältnißmäßig damals eben ſo 
viel übertragen worden, wie jetzt *). Aber es ging Da= 
bei den Deutfihen, wie noch gegenwärtig kleinen Städ⸗ 
ten mit den neuen Moden; was anderswo ſchon ro= 
even geworden, damit ſchmücken fie fich und Das wirk⸗ 
lich Moderne, das irgend ein zufälliger Fremder mit» 
bringt, vor dem haben fie noch eine Beitlang Scheu. 
So war bei der halbgebildeten Menge der bereits 
1594 übertragene Amadis noch allgemeine Liehlings- 
fertüre, als bereits die fleißigen Arbeiter der frucht- 
bringenden Geſellſchaft des Pegnitordens u. ſ. w. 
biftorifche und galante Romane der Franzofen und 
der ihnen hier, wenn auch nur vorübergehend, nach— 
ftrebenden Staliener durch Werdeutfchungen allgemein 
zugänglich gemacht Hatten, wie z.B. Stubenberg 


*) Vergl. Georgi Allgemeines europäiſches Bücher⸗ 
lericon. Leipzig 1742. 4Bde. Fol. unter des Rubrik: 
Kiebesgefhichten, Th. II. S. 419 fgde. 
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den Galvander und Die Eromene, Harsdörfer bie 
Diana von Loredano, Helwig den Ormund von F. 
Pona, Befen die Sophonisbe und den Ibrahim der 
Seubdery u. f. w.*). Die Bahn war alfo gebrochen 
und e8 bedurfte mehr der Aufmerkſamkeit der Menge, 
als des Muthes der Einzelnen, um fie Allen zugäng- 
lich zu mahen. Das Nützlichkeitsprincip, Das 
damals leider unzertrennlich von allen. poetifchen Bes 
ftrebungen war, trat auch hier hinzu. Man wollte 
nicht allein unterhalten, fondern hauptfächlich beleh— 
ren. — Dietrid) von dem Werder und der däniſche 
Obriſt Hagdorn verfuchten ſich zuerit in felbititändi« 
gen biftorifchen und politifchen Romanen, der Gritere 
mit feiner Diana, der Bweite mit feinem Aeyquan 
oder der große Mogol**), dem. jedoch ſchon ausdrück⸗ 


*) ©. Georgi 1. e. Ä 

5*5) Der Berfaffer war nicht, wie Guden in feinen 
Hronologifhen Tabellen zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache und National» Literatur. Leipzig 1831. Th. U. 
©. 40 irrig angiebt, Arzt zu Görlig, fondern könig—⸗ 
lid däniſcher Eavallerie » Obrift und 1670 Gefandter in 
Spanien. Sein Neyquan oder der große Mogol, das 
it Chineifche und Indifhe Stahts- Kriegs» und Liebes 
gefchichte, erfhien 1670 zu Amiterdam mit Kupfern und 
zeichnet ſich, obwohl er ganz nad franzöfifhen Muftern 
gearbeitet ift, duch Einfachheit und. Natürlichkeit des 
Styls fehr vortheilhaft aus. Die hiftorifhe Grundlage 
verdanft H. vorzüglich Sefuitenmiffionnarien, Deren gros 
bes Lobredner er iſt. 


— — — — 


lic, Liebesgeſchichten beigemiſcht find und fanden Bei- 
fol. Man traf wiederum das Rechte, daß der Ro» 
man nämlich das Leben mit allen feinen Erfcheinun- 
gen umfaflen Eönne und folle, aber man wandte e8 
fhleht an und verdarb es, von falfchem Gefchmade 
- ausländischer Vorbilder irre geleitet, durch Künitelei. 
Glücklicher war eigentlich fohon Philipp von Befen, 
dem troß allen feinen WBerirrungen wahre Poeſie, 
nur unter wunderlicher Hülle, inwohnte, mit feiner 
adriatifhen Roſamund, feinem Affenat und feinem 
Simfon *), Das Rechte aber, Das heißt, was man 
Damals wollte, brachte Andreas Heinrich Bucholz **), 
ein würdiger geiftlicher Herr, in feinen beiden wohl⸗ 
beleibten Wundergefchichten vom chriftlichen teutfchen 
Großfüriten Herkules und der böhmiſchen Eöniglichen 
Fräulein Valiska, fowie vom Herkulisfus und Der 
Herfuladisla, welche beide mehrere Auflagen erleb» 
ten **). Im patriotifchen Eifer verfaßte der wa— 


x) Ritterholds von Blauen adriatifhe Rofamund. 
Amfterdam 1664. — Hifenat, d. i. derfelben und des 
heiligen Joſefs Stahts⸗ Lieb» und Lebensgefhichte. Am— 
fterdam 1670. — Simſon eine Helden und — 
ſchichte. Nürnberg 1679. 

**) Geboren 1607 zu Schöningen, getochen 1671 
als Superintendent zu Braunfchweig. 

**5*) Des hriftlihen teutfchen Großfürften Herkules 
und der böhmifchen Föniglihen Fräulein Valiska Wuns 
dergeſchichte in 6 Büchern. Braunfchweig 1659.. im 4. 
Ebendaf. 1676. 2 Thle. ind. Ebend. 1744. 2Bde. 8. — 


dere Mann dieſe Werke namentlich gegen Die ‚‚Antas 
disſchützen“ und das „ſchandſüchtige Amadisbuch“ zu 


Der Hriftlihen Föniglichen Fürften Herfulisfus und ‚Her 
fuladisla anmuthige Wundergefhichte in ſechs Büchern 
abgefaſſet. Braunfhmweig 1659. in 4. — Mit etwas 
verändertem Zitel. Frankfurt 1713. in 4. Eine Ims 
haltsangabe des erfteren findet fi in Reichard's Biblio» 
thef der Romane Th. 1. ©. 41 fgde. — Wir wollen 
uns damit begnügen, dem Lefer ein Pröbchen des Style 
aus dem zweiten mitzutheilen, ald Grund, weshalb wir 
ihm alles Weitere. daraus vorenthalten haben. Es findet 
ſich im Herkulisfus, Ausg. v. 1713. ©. 121 fgde und 
lautet, wie folgt: Ku 

„Es betraf aber dieſes Gefprah die Liebe Herren 
Seftus oder Herfulisfus, melde er zu Frl. Even Mas 
rien, König Ladislaen Frl. Tochter trug; Diefelbe war 
nunmehr 16 Jahr und 30 Wochen alt, und von ihrer 
lieben Mutter Königin Sophien zu allen Hoch-Fürftlichen 
Zugenden auferzogen. Sie war über die Maffe ſchön von 
Angeficht, zart von Leibe, und ſehr Fleinlih von Glied« 
maſſen, doch einer mittelmäßigen Zange, und war ihre 
höchſte Beluftigung, daß fie in der Heiligen Schrifft 
und andern gottfeligen Büchern lafe, wie fie dann nebft 
Frl. Elifabeth, König Herkules Frl. Tochter (melde 
14 Wochen älter als diefe) in Griechifcher und Lateinis 
fher Sprache. wohlunterrichtet war, da fie hernad zur 
Luft von ihren beyden Brüdern, Herfulisfus und Her—⸗ 
kuladisla die Perfifche Sprache lerneten, daß. fie Diefelbe 
wohl verftehen und ‚ziemlich reden Eunten. ‚Die beyden 
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einer „Gemüthserfriſchung, bei der andächtige Seelen 
nicht geärgert werden ‚’’ zugleich um „dem fpanifchen 


jungen Herren waren anfangs mehrentheils an Serfules 
Sofe, wofelbit fie auferzogen und unterrichtet wurden. 
Hingegen die Fräulein zu Prag bey Königin Sophien; 
wiewol gar zeitig früh fich eine. hohe Neigung - zwifchen 
ihnen fpüren ließ, daß Herkuliskus gerne mit Frl. Even 
Marien, Herkuladisia aber. mit Frl. Clifabeth umging. 
Da diefe Fräulein kaum 12 Jahr alt waren, und die 
Eltern den feſten Gedanfen fafjeten, e3 würde aus Dies 
fer Findlichen Liebe mit den Jahren eine inbrünftigere 
entftehen, daß fie einander heyrathen folten, welches 
dann ihr einiger Wunfch war in dDiefer Welt, da ließ 
Frl. Eva Maria fih ſtets vernehmen, wie große Bes 
liebung fie trüge, ihr Zeben in fteter Jungfraufhaft -zus 
zubringen; welches ihre Liebe Eltern nicht fonderlich bes 
antworteten, weil fie gedadhten, es würden die Jahre 
ihre wohl andere Gedanken eingeben. 

Es trug fi aber einsmahls zu, wie König. Herkus 
les und Valiska, nebft den beyden jungen. Herren, Kös 
nig Zadisla zu Prag befuchten, da Frl: Eva Maria das 
dreizehnte Jahr bey nahe geendiget hatte, daß Königin 
Sophia in der jungen Herren Gegenwart. zu ‚Königin 
WValisken Tagte: Hertzgeliebte Fr. Schweiter, ih muß 
eurer Liebe meiner Tochter Gedanden zu erkennen geben, 
welche fie jo feſt auf den Stand der fteten Jungfraus 
Thafft gebauet hat, daß ſich täglich vernehmen Iajjet, 
fie wolle nimmermehr fi in den Eheftand begeben, ſon⸗ 
dern in dieſem ihrem jegigen Stande, bis an ihres Les 


Hochtrab, der italienifhen Ruhmretigkeit und dem 
franzöftfchen eingebildeten Vorzug zum Poſſen zu bes 


bens Ende verharren. Königin Walisfa Tiebete dieſes 
Fräulein hertzlich, und weil fie dasmahl ihr allernächſt 
faß, umfing fie biefelbe mit einem innigen Kuſſe; hernach 
gab fie Königin Sophien diefe Antwort: Daß der Jungs 
fern» Stand ein heiliger und Gottwolgefälliger Stand 
fey, daran hat ein Chrift nicht zu zweifeln, maſſen der 
Kpoftel Paulus in feinem eriten Send» Brieffe an bie 
Gläubigen zu Korinth ed gnugſam fehen läſſet, wie weit 
er den reinen Jungfern- Stand dem Ehelichen vorziehe; 
niht daß er den Eheſtand folte verwerffen, oder vor 
unrein halten, weil ja auffer allem Bmweifel derfelbe von 
unſerm Gott felbjt eingefeget ift, und zwar als ber 
Menfh noch ohne Sünde im Stande der Vollkommen⸗ 
beit lebete, daher dann berjelbe Apoftel am andern 
Orthe befiblet, daß die Ehe ehrlih gehalten werben 
folle bey allen; und wer Fönnte foldes leugnen, nad 
dem uns ja bemuft- ift, daß Gott felbit jaget: es ift 
nicht gut, daß der Menſch allein fey, ih will ihm eine 
Gehülffin machen, die um ihn ſey. Worauf er den 
eriten Menfchen Adam in einen tieffen Schlaff fallen ließ, 
aus deſſen Leibe er eine Riebe nahm, und die Even dat» 
aus machete, . welche er dem Adam zuführete, und fie 
mit. einander ehelich trauete; daher iſts unmöglih, daß 
ein Menſch fündigen.folte, wann er in einen von Gott 
dem Herrn felbft geordneten Stand tritt, da es nur ges 
bührliher Weife gefchieht. Ich geftehe aber gerne, daß 
der Zungfern » Stand in reiner Keufchheit geführet, ein 
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weisen, daß Die Teutſchen nicht Tanter ‘wilde Säue 
und Bähren,“ fondern auch manchen Ritter uns» 
ter fih gehabt. Dies Alles gefchieht denn in 
einem fehr .fchwerfälligen Style mit großem Auf: 
wande pedantrifcher Gelehrſamkeit und noch größe 
rer hrift=paftorlicher Salbung, um deretwillen allein 
die Leute mitunter in Lagen fommen, die denen Der 
Amadiſſe ziemlich ähnlich fehen, Die Gefhichten 
find eben fo abentenerlich, wie in den unferem Autor 
fo. verhaßten Amadisromanen; Antikes und Moder- 
nes, . Mögliches und AUnmahrfcheinliches, Lascives 
und Ehrbares wird eben jo durch einander gemengt, 
wie dort. ... Die Helden thun natürlich Wunder der 
Tapferkeit an allen Drten, befreien ſchöne Frauen 
aus Wäuberhänden, find noch Feufcher als Sofeph, 
liefern ungeheuere Schlachten, verfennen und werden 


beiliger und faft ein Wunder » Stand jey: Aber Diefe 
Gabe, ohn böfe ärgerlihe Gedanden und Begierde feine 
gange Lebens « Beit biß ans: graue Alter hinzubringen, 
ift. wegen angebohrner Fleifches-Schwahheit fehr mwenis 
gen gegeben, daher auch unfer Heiland faget: Diefes 
Wort fajjet nicht jedermann; und eben darum räht man 
allezeit gerne zum Eheſtand, weil man?s nicht Leicht 
bey jungen erwachſenen Leuten vermuhten iſt, daß fie 
diefe Gabe haben folten. Da heiſſets demnach, es ift 
beſſer, in ebeliher Bucht und Liebe mit feinem Ehegats 
ten leben, als im Iungfrauen» Stand alſo verbleiben, 
daß die fleifchlihen Anfehtungen einen Menſchen reigen, 
und wol gar zu ftummen Sünden bewegen folten u. f. w.“ 


verfannt, und fchließen denn endlich damit, daß fie 
ihre Charmanten heirathen und Söhne. zeugen, wels 
che gerade dafjelbe auf eine andere Manier thun, wie 
bier der Herr Herkules und der Herr Herkuliskus. 
Es geht eben jo abenteuerlich und eben fo langweilig, 
aber etwas plumper zu, wie in den franzöfifchen Bor» 
bildern, nur daß im Ganzen mehr Gejundheit und 
Nüchternheit herrfcht und die Gefühle, wenn fie fich 
auch barock äußern, feine Stelzen untergefhnallt ha» 
ben. Auch fonnte man Dinge daraus lernen, über die 
mancher Gelehrte fich fohon den Kopf zerbrochen und 
das war bei der damaligen Sucht nad) allgemeinem 
Willen nichts Geringes; daher denn zum großen 
Theile der allgemeine Beifall, den diefe Romane fans 
den und der jogar einen regierenden Fürſten, den 
Herzog Anton Ulrih von Braunfchweig, 
veranlaßte, in dieſelben FJußtapfen zu treten, und 
das eigentliche Wefen diefer Romane zu beftimmteiter 
biftorifcher. und politifcher Richtung auszubilden. Er 
trat zuerft auf mit der Syrerin Aramena, welder 
die Gefchichte der Patriarchen Iſraels zu Grunde 
lag, dann.aber mit der Römerin Detavia, deren 
Inhalt fih zwar auf die römische Geſchichte von 
Claudius bis zu Bespafian bafirt, aber in einer 
Menge von Epifoden unter falfchen Namen wichtige 
politifche und andere an deutfchen Höfen vorgefallene 
und dem Herzoge : wohlbefannte Greigniffe mit« 
theilt. Dadurch bot diefer Roman Reizmittel für 
jeden literärifchen Gaumen dar und machte diefe Gat- 
tung fo allgemein beliebt, Daß fie fehr viele Nachah— 
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mer fand und Leute, die bei Weitem nicht fo gut 
Bescheid wußten mit folchen Dingen, wie der regies 
rende Herr, fich derfelben eifrig bemächtigten. Ans 
ton Alrich's Romanen fehlt e8, wie denen feines 
Vorgängers, ebenfalls an Wahrheit, Wahrfcheinlich- 
feit, Natürlichkeit und. richtiger Characterzeichnung 
und die Idee, die ihn Jeitete, Gefchichte Durch Ro— 
man zu lehren und Vergangenheit und Gegenwart 
zu didactiſchem Bwere zu verfchmelzen, ijt ganz ver» 
fehlt, aber es blicken zwei Eigenfchaften heraus, Die 
ihnen zu jeder Zeit einen eigenthümlichen Werth ver⸗ 
leihen und zu jener ganz befonders: eine honnette 
fürftliche Gefinnung und eine wirklich feine Erzie= 
hung; aud) ift fein Styl etwas beffer, als der Des 
Ehren- Bucholz;, obwohl ebenfalls ſehr weitſchwei— 
fig *). 

Die verftedte Behandlung zeitgenöſſiſcher Zus 
fände und Ereigniſſe verband Diefe Romane mit ihren 
franzöfifhen Vorbildern, denen fte in der. modernen 
Auffaſſung antifer Verhältniſſe auch bald folgten. 


*) Die durdhlaudtige Syrerin Aramena. Nürnberg 
1668. in 8. Fünf Theile — Detavia, Römifhe Ges 
ſchichte. Nürnberg 1685 — 1707. 6 Zhle. in 8. mit 
Kupf. Neue Ausgabe und d. T. die römifche. Octavia. 
Braunfhweig 1712. — 7 Thle, zufammen 6822 eng« 
gedrudte Seiten!! Anton Ulrich ward 1633 zu Hißs- 
ader geboren, 1704 regierender Herzog von Braun⸗ 
fhweig, trat 1710 zur Fatholifchen Religion über und 
ftarb 1714. 





Koch weiter, obwohl in vielfacher Hinficht weit poe⸗ 
tifcher als der Herzog von Braunfchweig, ging der 
damals berühmte Daniel Caspar von Xohenftein, deſ—⸗ 
fen Arminius und Thusnelda ein Monitrum von Bes 
Veibtheit ift, aber für Kunftfreunde noch immer blei» 
benden Werth hat, wegen trefflicher, daſſelbe ſchmü— 
Fender Kupferftiche von Sandrart’8 Hand *). Damit 
der geneigte Leſer für das oben gefagte Stoff zur 
Vergleihung habe, möge bier der Inhalt fol—⸗ 
gen**), zugleich auch, um mit dieſem Die ganze Fa— 
milie zu befchließen, bei ber fehr wenig Freude zu 
holen ift und welche nur noch Kiterärhiftorifer, Die 
wirklih aus den Quellen fchöpfen, und politifche 
Schnüffler reizen kann. — Arminius, aus einem 
edeln Gejchlechte entfproffen, giebt in der frühelten 
Jugend Proben von außerordentlichen Talenten. Als 
Jüngling geräth er in römische Gefangenfchaft. Zu 
Rom erhält er eine gute Erziehung und macht fich 
duch feinen Muth und angenehmen Umgang felbit 
bei Auguft und Mäcen beliebt. Da er bei einer 


*) Leipzig 1689. 2 Bde, in 4%, N. A. Ebenda⸗ 
felbft 17315 2 Bde. in 4%, Bufammen 3272 Seiten 
in Quarto, eng gedrudt mit doppelten Columnen. Die 
zweite Ausgabe bejorgte der Iurift Gebauer. — Ein 
Auszug erjhien 1723 zu Stargard unter dem Zitel: 
Arminius enucleatus. 

+7) Ich entlehne ihn dem fleißigen Jördens, ber ihn 
in feinem Lexicon deutfher Dichter und Proſaiſten. 
3. I. S. 447 mittheilt. 
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Seereife Auguft das Leben rettet, fo giebt ihm bie- 
fer zur Belohnung eine Stelle unter feiner Leibwache. 
Mit dem römifchen Heere macht er einen glüdlichen 
Feldzug gegen Die Parther. Sein Glück und Ruhm 
erwecen ihm. zu Rom viele Feinde und Nachftellun- 
gen; befonders verfolgt ihn Tiber und macht einige 
Verſuche, ihn durch Gift aus dem Wege zu räumen, 
Doc entrinnt er glüdlich allen Gefahren. In Rom 
lernt Hermann Thusnelde, eine Tochter Segeſt's, 
fennen, die mit ihrem Water gleichfalls in römifche 
Gefangenſchaft gerathen war. Hermann verliebt fich 
auf den erften Anblid in fie, aber er Fämpft lange 
mit fich felbit, ehe er ihr feine Kiebe entdedt. So 
gut feine Erklärung von Thusnelden aufgenommen 
wird, fo fchwer wird es ihm, ihren Vater zu gewins 
nen. Endlich, nachdem fih Hermann bei vielerlei 
Gelegenheit um Segeft fehr verdient zu machen ge- 
wußt, giebt diefer feine Einwilligung zu der Heirath, 
die aber in der Gefangenfchaft nicht vollzogen wer⸗ 
den kann. Huf erhaltene Nachricht von feines Va— 
ters Tode geht Hermann heimlich nach Deutfchland 
zurück und tritt die Negierung feines ererbten Reis 
ches an, Die er jo weife führt, Daß er zum allgemei- 
nen Heerführer der Deutfchen erwählt wird. Die 
Gewaltthätigfeiten der Römer in Deutfchland reizen 
den Unwillen der Deutfchen. Unter Anderem will 
Varus der Walpurgis, der Tochter eines Fürften 
der Sicambrer, Gewalt anthun. Der Krieg zwifchen 
den Deutfchen und Römern bricht aus und Hermann 
befiegt Das Heer des Varus gänzlich. Vor Diefer 
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Schlacht war Segeft, theils wegen feines angebores 
nen Wankelmuthes, theils auf Bureden feiner Gat— 
tin, zu den Römern übergegangen. In der Schlacht 
kämpft Zhusnelde mit ihm, ohne zu willen, Daß e8 
ihe Vater it. Segeſt wird verwundet, gefangen und 
auf’8 Neue gendthigt, feine Einwilligung zur Verlo— 
bung Hermann’s und Thusnelden’3 zu geben. Allein 
vol Haß gegen Hermann, begiebt ſich Segeft heim—⸗ 
lich zum Könige Marobodeus und verfpricht dieſem 
Thusnelden’3 Hand, Marobodeus entführt Thuss 
nelde mit Gewalt und da fie feiner Liebe durchaus 
fein Gehör geben will, fperrt er fie in einen Kerfer 
ein. Endlich wagt es Ehusnelde dem Kerker zu ent- 
rinnen und in einen vorbeifließenden Strom zu fprins 
gen, aus welchem fie der durch ein Ungefähr dazu 
fommende Hermann rettet. Hermann und Thusnelde 
vermählen ſich und führen die glülichite Ehe, in der 
fie einen Sohn, Tumelikus, erzeugen. Mit Rom 
wird zwar Friede geſchloſſen, aber die Römer unter- 
laffen dennoch nicht, Hermann durch allerlei Intri— 
guen zu kränken. Ein deutſcher Fürft, Adgnadeiter, 
theils im geheimen Berftändniffe mit dem Kaifer Tis 
ber, theils aufgebracht, weil. Ismene, eine Schwer 
fter Hermann’s, jeine Liebe verfehmähte, heit Her- 
mann's Bruder, Flavius, gegen ihn auf. Diefer 
fchiebt ein falfches Zeitament unter und verlangt 
vermöge dbeflelben einen großen Theil von Hermann's 
Erbreiche. Die Römer unterftügen feine Anfprüche, 
worüber ein Krieg ausbricht, der mit abwechfelndem 
Glüde geführt wird, in welchen Die Deutfchen oft 
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fliegen, nie ganz befiegt werden. Thusnelde wird 
von Sigismund gefangen und nad) Rom gefchiet. 
Mehrere deutfche Wölkerftämme erwählen den Her— 
mann zu ihrem Anführer. Dies erregt den Weid 
Anderer und bringt Hermann in den Verdacht, als 
ob er nach der Oberherrfchaft über ganz Deutfhland 
firebe. Endlich bricht ein bürgerlicher Krieg aus, 
deſſen Anftifter Inguiomar war. Nach manchers 
lei blutigen Auftritten wird Hermann von Inguio— 
mar gefangen genommen. Die meiften deutfchen Für- 
ften ftimmen für Hermann’s Tod, Inguiomar aber 
befchließt, ihn insgeheim gefangen zu behalten, und 
täufcht die übrigen Fürften dadurch, daß er einen ans 
deren Kopf auf einer Lanze, als wäre e8 Hermann’s 
Kopf, umher tragen läßt. Thusnelde ift aus Rom 
entflohen und kommt gerade an, als die falfhe Nach— 
richt von Hermann’s Enthauptung erfehallt. Sie ftellt 
Anguiomar zur Rede und geräth mit ihm in einen 
harten Kampf, in welchem fie ihn getödtet haben 
würde, wenn nicht Hermann, feinen Feſſeln entflo= 
ben, Dazu gefommen und fie bewegt hätte, Inguio— 
mar Das Leben zu fohenfen. Diefer, durch folche 
Großmuth gerührt, Hilft den Hermann wieher in 
fein Reich einfegen, Das er nun glücklich und ruhig 
regiert. | 
Diefer Roman. ward feiner Beit von den Deut 
ſchen Kritikern als ein Mufter des Höchften, Das in 
diefer Gattung zu erreichen ift, betrachtet; der Ver— 
faffer hatte, fo rühmte man allgemein, nicht allein 
feine großen poetifchen Talente, feinen echten Patrio— 
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tismus, feine reine Frömmigkeit, feine wahrhaft 
adelige Gefinnung in demfelben beurkfundet, fondern 
auch feine ausgebreitete Gelehrfamkeit darin niederges 
legt und Diefe Gelehrfamfeit war e8 eben, welche dem 
Buche den größten Werth in den Augen feiner Beits 
genofien gab. Was nur immer zu interefiren ver- 
mochte, Geſchichte, Staatswiſſenſchaft, Alterthums- 
funde, Naturwiffenfchaft, Philofophie, Alles mußte 
feinen Theil beitragen, um die einzelnen Materien 
auf das Gründlichfte zu behandeln, und Iemand, der 
diefes Buch ſich ganz zu eigen machte, erhob fich da— 
durch auf Die oberfte Stufe damaliger wiſſenſchaftlich— 
forialer Bildung, denn das Anfehen defielben war fo 
groß, daß es zit Beiten gar als Autorität galt *). 
Alles was in jenen geiftesarmen Tagen einem Buche 
Relief geben Eonnte, befaß der Verfaſſer aber auch; 
er war Edelmann, Faiferlicher Math, erfter Syndi- 
eus der Stadt Breslau, ein anerkannter Gelehrter, 
duch feine Gemahlin Befiger dreier Rittergüter und 
berühmter Poet**). Das reicht ja heutigen Tages 


*) Bol. u. A. Benjamin Neukirch's Borrede von ber 
deutfhen Poefie zu der von ihm beforgten Sammlung : 
Herrn von Hoffmannswaldau und andrer Deutſchen auss 
erlefener bisher ungedruckter Gedichte (Leipzig 1694). 
Th. I. Sign. b. A fgde. — 1710 erfhien fogar eine 
Chreftomathie von Denkfprühen aus dem Arminius u. 
d. &. Lohensteinius sententiosus. Breslau. 1Bd. in 8. 

*+) Er ward am 25. Januar 1635 zu Nimptſch ges 
boren und ftarb am 28. April 1683 zu Breslau. 
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ſchon hin, um ein Buch en vogue zu bringen, ges 
fchweige denn zu Ende bes fiebenzehnten Jahrhuns 
derts, wo ein Privatgelehrter noch etwas Unerhör- 
tes war und alles Urtheil auch in Diefen Dingen von 
gelehrten Beamten oder beamteten Gelehrten aus— 
ging und Die Hoffähigkeit ihm den Stempel auf- 
drüdte. Iſt's denn jet troß den vielen Bagabun- 
den in der deutſchen Kiteratur beſſer? Selbft die Po— 
litik half mit, als Mafchinenmeifter die Fünftlichen 
Figuren Diefes Romanes in Bewegung zu feen und 
außer dem Reize leicht anzueignender Gelehrfamkeit 
lag nun auch noch der Weiz zu löſender Näthfel darin. 
Betrachtet man das Werk mit unferen Augen, fo 
kann man allerdings nicht umhin, den Kopf Darüber 
zu fchütteln, wie ſehr unfere Vorfahren fih von aller 
Ratürlichkeit fo bald entfernt, nachdem erft Furz vor= 
her ein ungeheuerer Krieg gerade das Urfprüngliche 
ſo gewaltfam erfchütternd wieder hervorgedrängt; 
denn Lohenſtein's Mrminius muß nicht allein als Eul- 
minationspunft aller poetifchen Beftrebungen, fondern 
auch als Spite des Ausdrucks damaliger freiefter, 
forialer Bildung angefehen werden. Auf der ande- 
ren Seite Darf man aber nicht ungerecht feyn und 
muß die Perfönlichkeit des Verfaſſers anerkennen; 
Die ehrenmwerthefte Gefinnung Hat ihn zu dem ehren- 
wertheiten Streben begeiftert; das Wohl des Water: 
landes im Auge habend, bemühte er fih, Das Re— 
fultat eines arbeitsvollen, bewegten, geiftig reichen 
Lebens in diefem Romane nicht allein niederzulegen, 
fondeen es auch Allen zugänglich und nad) allen Sei— 
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ten bin nützlich zu machen. Das iſt wahrlich nichts 
GSeringes, und wenn man obendrein bedenkt, Daß 
Zohenftein troß den heftigften Schmerzen mit uner⸗ 
fchütterlicher Freudigkeit ununterbrochen bis zu ſei— 
nem Zode Daran fortarbeitete, fo wird man, bei recht⸗ 
fchaffener Gefinnung, Das Andenken bes waderen 
deutfchen Mannes ehrfurchtsvol fegnen. Daß er fh 
in Allem vergriff, in der Wahl der Mittel, wie in 
ihrer Anwendung, Daß es ihm an Geift fehlte, Die 
Geiftlofigkeit feiner Zeit zu beherrfchen und er viel« 
mehr der gebildetite Ausdruck derfelben war, das ift 
lebhaft zu bedauern, aber Feinesweges feine Schuld. 
Um feine Zeit zu lenken, muß man fie erkennen, und 
Das thaten Damals die Wenigften und am Wenigiten 
in Deutichland; fie gingen eben mit ihr fort. Bon 
diefem Gefichtspunfte aus wird man auch die vielen 
Trivialitäten im Arminius milder beurtheilen, ob⸗ 
wohl derfelbe als Kunftwerf allerdings dem härteften 
Urtheil unterliegt, da er eher Alles fonit ift, als dieſes. 
In folcher Hinfiht hat Breitinger vollkommen Necht, 
wenn er denfelben mit einer koſtbaren Mahlzeit ver- 
gleicht, zu der alle Reiche der Natur ihren Beitrag 
liefern mußten, welche aber fo ſchlecht angeordnet, 
fo wie die einzelnen Gerichte jo fchlecht bereitet wur— 
den, Daß die Gäfte hungrig wieder aufitehen müffen *). 
Joch treffender drückt er fi Darüber an einer ande⸗ 


*) &, Breitinger’s Kritifche Abhandlung won der 
Natur, den Anfihten und dem Gebraude ber Gleich— 
niſſe. Bürih 1740. S. 163 fgde. 
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ren Stelle aus; aber die Vorwürfe, Die er bier Lo⸗ 
henftein thut, treffen nicht dieſen allein, fondern alle 
verwandten Leiftungen, nicht bloß, wie wir gefehen 
haben, in Deutfchland, fondern auch in Frankreich 
und England *). Es war der epidemifche Rococo—⸗ 
geſchmack, der ſich damals aller Gebildeten bemäch- 
tigt hatte, und, ein entfchiedener Feind alles Wah- 
ren und Natürlichen, auch Die einfachften und fertig- 
ften natürlichen Dinge auf feine Weife ummodelte. — 
Wie e8 einzelne Menfchen giebt, die Allem, was zu 
ihnen gehört, oft unbewußt den Stempel der Ge- 
ſchmackloſigkeit aufdrüden, ſelbſt den modernften Put 
duch einen Kniff, einen Drud, eine Falte plöb- 
lich unmodern geftalten und als ihnen eigenthümlich 
erfcheinen laſſen, ſo giebt e8 auch Perioden, in wel- 
hen nicht bloß Individuen, einzelne Gefellichaften 
oder Städte, fondern ganze Völker an folchem Uebel 
leiden. Die Natur bricht fich dann unerwartet und 
plöglich gewaltfam Bahn und es entitehen Wevolu- 
tionen. So war e8 aud) Damals. Ludwig XIV., der 
vor feinem Hofe Ballet tanzte, gehört eben fo gut, 
wie die Landfarte zum pays du Tendre und die Ab—⸗ 
fonderlichfeiten in Lohenſtein's Arminius zu den Bei- 
chen der Zeit. Ein verderbter Geſchmack fterft an, 
wie die Grippe, und wie dieſe nicht bloß in unge— 
wöhnlichen Wettererfcheinungen, ift auch er tiefer zu 
fuchen. Jene Gefchmarlofigkeit war wirklich eine 
Grippe, nur wichen ihre äußeren Formen bei den 





*) Ebendaf. ©. 221 f. 
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verfchiedenen Völkern von einander ab, ber Grunde 
character blieb aber derfelbe. — Während bei den 
Franzoſen Alles zugefpigt wurde, ging e8 bei den 
Deutfchen in die gelehrte Breite. Wie es fich nicht 
minder wunberlic, obwohl keinesweges fo durchdrin⸗ 
gend bei den Engländern, die Damals gewaltiger be— 
wegt wurden, geftaltete, darauf werden wir nod) 
zurückkommen. Daß in Deutfchland das Natürliche 
und das rechte Gefühl für daſſelbe noch nicht ganz 
vernichtet war, beweift felbit Lohenſtein, dem Doc, 
man mag fagen, was man will, ein großes poeti- 
[ches Talent in die Wiege gelegt worden. Er hat 
Momente, wo er vollflommen das Rechte trifft, in 
Styl wie Inhalt, Darauf hat fchon der gerechtefte 
aller Denker, Mofes Mendelsfohn, aufmerkſam ge— 
macht *), und es ift Pflicht, es hier zu wiederholen. 
Das Unglüf dagegen war, daß man in jener Beit 
ftet3 repräfentiren wollte, daß Das in Deutfchland 
am Ungefchiekteften gefehah, und daß es endlich alles 
geiftige wahre Leben ruiniren mußte, denn es übers 
zog oft den tüchtigften Kern mit der verfehiedenar- 
tigften Hülle, wenn dieſe nur glänzte und gleißte **). 


*) Briefe, die neuefte Riteratur betreffend. Ber» 
Iin 1761 —67. Th. 21. Br. 313. S. 139 fgbe. 

**) Mol. über Arminius und Thusnelda, F. Horn, 
Poeſie und Beredſamkeit der Deutfhen. Berlin 1823. 
3.11. ©. 64 fgde. Bouterweck 1.c. Th. X. ©.'306. 
Gervinus, Gefhichte der poetifhen National » Literatur 
der Deutfhen. Leipzig 1838. Bo. UI. ©. 400 fgde. 


218 


Daher find denn auch alle dieſe politifchen und 
hiftorifchen deutſchen Liebesgefchichten, und es giebt 
deren Legion, einander ziemlich ähnlich, obwohl fie 
im äußeren Werthe felbft dem Arminius nachftehen. 
Schlechte Chararterzeichnung, Unwahrfcheinlichkeit der 
Erfindung, gefpreizte Darftellung, ein buntfchediger 
auf Stelzen gehender Styl, Luft am Fremdartigen, 
Ungeheuerlichen, und breite, bei den Haaren herbei 
geichleppte Gelehrjamkeit, das find die Ingrebienzien, 
aus Denen damals ein Woman, oder. wie der Autor 
“lieber fich ausdrünte, eine Staats», Helden und Lie 
besgefchichte zufammengefnetet wurde, um fo mehr, 
als ſich nun Lohnfchriftfteller (die erften in Deutid- 
land überhaupt) dieſer Gattung bemächtigten und fir 
nad allen Seiten hin ausbenteten, wie es Happel, 
Bohſe, Hunold, Roft u. A. thaten. Da gab es 
außer den ſchon erwähnten eine dDurchlauchtigfte Al⸗ 
veitis aus Perfien *), einer, Arindne, königlicher Prin- 
zefin von Toledo Staats- und Liebesgefchichte **), 
einen aſiatiſchen Onogambo, Darin der jett regie 
rende große finefifche Kaifer Zunchius als ein um 
fhweifender Ritter vorgeftellt, deſſen und anderer 
Aftatifchen Liebesgefchichte, Königreiche and Länder 
beſchrieben werden ***), des ifraelitifchen Prinzen Ab» 





+) Von Auguſt Bohſe (Lalander). _ Leipzig 1689. 
R. %. 1715. in 8. 

#*) Von demfelben. Leipzig 1705. in 8 

*x**) Von Happel (dem fruchtbarften Romanfhriftiel 
ler jener Tage). Hamburg 1673. 
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falon und feiner Prinzeſſin Schwefter Thamor Staats⸗, 
Kebens= und Heldengefchichte *), Seiner Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen von Lilienbau Liebes⸗ und Hels 
dengeſchichte, der galanten Welt vorgeftellet zc. ac. **), 
bis endlich Die Sippfchaft ver Banifen, welche Herr 
Heintih Anfelm von Biegler und Klipphaufen mit 
feiner afiatifchen Baniſe oder dem blutigen Doc) mu« 
thigen Pegu einführte und die biß in Die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts hinüber ragte, Die lange 
Reihe dieſer Geſchmackloſigkeiten fchloß ***). Die Pos 
Titif, die den meiften zu Grunde lag, war eigent» 
lich Nichts als eine fchlecht verfappte Darftellung 
von Hofintriguen, bei welcher neben der leicht zu 
erfennenden Wirklichkeit häufig auch Die Efelsohren 
des Verfaffers mit herausguckten. Viele diefer Ro— 
mane waren Futter für den ſüßen Pöbel, der doch 
ger zu gern fih um das befümmerte, was an den 
Höfen vorfiel, und die Unverfchämtheit der Schrift- 
fteller ging fo weit, daß fie Da, wo Die Gefchichte 
fie im Stiche ließ, gleich in das Fabelhafte bis zum 
Ungeheueren hinüberfpraxgen. So, um nur Eins 
anzuführen von Bielem, erzählt Hunold in feiner 





*) Bon Pallidor (Georg Ehriftian Lehms). Nürn⸗ 
berg 1710. | 

+) Mon $. 3. Linde. Köln 1721. in 8. 

**5*) Bgl. über die aſiatiſche Baniſe F. Horn J. e. 
Th. I. ©. 91 figde. Sie hatte von 1721, wo fie zu— 
erſt erſchien, bis 1764 fünf Auflagen. Der erite Theil 
ift nur von v. Biegler, der zweite von I. G. Hamann. 
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Liebes⸗- und Heldengefchichte*) europäiſcher Höfe, 
unter Fünftlich erfundenem Namen und Gewande, die 
Gefhichte des Grafen Königsmark am hannoverihen 
Hofe ziemlich treu, bis zu dem plöglichen Verſchwin⸗ 
den deffelben, von wo an diefe Ereigniffe Jeder 
mann ein Räthſel blieben, und führt ihn dann, wie 
einen verzauberten Prinzen, in ein fabelhaftes Reid), 
wo denn die ganze Gefchichte amadisartig ausläuft. 
och Ärger freilich in niedrigerer Sphäre und früher 
fhon trieb er es in feinem fatyrifchen Romane **), 
welcher hamburgifche wahre Liebesgefchichten enthielt, 
ihm aber den Hals brach, denn die groben Ham- 
burger verftanden in folchen Dingen keinen Spaß, 
und hatten e8 auf derbe Prügel abgefehen, fo daß 
er fih nur noch eben mit genauer Moth vor ihren 
unpoetifchen Fäuften retten Fonnte. — Es iſt eine 
betrübte Erfcheinung, Daß die deutſche Poefie jener 
Periode in diefer Gattung, mit Ausnahme des doc) 
nicht ganz reinen Simpliciffimug auch nicht ein ges 
fundes Buch aufzumweifen bat. Ein wunderlider 





Außerdem giebt es noch eine deutſche, eine englifhe und 
eine ägyptifhe Banife. Die afiatifhe wurde von dem 
befannten Baron Grimm dramatifict. 

*) Menantes (Hunold’3 Schriftftellername) , der Eu 
ropäifhen Höfe Liebes» und Heldengefhichte. Ham⸗ 
burg 1724. N. %. 17345; 3 Thle. in 8, 

**) Satyrifher Roman von Menantes, Hamburg 
1706. RN. X. Stade 1718. 2 Thle. Hamburg 1719. 
in 8 — 
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franfhafter Weiz Liegt in allen dichteriſchen Produc- 
tionen jener Tage, und offenbart fi), wenn auch 
nur ſchwach, felbft bei Dem nüchternen Opitz, dem 
warmfühlenden Flemming und dem talentreichen aber 
roh liederlichem Günther. 


Ich habe oben flüchtig bemerkt, Daß die Eng— 
länder ebenfalls von diefer Geſchmacksrichtung anges 
fterft, theils fie mit ihrem glüdlichen Naturell bald 
überwanden, theil8 überhaupt bei zu großem Inter—⸗ 
effe für die Bühne Anfangs ihr überhaupt nicht fo 
Huldigten, wie das anderswo der Fall war, theils 
aber auch von politifchen Ereigniffen bewegt und da⸗ 
durch für die fpäter eintretende Befchäftigung in der 
"Ruhe zu entfchieden auf Das Rechte und Wahre hin 
gewiefen wurden. Eine fo gezierte Unnatur, wie 
fie in Frankreich fi) wahrend der Minderjährigkeit 
und der erjten Regierungsjahre Ludwigs XIV. vor- 
züglich breit machte, that fich indeffen ſchon früher 
bei ihnen hervor und herrfchte, wenn auch nur Furze 
Beit und in einem befchränften Kreife. Die Ritter— 
und noch mehr die Amadisromane hatten ebenfalls 
in England Freunde gefunden und waren hin und 
wieder nachgeahmt und gern gelefen worden*). Gie 


*) 3. 8. Emanuel Ford, the famous, delectable 
and pleasaunt Hystorie of the renowned Parismus, 
Prince of Bohemia. London 1598. Diefer Roman 
erlebte binnen Furzer Beit dreizehn Auflagen. Ferner 
Ornatus and Artesia von demfelben Verfaſſer; Phean- 
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wurden jedoch bald durch die italienifchen Movelliert 
und ihre Nachahmer, welche fich fehr günftiger Auf⸗ 
nahme erfreuten, verdrängt, doch wirkte ihre Ark 
und Weife noch fort und geftaltete nun, fich Dem 
Streben nad) Verfeinerung des Ausdruckes, Dem man 
am Hofe der Elifabeth zu Huldigen begann, anfıhmie= 
gend, eine neue Gattung erzählender Daritellung, 
Als Schöpfer derfelben ift John Lillie oder Xylie 
zu nennen*), deſſen Werf Euphues or the Anatomy 
of Wit in den höheren Kreifen außerordentliches Auf: 
ſehen erregte und fich ähnlichen Beifalls und ähnli— 
her Wirkung, wie die Romane der Scudery faft ein 
Sahrhundert fpäter in Frankreich, erfreute. Es 
erfchien 1580 in zwei Theilen, von denen der erite 
den oben angeführten Zitel führt und der zweite 
Euphues and his England betitelt ift. Euphues, Der 


der or the Maiden. Knight von Henry Roberts, 
London 1595 u. f. w. | 

*) Sohn Lilly warb 1553 in der Graffchaft Kent 
geboren, ftudirte in Cambridge und begab fih dann nach 
Kondon, wo er Glüf bei Hofe machte und von der 
Königin begünftigt wurde, doch erreichte er feine Abs 
fiht, dort Master of the Revels zu werden, nicht und 
zog fih nach jahrelangem Harren, getäufcht, zurüd. Er 
ftarb wahrfcheinlih bald nad 1597. Wal. Biographia 
Britannica. Xrt. Lilly. Dunlop. I. ec. III, 426. Aus 
fer dem Euphues hinterließ er noch neun Dramen, wels 
he nicht weniger geziert und prunkend find, als fein 
Roman, 
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Held des Romans, ein ausgezeichneter junger Athe⸗ 
nienſer, kommt an den Hof von Neapel, befreundet 
ſich hier mit einem Edelmanne, Philautus, und wird 
von dieſem zu feiner Geliebten, Lucilla, zum Abends 
effen geführt, wo er aber eine fehr Falte Aufnahme 
findet. Trotz dem verliebt er ſich aber heftig in Diefe 
Dame und ftelt nad) dem Abendeſſen die Frage auf, 
ob Liebe mehr duch Vollkommenheit der Seele oder 
Schönheit der Geftalt erregt werde. Seine bei Dies 
fer Gelegenheit entwidelte Beredfamfeit erwirbt ihm 
fo ſehr Lucillen's Neigung, daß fie um feinetwillen 
ihren früheren Gelichten verläßt. Es folgt jet nur 
geringe Handlung, aber viel Gefpräch, in welchem 
Euphues feiner Herrin zu beweifen fucht, Daß Treue 
und Beitändigfeit in der Liebe möglich fer, indem 
er fie erinnert, daß, obwohl der Roſt den härteften 
Stahl verzehrt, er doc dem Smaragde Nichts ans 
haben könne, und obwohl der Polyp feine Farbe 
ändert, doch der Salamander die feinige bewahrt. 
Trotz dem behandelt fie ihn aber wie den Philautus 
und die Beiden verfühnen ſich deshalb wieder und 
fuchen fi) zu tröften, weshalb Euphues auch einen 
Abkühlungsbrief an Philautus und alle zärtlichen 
Liebhaber fchreibt*). Er Fehrt denn nach Athen 
zurücd und jendet von bier aus mehrere Epifteln und 
ein Educationsfyftem, betitelt Euphues and his Ephoe- 
bus, an feinen Freund. — Im zweiten Theile reift 
er mit dieſem nach England, läßt fi unterweges 


*) A cooling eard to Philautus and all fond Lovers. 


224 


yon einem Ginftebler deffen intereffante Gefchichte 
erzählen und kommt dann in London an, wo fid 
Philautus in eine Camilla verliebt und einen Mas 
gier um Rath fragt, wie er die Neigung derjelben 
gewinnen könne. Diefer weiß jehr gut mit Ziebes- 
tränfen Befcheid, giebt ihm aber keinen und Phi⸗ 
lautus fucht nun, wiewohl vergeblich, das ftolze Herz 
durch Briefe zu erobern. Briefe rufen Euphues nad) 
Athen zurüc und er fendet von Dort den nenpolitani-= 
fchen Damen feinen ‚Spiegel für Europa,’ eine über- 
aus fchmeichelhafte Schilderung der Königin Elifabeth, 
ihres Hofes und der englifchen Frauen. Philautus 
fchreibt ihm nun, daß er fich mit Flavia, feiner drit= 
ten Geliebten, vermählt habe und Euphues zieht fich 
Darauf in die Einſamkeit nach) dem Berge Selerfedra 
zurüd. 

Es iſt merfwürdig, daß das Buch an denfelben 
Fehlern leidet, welche fpäter in den franzöftfchen 
Romanen der Scudery und in den deutfchen Staats— 
und Liebesgefchichten fo unleiblich hervortreten. Diefe 
find ein beitändiges Hafchen nad) Gegenjägen, nicht 
bloß in Worten, fondern auch in den Ideen, eine 
abfurde Aifertation von Gelehrfamkeit und ein uner- 
trägliches Häufen von Gleichniffen neben ſchwacher 
Erfindung und fohlechter Chararterzeihnung. Man 
fieht, zu welchen Verirrungen die Poeſie gelangt, 
wenn fie fi) von der Wahrheit der Natur und Des 
Gefühls entfernt und die ungehenere Lücke, Die Da= 
durch entitehen muß, allein durch Spiele des Geiites 
und Verſtandes auszufüllen fih abmüht. Lillie’s 
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affeetirte Weife, welche ſich gleichförmig durch das 
ganze Buch erhält und Concetti auf Concetti häuft, 
fand aber folchen Beifall, daß dieſelbe ausdrüdlic 
Euphuismus genannt wurde, alle Damen am Hofe 
diefe Phrafen auswendig. lernten und wer nicht fo 
ſprach, für eben fo ungebilvet gehalten wurde, wie 
Jemand, dem das Franzöfifche fremd war *). Frog 
dem, daß Shaffpeare und Ben Ionfon fi) Darüber 


*) Hier ein Pröbchen feines Styls und in demfelben 
zugleich ein Beweis, welch’ ein ſchlauer Schmeihler Meis 
fter Lylie zu ſeyn verftand. Er fagt namlich von der Kö⸗ 
nigin Elifabeth, die bekanntlich nichts weniger als ſchön 
war, aber fich fehr gern um ihrer Schönheit willen ges 
priejen fah: Touching the beauty of. this prince, her 
countenance, her majesty, her, personage, I cannot 
think that it may be sufliciently coniniended, when 
it cannot too much be marvailed at; so that Jam 
constrained to say, as Praxiteles did when he be- 
gan io paint Venus and her son, who dowbted whether 
(he world could aflord colours good enough for two 
such fair faces, and I whether my tongue ‘can yield 
words, to. blaze that beauty, the perfection whereof 
none can imagiue; which seeing it so, I must do 
like those that want a dear sight, who being not 
able to Jiscern the sun in the sky, are inforced to 
behold it in ihe ‚water. Vgl. ferner Dunlop. 1. c. 431;, 
Hallam, Introduction to the Literature of Europe VH. 
15-12. | 
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luſtig machten *), leider nicht mit dem Erfolge, wie 
fpäter Moliere Die Precieuses Ridicules verfpottete, 
hielt fi der Euphuismus doch eine Zeitlang in. der 
Mode und fand auch unter den Schriftitelleen meh 
rere Nachahmer, unter. denen Thomas Lodge und 
Robert Greene als Die vorzüglichiten zu nennen, und 
‚was die Erfindung der Fabel betrifft, weit über ihr 
Vorbild zu ftellen find**). Lange blieb jedoch der 
Geſchmack Daran nicht vorherrfchend; Die Engländer 
hatten während der nachfolgenden bürgerlichen Un» 
ruhen wichtigere Dinge zu beforgen, als nad) fol» 
chem Witze zu bafchen, und felbft nad) der Reſtau—⸗ 
ration wandte man ſich anderen Dingen zu und Die 
Berfuche, Duch Nachahmung der unterdeß erjchiene: 

*) Der Erftere in Love’s labur’s lost, wo nament; 
lich Don Armadio fih als vollfommener Euphuift zeigt; 
der zweite in mehreren Stüden jo u. X. in Every Man 
out of his Humour, Act. V. Sc. 10. 

**) Lodge's Buch heißt Rosalynd or Euphues Gol- 
den Legaeye und erfhien zu London 1590 in 40. 
Shakſpeare entlieh dieſer Erzählung fait den ganzen 
Plan zu feinem As you like it. Greene's Arbeit in 
diefem Geſchmacke erfchien 1588 zu London, (wenigftens 
ift die altejte befannte Ausgabe von diefem Jahre) uns 
ter dem Zitel: The Pleasant- History of Dorastus and 
Fawnia by R. Greene. Ihm verdanft Shakſpeare den 
Plan zu feinem Winters Tale. ©&. die Anmerkungen 
von Steevens, Johnson, Malone und Farmer zu beiden 
Stüden, 


nen franzöfifchen Heldenromane Diefen Ungeſchmack 
von Neuem zu beleben , -fcheiterte ebenfalls. Selbſt 
der: glücklichſte Verſuch dieſer Art, Die Partheniſſa 
von Roger Boyle, Grafen von Orrery*), fand nur 
vorübergehenden Beifall, eben fo wie die gleich der 
Hitraca mit modischen Skandal angefüllte Atalantis . 
der Miſtreß Manley **) zwar ein ungeheueres Auf⸗ 
fehen. machte, aber fehr bald in verdiente Vergeffen- 
beit fiel. 

. Die Uebertreibung, das -Affeotirte und Manie⸗ 
rirte Diefer ganzen Gattung, welche zu. Ende bes 
fiebenzehnten Iahrhunderts überall Die höchfte Spike 
der Unnatur erreicht Hatte, mußte die Nothwendig- 
Feit eines .entjchiedenen: Gegenfatses dringend fühlbar 
machen, und e8 bedurfte nur eines Anitoßes, um 
eine ganz neue Bahn, welche in Allem von Der bis» 
ber eingefchlagenen abwich, zu eröffnen. Diefer Ans 
ftoß ging von England aus, wo wegen Des gefuns 
den Sinnes der Nation und ihrer feharf ausgeſpro⸗ 





*) Zondon 1664. S. Dunlop. 1. c. III., 448. 

**) Memoirs of the New Atalantis. Mary Manley 
ward wegen Diejes fatyrifhen indecenten Romans, in 
welchem fie die vornehmften Perfonen Englands anger 
griffen, vor dem geheimen Rath des Königs zur Rechen⸗ 
{haft gezogen, der Proceß jedoch niedergefchlagen. Un⸗ 
glücklich verheirathet, ftarb. fie ald Maitrejje des Alders 
man - Barber 1724 zu London; außer jenem Romane 
bat fie noch mehrere Zrauerfpiele hinterlaſſen. S. Biog. 
Brit. Art. Manley. | 

15 * 
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chenen , damals durch die Beitumftände noch mehr ge⸗ 
fteigerten Richtung auf das Practiſche, ſich das Br 
Bürfniß noch lebhafter als anderswo fühlbar gemacht 
hatte. Daniel de Foe, ein im Leben vielfach ber- 
umgeftoßener Mann von lebendigen Geifte, durch 
Die widrigften Schickſale gefchult, als politiſchet 
Schriftfteller verfolgt, und angefeindet ſelbſt da, wo 
er Schutz und Gumft erwarten, ja fordern Fonnte*), 


*) Daniel Foe (das de Tegte er fi fpäter ſelbſt bei) 
ward 1661 zu London, wo fein Vater, James. For, 
“als Fleifher lebte und zu den Diſſenters gehörte, gr 
boren. Vom zwölften bis zum fechszehnten Jahre befuhte 
er die Newington Green Pissenting Academy m 
erlernte dann das Gefchäft. eines Strumpfwaarenhänd⸗ 
lers. 1685 ergriff er die Waffen und diente dem Her⸗ 
zoge von Monmouth, entkam glücklich Der Merfolgung, 
welche diefe Partei traf, und wurde 1688 Livery-man 
von London; zu gleicher Beit hielt er einen Laden mit 
Strumpfwaaren, Fam aber in feinen Angelegenheiten 
zurück und übernahm dann eine Biegelbrennerei, bie ihm 
jedoch auch nicht fonderlihes Glück brachte, Während 
diefer Zeit machte er fih ſchon durch eine Anzahl poli— 
tifcher Pamphlets befaunt, befleidete darauf von 1695 
bis 1699 ein öffentliches Amt im Stenerfache, mußte 
fpäter vom Grtrage feiner Feder leben und ward end 
Yih 1703 wegen feiner politifhen Wergehungen gegen 
die Regierung der Königin Anna in den Kerfer gewor— 
fen. Hier begann er ein Journal, The Review, das 
fih einer fehe günftigen Aufnahme zu erfreuen hatte. 


war es, der zuerſt wieder ben geraben Weg natür- 
licher Darſtellung einſchlug und das Leben, wenn 





Als er im folgenden Jahre die Freiheit wieder erhielt, 
ſehte er Anfangs die, Zeitſchrift fort, wurde dann vom 
Gouvernement, bei dem er. Gnade gefunden, nach Edins 
burg: gefandt, um. die Union mit: Schottland: befördern 
zu beifen und kehrte darauf 1707 zu feiner Familie 
nad) Rewington zurüd (mwahrfcheinlih von. der Königin 
Kuna-für feine Dienfte mit einer Penſion belohnt), wo 
er ſeine Zeitſchrift ruhig fortfegte. In der folgenden 
 Beitbeichäftigte er fih auch. mit. hütorifchen Werken, 
fand: aber von Neuem viele Widerfaher und ward 1713 
wegen zweier. mißverſtandener Pamphletd wieder ‚zum 
Kerker verdammt... Gin Befehl der. Königin befreite ihn 
jedoch kurz nachher, leider aber ftarb feine Gönnerin 
ſchon 1744 und de Foe ſah ſich nun hülflos den Ans 
griffen ſeiner Feinde Preis gegeben. Jetzt wandte er 
fh ganz, nachdem ernoch eine Vertheidigung feines 
politifhen Betragens veröffentlicht, der Romanſchrift⸗ 
ſtellerei zu, und fand 1719 Die. glänzenpfte Aufnahme 
für ſeinen Robinſon Cruſoe, der ſehr bald durch Ueber⸗ 
ſetzungen Die außerordentlichſte Verbreitung gewann, 
Dieſem folgten fein Leben. des Piraten Singleton, feine 
fingirten, aber: sortreiflihen Memoirs of a Cavalier, die 
History . of Moll Flanders ;. :of Mother. Ross, ‚of. Cole, 
uel Jack. of Roxana ui :f. we, welche ſämmtlich viel 
gelefen wurden. Er: ſtarb am 24. Ypril 1731 in Lon⸗ 
don, feine Familie, in leidlich guten Umftänden.: hinter 
laſſend. De Foe hat mehr. als 200: größere: und kleinere 
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auch in den unterften, Durch Neigung oder Schick⸗ 
fal außergefeglichen Sphären, mit einfachſter, aber: 
genauefter Wahrheit fohilderte. Nachdem er als po— 
litiſcher Schriftfteller eben fo große: Gegner: wie 
Freunde gefünden, erwarb: ihm fein Robinſon Eru⸗ 
foe eine mit vollem Rechte verdiente Berühmtheit, 
die feinen Namen auf: die fpäteften Beiten bringen 
wird. Man war des vornehmen Scheins vollkom⸗ 
men überdrüffig und hatte ſich an dem leeren füß- 
lichen Confecte, wenn es auch die verfchiedenften 
Köche aufputzten, bis zum Ekel geſättigt, obendrein 
war die Zeit ſelbſt geſunder geworden, und ſo mußte 
denn jede geſunde, wenn auch noch ſo derbe und rohe 
Speiſe willkommen ſeyn. De Foe's Robinſon Erus 
foe *) aber bot noch: weit mehr; neben dem Inter⸗ 








Schriften verfaßt. ©. :Wilson, "The Life and: Time 
of De Foe. London :1830. . 3 vols. 8%. — Walter 
Scott, Miscellaneous‘ Prose Works. ; Paris 1837. 
Vol. I. S. 304 fgde. | 
‘" *) The Life and surprising Adventures. of Robin- 
son Crusoe. London 1719.. 2 Bde. 8. ‚Serious refle: 
xions during the Life of Robinson ‘Crusoe, with his 
Vision of the Angelic World. :London 1719; die erfte 
Neberfegung war eine franzöfifhe: Vie et Aventures 
de Robinson Crusoe, traduit ‚par: Saint-Hyacinthe et 
van Esseng. Paris 1720—21: 3 vol. in 8. Diefe 
ward als Grundlage bei der erften deutſchen Neberfegung 
gebraucht, welche 1721 zu Leipzig erfchien. Robinſon 
wurde ſeitdem in faft alle- euwopäifchen ‚Sprachen “über: 
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eſſe und ber iingewöhnlichkeit der Fabel Iag noch ein 
eben. fo bedeutendes pfychologifches und moralifches: 
Intereffe in ihm. Bei der allgemeinen: Verbreitung 
dieſes Buches brauche ich feinen Inhalt eben fo wenig 
herzufegen, als e8 hier darauf ankommt, zu unters 
ſuchen, ‚wie viel er der wahren Gefchichte des Ale— 
rander Selkirk*) entlehnte und was er aus eigener 
Erfindung hinzuthat. Selbft wenn er Alles von. 
dort geborgt hätte, wäre fein Verdienſt um. das 
Buch Doch nicht geringer gewefen, denn der Werth 
lag in ber Auffaffung und Motivirung der Haupt» 
momente und in dem Reize der angemefjenen und 
natürlichen Darftellung derfelben. Mit größter Kunft 
und Wahrheit hat de Foe eine Reihe wahrfcheinlicher 
und unter den gegebenen Umftänden durchaus mögli— 
her Ereigniſſe fo zufammen gereiht, daß er die Eins. 
bildungsfraft des Lefers zur felben Beit eben fo leb⸗ 
haft anregt, als er deſſen Gemüth erfchüttert und. 
defien Verſtand befchäftigt durch Die hohe Lehre, Die 
er giebt, daß felbit der Verirrtefte durch Selbfterzie- 
hung gebefjert, und Durch den richtigen Gebrauch der 
ihm von der Natur verlicehenen Fähigkeiten Dahin 
gebracht werden könne, die Schwierigkeiten auch der 
verzweifeliten Lage fiegreich zu überwinden. Dies 


tragen. Die neueſte deutfche Mebertragung des de Foe’- 
fhen Originals (die fechite) erfhien 1780. 

*) ©. Woodes Roger's Voyage round the world. 
London. 1715. Walter Scott's Miscellaneous Prose 
Works. V. UlI. ©. 233. ' 


hat er mit der größten Einfachheit und Natürlich- 
feit, in denen: nicht geringe Kunft verborgen Liegt, 
in: der Perfon feines Helden entwidelt. Die Art 
und Weife, mit derer. die unwirthbare Infel fchils 
dert, die einfachen und richtigen Reflectionen, Die 
er. dem ungebildeten Matrofen in den Mund legt 
über die Erhabenheit und die Schreden der Einſam— 
Feit, wirken mehr auf die Seele, als e8 Die beredteſte 
Darjtelung vermörhte. Er hat. Dadurch dem Gan- 
zen ein wahrhaft poetifches Leben eingehaucht; mit 
der größten Theilnahme begleitet man den armen 
Einftedler auf allen feinen Schritten, finnt mit ihm 
über die Meittel, ſich das Dafeyn erträglicher zu 
machen, empfindet mit ihm Angſt und Schrecken über 
die Eleinften Umftände, welche ihm gefährlich zu wer 
den drohen, fo wie Freude über alles Gute, das 
ihm widerfährt bi3 zu feiner enblichen Erlöfung. Ein 
nicht geringes Verdienſt de Foe's dabei tft, Daß er 
die einzelnen Begebniffe in diefem fo gleichförmig 
binlaufenden Leben fo geſchickt zu erfinden und zu 
yariicen wußte, daß Die Situationen immer verfohies 
denartig bleiben und alle Wiederholung durchaus ver- 
mieden wird. Allerdings liegt der vorzüglichite Zau— 
ber in der Zage des Cruſoe; das Gefühl des voll- 
Fommenen hülflofen Alleinfeyns und die daraus ent- 
fpringende natürliche. Frage, wie man in folcher 
Lage fich wohl felbft befinden und zu helfen fuchen 
würde, wirken fo mächtig auf den Leſer ein, der 
nur durch die geſchickte Verknüpfung und Durchfüh— 
rung der einzelnen Scenen, fo wie durch die Wahr- 





heit und Raivetät, mit der Robinſon Erufoe bie’ 
Eindrüde in fich aufnimmt und verarbeitet, fortwäh⸗ 
rend gefefelt wird. Dieſer Zauber verliert feine 
Wirkung von dem Augenblicke an, wo der Held auf- 
hört, allein zu feyn, und wenn man fich auch für 
Die gut. erfundene ‚Figur des Freitag intereffirt, fo 
läßt doch ſowohl die Spannung, als die eigentliche: 
Theilnahme des Gemüthes bedeutend. nach; beide 
verlieren fich endlich ganz bei der Befreiung Robins 
ſon's, der Abitand wird nun zu. groß; was er auch 
noch ‘erlebt, intereffiet nicht mehr, da er in den Kreis 
des gewöhnlichen Lebens zurücfehrt, und das ‚große 
Recht, das ihm feine einfame Hülfsloſigkeit auf un« 
fer Mitleid verleiht, nun von felbit wegfällt, wo er 
nicht mehr ift, als jeder andere Menfch, der ſich mit 
feines Gleichen in einer ungewöhnlichen oder außer- 
ordentlichen Lage befindet, Alles Dies iſt doch Nichts 
gegen feine früheren Erlebniffe; was bedeutet denn 
3- B. jedes fpätere Begebniß gegen den Moment, 
wo er auf ber unbewohnten Inſel, ohne die min« 
deite Epur fonft zu finden, zuerft den Abdrud zweier 
nadter menfchlicher Füße im Sande gewahrt? 
Hierin liegt auch Die Löſung des Räthſels, war- 
um dieſes Buch fo ganz außergewöhnlichen Beifall 
fand und bis auf den heutigen Tag der Liebling bet 
Jugend geblieben iſt; denn andere als jene in der 
innerften Menfchennatur begründete Reize beſitzt es 
nicht. — De Foe's Styl ift einfach, ja bisweilen 
fogar ordinär, zu Zeiten nachläſſig und ‚gleichgültig 
ohne Auffehwung und Eleganz; an individualifirende 
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Charakterzeichnung iſt ebenfalls nicht zu denken; Ro⸗ 
binfon zeichnet fich Durch Nichts vor ‘jedem anderen 
ſchiffbrüchigen Mateofen aus; was er fühlt, empfin— 
det, bemerkt, würde jeder Andere in ſolcher Lage 
und Nothwendigkeit auch fühlen, empfinden und be=- 
merken. Alles Dies kann daher nicht anziehen 
und doch, wen giebt es unter uns, der dies Buch, 
ſelbſt in Campe's ſchulmeiſterlicher Hülle*), nicht. 
einſt mit Entzücken geleſen und ſich noch immer mit 
herzlicher Freude des Eindrucks erinnerte, den es 
auf ſeine junge Seele und ſeine friſchen Sinne ge— 
macht? Darum wird Robinſon Cruſoe auch das Buch 
der Jugend bleiben und Rouſſeau hat vollkommen 
Recht, wenn er will, daß es die erſte Lectüre ſeines 
Emils ſeyn, ihm Anfangs ſtatt einer ganzen Biblio— 
thek dienen, und ſpäter immer einen Hauptplatz in 
derſelben einnehmen folle **). 


*) Campe.bat für feine Bwede befanntlih den Anz 
fang. und dad Ende der de Foe'ſchen Erzählung veräns 
dert... Ein genauer Auszug dieſer leßteren findet fih in 
Reichard's Bibliothek der Romane. Th. U. S. 151 fgde. 
x**) Ce. livre sera le premier que liru mon Emile; 
seul il composera : durant ‚long temps. toufe sa biblio- 
theque, et:il y tiendra toujours une place distingude. 
li sera le texte auquel tous nos entretiens sur les 
sciences. naturelles ne serviront ‚que de commentaire. 
Il servira d'épreuve durant nos progres a l’etat de 
notre jugemenkz et tant. que nofre goût ne ‚sera pas 
gäte, sa leeture nous, plaira towjeurs.  Quel est done 


Der Beifall, den. de Foe'6 Robinſon fand, 
war ungeheuer ; ja felbft ein’ britter Band, den er 
hinzufügte und weldjer weiter Wichts enthielt, als 
triviale, an Die Situationen der beiden früheren: 
Theile geknüpfte moraliſche Betrachtungen, gewann 
fogar ein großes Publicam. Er ward fchnell in das: 
Sranzöftfche und Deutfche übertragen, brachte in fei- 
nem. Baterlande felbft viele Nachahmungen hervor 
und geftaltete im unſerer fhönwiffenfchaftlichen Lite⸗ 
ratur eine volllommene Ummwälzung des Geſchmacks. 
Man fieht deutlich, ‚daß Das Intereſſe an gefährlis 
hen und abenteuerlichen Reifen, namentlicd in bie 
neue Welt, fich jet fo. allgemein verbreitet: hatte, 
Daß es nun endlich dem Romane anheim gefallen war. 
Seit 1492 hatte man fo Kühnes in’ allen Ländern 
gewagt, Einzelne waren glücklich zurückgekehrt, ſelt— 
fame. Kunde von dem Erlebten und Gefehenen mit- 
bringend, und hatten Andere zur Nachahmung ges 
reizt, denn Geld und Anfehen waren: zugleich dadurch 
zu erwerben. Dazwifchen Hatten gewaltige Kriege 
die Gemüther fo aufgeregt und befchäftigt, daß fie 
die. Ruhe nicht zu geniehen wußten und der unftäte 
Sinn fie hinaus in Die Fremde trieb. Endlid Fam 
eine ftillere Beit des Friedens, in der man fich bei 
größerer Behaglichkeit und Häuslichfeit doch nad) 





ce merveilleux livre? Est-ce Aristote? est-ce Pline? 
est- ce Buflen? . Non, c’est:Robinson Crusoe. — 3. J; 
Rousseau, Emile ou de l’education. Livre Hl. Ocuvres, 
Paris 1788. V. XI. ©. 68. 


anregenben, Phantafie, Gemüth und Verſtand gleich 
ſehr befchäftigendem . und. aufreizendem: Stoffe fehnte, 
und dieſer ward nur in den -Robinfonaden gefunden; 
da am Meiften, wo er. am: Fremdartigiten: blieb, das 
Intereſſe feflelnd. Völker, denen das Seeleben mit 
allen ſeinen Reizen und Gefahren etwas Tägliches 
und Bekanntes war, wie Engländer, Franzoſen, 
Spanier u. ſ. w., wandten ſich dieſen Gegenſtänden 
daher nicht mit dem hungrigen Eifer zu, mit der. 
Die Deutfchen, von denen Mancher in feinem ganzen 
Leben Feine: Mecreswelle geſehen, dieſelben verfchlan- 
gen. : Eine wahre Sindfluth von Robinfonaben brach 
in unfere Literatur ein. Wie ſich früher in Frankreich 
Feder Leicht und gern in-einen galanten Heros hin⸗ 
ein träumte, fo Dachte ſich in unſerem Baterlande 
Jeder gern: als Robinſon, was ja noch Teichter und 
möglicher war, als Jenes; denn went Eonnte e8. nicht 
gefchehen, daß ihn ivgend ein Verhältniß ‘zwang, 
eine Seereife zu unternehmen. und der Eturm ihn 
dann zu einem ‚zweiten Robinſon machte,‘ der den 
erften noch um einige Potenzen übertraf? Zugleich 
lag fo viele und vielfeitige moralifche Nutzanwendung 
in ſolchem Stoffe und was konnte den: Deutfchen, Die- 
fen Schwärmern für den moralifchen Nuten, will: 
Fommener jeyn? Kaum war der de Foe'ſche Robin⸗ 
fon aus ſecundärer Delle in das Bett der deutfchen 
Komanliteratur geleitet*), als diefer Quell auch 
ſchon zu einem reichen, weit hinſtrömenden, bis auf 








*) ©. die Ann. ©. 230. _ 





die neuefte Beit unverfieglichene Fluſſe wurde. Da 
gab’ es ſchon 4722 einen. dentfchen und einen italie⸗ 
nifchen, 1723. einen franzöfifchen, einen geiftlichen, 
einen ſächſiſchen, einen fhlefifchen, ja ſogar eine 
Jungfer Robinfon und ſo ging es von Jahr zu Jahr 
fort. Bis 1760 zählt Koch *) vierzig wirkliche Ro» 
binfonaden auf, nicht bloß nad) den Ländern, ſon⸗ 
dern auch nad). den Ständen und anderen Eigenfchaf- 
- ten -unterfchieden,; wie z. B. ber Buchhändler Ro» 
binfo, ber medicinifche Robinſon, ja fogar der un⸗ 
fichtbare Robinfon u. f. w.; als. feit 1769 erſchie⸗ 
nen, habe ich noch ein und zwanzig gefunden, von 
welchen der jüngfte, der oberöfterreichifche, erit 1822 
Das Licht. der Welt erblidt Hat. Darunter find die 
Robinfonaden für Kinder, :welche durch Campe's glück⸗ 
lichen Verſuch eben fo reichlich ausgebeutet worden, 
gar nicht mitgezählt. Die Mehrzahl jener Romane 
erfreute ſich obendrein noch. wiederholter Auflagen. 
Als man endlich den Namen nach allen Seiten hin 
benutzt hatte, hörte doch deshalb die Luſt daran nicht 
auf. An deſſen Stelle traten die Aventuriers, Deren 
Koch ebenfalls eilf aufzählt bis zur zweiten Hälfte 
des. vorigen Jahrhunderts, Die Seefahrer , ‚die merk» 
würdigen Begebenheiten u. ſ. w., ja felbit an einer 
Aventuriere fehlt e8 eben fo wenig, wie an Robunſe, 
Robinsgen und Robinfonetten **). - Unter allen blieb 


*) Gompendium der deutſchen Literaturgefchichte. 
Bd. IL. ©. 267 fgde. 
x**) Roh a. a. O. ©. 272 fgde. 
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Die Inſel Felſenburg das. gefchätefte Werk und daß 
es in :Danfbarer ‚Erinnerung bis. auf die neueften 
‚Sage fortlebte, das haben zwei ‚in Den. Ichten Des 
eennien erſchienene moderne Ausgaben deſſelben be— 
wieſen*). Wir wollen einen Augenblick ‘Dabei ver- 


+ #), Die Juſel Felfenburg: pder wunderliche Fata eini- 
ger Seefahrer: — Eingeleitet von L. Tieck. Breslau 
1828, 6 Bdchen. in 12. — Dehlenſchläger, die.In- - 
fen im Südmeere, _ Stuttgart 1826. 4 Thle. in 8. 
Diefe Bearbeitung des. ausgezeichneten däniſchen Dichters, 
‚die er: mit, manchem Eigenen und Eigenthümlichen aus» 
geſchmückt hat, iſt befonders zu empfehlen. Tieck bat 
„Dagegen weiter Nichts, als eine höchſt geiftreihe Vor⸗ 
‚rede binzugethan. Der. urjprüngliche Titel dieſes Ro» 
mans lautet in der erften Edition , dem Geſchmacke jener 
‚Beiten gemäß: Wunderlide Fata einiger Seefahrer: ab» 
fonderlih Alberti Juli, eines .gebornen Sachſens, wel» 
‚her in feinem achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, 
duch Schiffbruch felbvierte an eine graufame Klippe ges 
‚worfen worden, nach deren Ueberjteigung das ſchönſte 
Land entdeckt, fih daſelbſt mit feiner Gefährtinn ver- 
beirathet, aus folder Ehe eine Familie von mehr als 
300 Geelen erzeugt, das Land vortrefflich angebaut, 
durch beſondere Zufälle erftaunenswäürdige Schätze ge» 
ſammelt, feine in Dentfchland ausgekundfchafteten Freunde 
glüklih gemaht, am Ende des 1728ten Jahres, als 
‚in feinem hunderten Jahre, annoch friſch und gefund ges 
lebet :c. entworfen von deſſen Bruders » Sohnes-Sohne 
Monsieur Eberhard Julio, curieuſen Leſern aber zum 
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weilen. Ueber den Verfaſſer dieſer Lieblingslectüre 
unfrer Großväter iſt e8 mir nicht gelungen, etwas 
Näheres zu ermitteln, als daß er Schnabel geheißen, 
Kammerfecretair in Stolberg am Harze gewefen und 
nach 1760 geitorben ift, und auch Dies kann ich wei- 
ter nicht verbürgen*). Sein Buch, Das er Anfangs 
nicht fo breit auszufpinnen gedachte, fand fo großen 
Beifall, daß: er einen Theil nach dem anderen fol- 
gen ließ und es zwölf Jahre fpäter mit dem vierten 
ſchloß. Der erite iſt unftreitig der frifchefte und 
befte, mit jedem folgenden erlahmt. Die freie. Er» 
findung immer mehr. und der Autor ſucht fich Dadurch 
zu helfen, Daß er, wie 08 überhaupt Damals Mode 
war und wie es gewiß feine Leſer wollten, mit einem 
Fühnen Satze in Das Ungeheuere hinüber fpringt. 
Herenbanner und verwünfchte Prinzeffinnen : müffen 
zulest dem Ganzen ein Ende machen. Und dennoch 
übt Dies Bud) noch jegt auf ein empfängliches Ge— 
müth einen — Weiz ı aus. Der ae 


-vermuthlicen Gemüthövergnügen ausgefertigt, Per par 
commission dem Drud übergeben von Gifandern. 
Nordhauſen 1731 — 43; 4 Thle. in 8. (2273 Seiten). 
N. A. 1768. — Spätere Bearbeitung (von C. K. 
Andre). Feljenburg, ein fittlih unterholtendes Leſe— 
buch; Gotha 1788— 90. 3 Thle.; ferner von 8. Zappe. 
Nürnberg 1823. 

*) ©. Fr. Raßmann's Furzgefaßtes Lexicon pſeu⸗ 
donymer deutſcher Schriftiteller. Mit einer Vorrede von 
J. W. ©. Lindner. - Leipzig 1803. S. 70, 
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war ein poetifches Gemüth, Das beweiſt manche wirk⸗ 
lich treffliche Epifode (Vieles erinnert an Die geie- 
hifchen Romane und troß des. Spießbürgerthums 
bleibt das romantiſche Element durchgehends Das vor- 
herrfchende in dem Buche): er war ferner. ein in 
den Wiffenfchaften vielfeitig wohl :bewanderter Mann, 
der feine gefammelten Schäge gut zu vertheilen und 
zur Freunde und Belehrung feines Publicums anzu⸗ 
wenden verftand. Man konnte über alle Dinge, die 
Damals das allgemeine Intereffe weckten, etwas erfah⸗ 
ven, ja, nicht bloß Gefhichte und Erdbefchreibung 
mit Allem, was Dazu gehört, mußten das Ihrige 
zue Kurzweil und Erbauung. des. Lefers hergeben, 
fondeen auch die gefährlichen und unchriftlichen gehei⸗ 
men Kenntniffe. Dabei war er ferner nicht allein 
fromm und chriftlich, fondern, was noch mehr galt, 
bibelfeſt und wie die Erde überall, wo fie ein Gift 
erzeugt, auch. in. defien Nähe fein Gegengift werben 
läßt, fo hatte er überall. für die Verführung fogleid 
auch die nothwendigen probaten Beflerungsmittel bei 
der Hand. Sein Werk, das Alles zufammenfaßte, 
was bisher in den Robinfonaden zehn Jahre lang 
einzeln Die Leſer erfreut hatte, trug Daher ganz ne- 
türlic) die Krone Davon und erhielt fich ald das vor 
züglichfte, Diefer Gattung im allgemeinen Anſehen. 
Da es jegt wieder in allen Leihbibliotheken zu fin 
den ift, fo halte ich e8 für überflüſſig, den Inhalt 
befonders mitzutheilen, indem er, noch fo zuſammenge⸗ 
drängt, doch viel Raum fordern würde. Der Styl 
ift fchlecht, fteif, kanzleimäßig, wit fremden Aus 
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brüden gemiſcht, aber’ trotz dem mitunter lebendig, 
kräftig und beredt *). 

Werfen wir noch einen Blick zum Schluſſe auf 
die deutſchen Robinſonaden, fo müſſen wir leider ge: 
ftehen, daß fie ein fchlechtes Zeugniß für unfer Was 
terland während der eriten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ablegen ; denn was machte fie anders 
fo beliebt, als die Luft am Gemteinen, fowohl in den 
Verhältniſſen des Lebens, wie der Liebe, die Freude 
am Uebertriebenen, Unglaublichen und das ‚Streben, 
nit Leicht ‚erworbenen Kenntniffen wichtig zu thun? 
Das: find allerdings fchlimme Dinge, Die: durch Ges 
ſchmackloſigkeit und Bettelprunk leider noch gefteigert 
werden. — Mber. eine Seite offenbart fich noch dar» 
an, die etwas Schr Rührendes. und Beſchwichtigendes 
bat, die Art nämlich, wie ſich der Deutfche. hilft, 
wenn ihm der Schuh zu ſehr dDrüdt, oder, um e8 ge⸗ 
rade heraus zu fagen, die Art, wie er revolutionirk. 
Es fah damals: gar ſchlimm aus im Deutfchen Weiche: 
‚ wer weiß das nicht, der einen Blick in unfere Ges 
fchichte gethan? Die harten Steuern und Diefen ges _ 
genüber die tolle. Verfchwendung der Fürſten -und 
Großen, die vielen Kriege, Die bald Hier, bald Dort 
verheerten und stets Schlimmeres drohten, Kabinets- 
juftiz. und militärifcher Biwang, die Menge der Un- 
abhängigen, die den Abhängigen deſto härter drüd- 


-  *) Einen. Auszug des Inhaltes findet man. bei Reis 
hard 1. ec. I., 159 fgde, er ui jedoch ia und ein“, 
feitig geſchrieben. 

16 
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ten, die Ohnmacht des ganzen Reiches, das ſtets ein 
Spiel fremder Politif war, die langſame Gerechtig⸗ 
Feit, — das Alles quälte und bedrängte den Einzel 
nen, und nun, wie half man fih? . Man machte Uto⸗ 
pien und träumte ſich da hinein, erlöſt vom Nebel, 
und wer das nicht felbit Eonnte, der flüchtete ſich 
zu feinem Lieblingsautor, der es für ihn that. DW 
bei huldigte man obendrein einem fatyrifchen Zriebe, 
ber ftark in unferer Nation liegt und fich. durch ganze 
Perioden hindurch entſchieden hervorgedrängt hat, 
ohne Doc) je zu culminicen; ſchon im Gegenfate des 
erfundenen trefflihen Staates zum heftehenden lag 
Die Satyre. Daher haben denn auch die meiften Ro 
binfonaden folche Utopien, in denen Alles herrlich 
sugeht, und der arme Deutfche las fich da hinein, las 
fich Heiß und felig und teug, was ihn drückte, nade 
ber doch etwas leichter. Diefen Genuß und: Erfah 
Eonnte ihm Fein Fürſt und Fein Minifter verfümmern. 
Auch bier ballte er, wie immer, Die Kauft in ber 
Zaſche *). ww Ä 

‚In England wirkten: die Robinſonaden lebhaft, 
aber nicht Lange; in Frankreich fanden fie gleichfalls 
großen Anklang **), doch trieb man das Ungeheuere 
und Abenteuerliche weiter und begnügte ſich nicht 
bloß mit feltfamen Reifen in unentderfte Gegenden, 
fondern ging gleich in andere Welten hinein, welde 


*) Bgl. Schloffer, Gefhichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Heidelberg 1836. Th. J. S. 209 fode. 
**) ©. Dunlop |. c. III., 493 fgde. 
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die Phantaſie erſt ſchuf. Man: kann nicht jagen, daß 
dieſe Luft durch Die von de Foe gegebene Richtung 
geweckt worden ſey, aber befördert und genährt 
wurde fie unbedingt von ihr. In Sonne und Mond 
war fon ein origineller Autor um die Mitte Des 
vorigen Jahrhunderts hinaufgezogen, Eyrano de Ber: 
gerac *). und hatte, was er. dort gefehen, vorzüglich 
zu Angriffen und Widerlegungen der Philofophie feis 
ner Beit,, im romantifchen und ſatyriſchen Gemwande 
trefflich zu benutzen verftanden, Ihm folgten in Dies 
fer Weiſe nicht bloß in: Frankreich) bis Ende Des 
achtzehnten Jahrhunderts Viele nach, und e8 ift nicht 
zu beitreiten, daß fowohl Swift bei feinem uniterb- 
lichen. Gulliver, wie Holberg bei feinem nicht min- 
der eigenthümlichen Niels Klimm ihm Wieles ver- 
danken. Daß Erfindungen diefer Art eine politifche 
und ſatyriſche Wichtung nahmen, verfteht fih von 
ſelbſt; fie Dürfen daher bier auch nur bloß erwähnt 
werben, da fie durchaus einem anderen Gebiete zu— 
gehören. Ein Gleiches iſt von der Sippfchaft der 
Spione zu bemerken, die ſich ebenfalls damals 
verbreiteten und ihr Dafeyn und den Beifall, wel« 
hen .fie fanden, zugleich den heroiſch galanten Ro⸗ 





*) Geboren 1620 im Perigord, geſtorben 1655 zu 
Paris. Ausführlichere Nachrichten über ihn giebt der 
Herausgeber feiner Reife in den Mond, fein Jugends 
freund und Kriegsfamerad Le Bret in ber Vorrede. 
&. Les Oeuvres diverses de Mr. de Cyrano Bergerac. 
Paris 1663 fode. 2 Bde, in 8. 

16 * 
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manen und den Mobinfonaden verbankten,. erzeugt 
und genährt Durch die in beiden vorherrfchenden Nei— 
gungen, welde ſchon früher entwidelt und darge— 
ftelt wurden. Eigentliche Romane find fie nie ges 
weſen, fondern nur fehr entfernte Verwandte dieſer 
Gattung. In Frankreich und England, auch hin 
und wieder in Italien, wo fich die Politik ebenfalls 
leichter eoncentrirte wegen der Intereffen des- heilis 
gen Stuhls, wurden fie gern gelefen; in Deutfchland 
Dagegen, wo man politifch. noch fehr zurück war, fan⸗ 
den fie Feine Heimath, fo leicht und bequem auch 
jene Arten fich anfiedeln mochten *). 

Eine dritte Elaffe von wirklich poetiſchem Se 
halte gewann Dagegen ein freundliches Bürgerrecht, 
zuerft in Franfreih, Dann aber auch in. England 
und vorzüglih, wenn gleich fpäter, bei. uns, wo 
eins der bedeutendften Talente fie mit Vorliebe pflegte. 
Dies waren die Märchenromane, fohon im Mittel 
alter wurzelnd und Damals zu gewaltigen Bäumen 
in heiligen Hainen aufwachfend, während fie jet, in 
die Gärten verpflanzt, von ber Mode nur zu anmu—⸗ 
thigen Stämmchen erzogen wurden, welche. ‚allein 
durch den Anblick erfrenten und weder Schatten ga» 
ben, nod) erquickende und nährende Früchte trugen. 
Damals beftrahlte fie die Sonne des Glaubens und 
Gemüthes, jegt warf nur der Falte Mond, Verſtand, 
feinen Schein auf fie. Daß fie fo ſehr geftelen, wird, 
wer aufmerkſam der geiftigen Bildung, wie fie fich 





*) Bgl. über die Spione Dunlop 1. c. IlII. 329 fgde. 
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im Romane. manifeftirte, bisher gefolgt iſt, leicht 
erFlärlich finden. Den eriten Anftoß zu dieſer Be— 
fruchtung fchlummernden Saamens gab unzweifelhaft 
nächft dem Strapparola *), deſſen dreizehn Inftige 
Nächte ſchon zu Ende des fechszchnten Jahrhunderts 
in frangöfifher Bearbeitung erfchienen, der naive 
und fchelmifche Neapolitaner Giovanni Battiſta Ba⸗ 
file mit feinem in dem ihm eigenthümlichen Dialecte 
gefchriebenen Pentamerone ++). Mit großem Glüde 
bemächtigte fich feiner zuerft der Werfafler von 
L’adroite Princesse, einer directen Nachahmung des 
vierten Märchens vom dritten Tage bei Baſile. Diefe 
wird Charles Perrault zugefchrieben, der unbeftritten 
ber.Urheber der nächſten Märchenfammlung, welche 
in Frankreich (1697) erfchien und in ihrer Art vor« 
trefflich iſt **8*). Ihren Inhalt anzugeben, ift über» 





*) Tredici piaccoole notti. Venezia 1550 f. und 
fpater oft neu aufgelegt. 

**) U pentamerone._ Neapel 1637. in 12. u. ö. 
trasp. all’ italiana favella. Neapel 1754. in 1% — 
Val. über Daffelbe Keightley, Mythologie der Feen und 
Elfen, deutſch vom Verfaſſer dieſes. — Weimar 1828. 
Br. I. ©. 279 fgde. 

***) Contes de ma mère l’Oye. Paris 1697. Ch. 
Perrault, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geboren 
1633 zu Paris, geſtorben daſelbſt 1723, bekannt als 
Gegner der antiken Literatur, legte dieſe Märchen in 
der Vorrede an die königliche Familie, einem ſeiner 
Söhne, Perrault d'Armancour, bei; daher ſind mehrere 
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fläfftg; wer Fennt denn nicht aus feiner Kinderzeit 
Blaubart, Rothkäppchen, den. geftiefelten Kater, 
Däumling n. f. w. und erinnert fich nicht mit Freu 
den an den Genuß, ben er ihnen verdankte? Ein— 
fachheit, Waivetät und der treuherzige Ton, mit 
welchem Perrault dieſe reizenden Märchen in feinem 
hohen Alter fchrieb, fie erzählenn, als glaube er 
ſelbſt daran, verleihen dem Buche einen bleibenden, 
wirflihen Werth. Daß er fie nicht urſprünglich 
erfunden, ſondern meift vom Strapparola und Baftle 
entlehnt und auf feine Weife ausgeſchmückt hat, ver= 
tingert fein Verdienft nicht. Der Beifall, den fte 
fanden, wurde noch dadurch vermehrt, daß allen eine 
practifche Nutzanwendung am Schluffe angehängt war. 
Huch dieſe rührte urſprünglich nicht von ihm her, 
denn Baftle fchließt Schon jedes feiner Märchen Furz 
und Fräftig mit einem Förnigen, weifen Spruche. 
Da nun obendrein diefelben den Föniglichen Kindern 
gewidmet waren und eine treffliche Aufnahme am 
Hofe fanden, fo fehlte e8 nicht an Nachahmungen, 
bie nicht minder Glück machten. Worzügli waren 
e8 Damen, die fi) damit. befchäftigten und fich eines 
guten Erfolges zu erfreuen hatten. Unter diefen trug 
die Gräfin d'Aulnoy, überhaupt eine fruchtbare 
Schhriftitellerin, den Preis Davonz ihr zunächſt fol- 


Literaten auf den Irrthum gefommen, biefen als Wer: 
faffer zu nennen; die Märchen der Mutter Gans erleb⸗ 
ten ſehr viele Auflagen und wurden in faft alle euro⸗ 
päifhen Sprachen überfegt. 
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gen’ die Damen Murat und de la Force*), aber fie 
wichen ſchon von der natürlichen Einfachheit Per- 
rault's ab, was Madame D’Aulnoy durch Lebhaftig« 
keit der Erfindung, Madame Murat durch Eleganz, 
Mademoifelle de la Force durch Mebertreibung zu 
erſetzen ſuchte. Das Raffinement, in welches Die 
Franzoſen fo Teicht verfallen und Das wir bei bem 
Romane jo deutlich nachgewiefen haben, begann aud) 
hier vorzuherrſchen; Alles ging gleich in den Supers 





*) Qumelle de Berneville, Gräfin d'Aulnoy ward 
um bie Mitte des 17ten Jahrhunderts geboren und ftarb 
1705: Ihre Contes des Fées erfhienen zuerft Paris 
1698 in 12. 3 Theile in vier Bänden. - Außer Diefen 
fhrieb fie nody: Histoires sublimes et alldgoriques, 
dedides aux Fdes modernes. Paris 1699, in 1, — 
Les Chevaliers errants, contes des Fées et le Genie 
familier. Paris 1699. in 12. und fehr viele fingirte 
Memoiren. — Mad. Murat war die Tochter des Mars 
auis de Gaftelnau. Sie wurde 1670 geboren, vers 
mählte fi mit dem Grafen de Murat und ftarb 1716, 
nachdem ſie früher auf Anftiften der Maintenon aus 
Paris war verbannt und erft 1715 von dem Regenten 
zurücfgerufen worden, — Mademoifelle de la Force 
war eine Enkelin des berühmten Jacques de Caumont, 
Herzogs de la Force. Sie ward 1650 geboren, ver: 
mählte fich 1687 mit Charles de Brion; ihre Ehe ward 
aber nah zehn Tagen für nichtig erklärt. Sie ftarb 
1726. Außer ben 8 * fie noch Vieles hin⸗ 
terlafien. 
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lativ über und die vielen Nachahmer diefer Nachah⸗ 
mer outrirten noch mehr. Aber franzöfifche Grazie 
und franzöfifher Esprit konnten fi hier vortheil= 
haft zeigen; für fie war Diefes Genre wie gefchaffen, 
und fo nahm denn das Wohlgefallen an demſelben 
bergeftalt zu, Daß e8 damals. fait Niemanden. gab, 
welcher Anfpruch darauf machen durfte, zur feiniten 
Geſellſchaft zu gehören, der nicht fein Märchen gelie— 
fert hätte *). . Eine neue Richtung. bekamen Diefelben 
durch die Einführung orientalifher Märchen, nas 
mentlih der Tauſend und einen Nacht, begünitigt 
von dem verbreiteteren Stubium morgenländifcher 
Sprache und Sitten, denen fi) Damals mit Unter» 
ſtützung Der Regierung . viele. franzöfifche. Gelehrte 
widmeten. Hier waren eine noch riefenhafter arbeis 
tende Phantafie, eine üppigere : Sprache, kühnere 
Bilder vorherrfchend und Doc) wieder Diefelben Grund⸗ 
ideen, wenn ‚gleih in anderem und prunfvollerem 
Sewande, wie in ben: früheren Märchen, Die, 
genau befehen, auch wohl aus dem Morgenlande 
ftammten und nur früher als dieſe leßteren fich im 
Abendlande behaglich eingebürgert hatten. Sie wur» 
ben ebenfalls in Menge nachgeahmt, jedoch meift von 
Männern, von denen die moralifche Nuganwendung 
immer mehr und mehr vernachläffigt und nicht jel- 
ten fogar große Frivolität, Die in den belletrifti» 
{hen Schriften mit den Jahren überhaupt bedeuten- 
den Kaum zu gewinnen begann, an die Stelle. ges 





| *) Dal. Dunlop l. c. II, 357 fade. 


fegt wurde. Gueulette, der bekannte Archäolog 
Graf Eaylus und ganz befonders der geiftreiche Graf 
"Hamilton find die glüdlichiten Nachbildner orienta⸗ 
lifher Märchen*). Das reizgende Märchen Fleur 
d’Epine, wird ewig feinen vollen Werth: behalteit ; 
ein anmuthigeres- Spiel: der Phantafie möchte nicht 
leicht aufzufinden feyn. 

In England und Deutfchland fanden die Feen- 
märdhen zwar auch freundlichen Eingang, Doch reiz⸗ 
ten fie nicht zur Nachahmung; die Speife war zu 
fhaumartig. —. Nur bei uns haben fie. auf einen 
bedeutenden Geift, wenn auch zu anderer Ausbildung, 
lebhaft gewirkt; davon wird fpäter noch die Rede 
feyn. Streng genommen, gehören: fie nicht eigentlich 
hieher, doch ſchien es mir nöthig, fie nr ganz mit 
Gino teigen. zu übergeben. 


*) Z. B. Les Feeries nenirellen 'par le Coute de 
Caylus in deijen Oeuvres badines complètes. Paris 
1787. 12 vol. in 8 — Contes marins par Mad, 
de Villeneuve. Paris 1740. 4 Bde. in 12... Gueu- 
lette, Les mille et un quart d’heure; Coutes tarla- 
res; —  "Contes ehiuois u. f. mw, 


Die Familienromane bis zum Ende Des 
Ä achtzehnten Jahrhunderts. 





Bis zu ben erften Decennien bes achtzehnten 
Zahrhunderts auf unferem Wege vorgedrungen, fin- 
den wir Die gewöhnlichen fogenannten romantifchen 
Elemente für. den Roman, fo nad) allen Seiten bin 
ansgebeutet und benutzt, Daß hier an und für ſich 
fhon, nah dem. alltäglichen Kauf. der Dinge, . eine 
entichiedene Wendung hätte eintreten müſſen, wäre 
diefelbe auch nicht Durch die Beitverhältniffe begün- 
ftigt und unterftügt worden. Bei der Poefie über- 
haupt hatte man ſich in-den bedeutendſten Gattungen 
bis zur - Erfhöpfung gewiffer Richtungen, welche 
Sahthunderte Jang als Die einzig wahten betrachtet 
wurden, verſucht; Das romiantifche Epos, das im 
Mittelalter fo entfchieden vorherrfehte, "hatte fpäter 
dem Drama, den Thron eingeräumt und Diejes- Die 
begabtejten Geifter zu Dienern und Prieftern gehabt, 
fo daß Diejenigen Nationen, deren geiftige Leiſtun— 
gen den übrigen als Worbilder dienten, bier Das 
Höchfte erreicht zu haben fchienen. Auch deren Beit 
war vorüber. Wenn gleich die einzelnen großen Dich- 
fer immer noch galten, fo hatten doch jene geringe» 
ren, nicht genialen, aber talentvollen Geifter, welche 
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fich um fie gruppirten und in ihrem Dienfte ber Pes 
riode, die jene beherrfchten, die gleichmäßige Fär— 
bung gaben, die Bühne verlaffen oder waren auf ders 
felben verfchwunden. So machten fih Lücken fühls 
bar, die, zwar momentan duch einzelne auffallende 
Erſcheinungen überdeckt, aber nicht ausgefüllt wurs 
den; die Iyrifche Poefie und der Roman, die in neuer 
Geftaltung gewöhnlich die Hebergänge zu neuen Richs 
tungen bilden, genügen nicht, um Die Forderungen 
einer neuen Zeit zu befriedigen. ine neue Beit 
war aber. überall entweder ſchon eingetreten. ober im 
Werden, und die Poeſie ſchickte ſich an, wie es: im⸗ 
mer ihr. Beruf ift, in ihren Werken das Vergangene 
abzufpiegeln und es mit den leitenden Ideen der Ges 
genwart und den : werdenden der Zukunft, welche 
große Dichter prophetifch worempfinden, in Verbin⸗ 
dung zu fegen, denn die Pofte ift Die wahrhafte Pries 
fterin der Menfchheit; fie verbindet: Erde und Hims 
mel; fie trägt den Menfchen, ihn: verflävend, zut 
Gottheit hinauf und läßt ihn würdig vor ihr erfcheis 
nen; fie führt Die Gottheit zum Menſchen herunter 
und forgt Dafür, daß er fie empfinden und verehrten 
lerne, denn fie lehrt den Menfchen, daß er fich und 
feine Beit verftehe, fich felbft und dem Göttlichen 
gegenüber. 

Eine ſolche merfwärbige Beit, wohl eine der 
merkwürdigſten in der Gefchichte des. menfchlichen 
Geiftes und feiner Erfeheinungen war aber das ges 
fammte achtzehnte Jahrhundert bei fait: allen -Watio- 
nen, jedenfalls gewiß bei den: geiftig herefchenden und 
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zwar beshalb, weil das Subjertive dem Objectiven 
gegenüber fein Recht feititellte, der Einzelne ſich der 
Menge als ihr gleich vollfommen behauptete. Um 
Das zu verdeutlichen, bedarf e8 nur der wenigen 
Worte: das achtzehnte Jahrhundert war die Epoche 
des immer fteigenden und fid) vergrößernden Kampfes 
gegen die Autorität. bis zur endlichen in das pracs 
tiſche Zeben übertretenden gewaltfamen Berftörung 
derfelben; — um e8 zu beweifen, nur der Nennung 
folher Namen, wie: Lode, Shaftesbury, Swift, 
Addiſon, Steele, Voltaire, Montesquieu, Rouſſeau, 
d'Alembert, Diderot, Leibnitz, Thomafius, Wolf, 
Klopſtock, an denen Allen große Ummwälzungen . im 
Reiche der Gedanken hängen; ber fpäteren großen 
Erſchütterer geiftigen Wirkens nicht zu gebenfen, die 
zu Ende führten, oder wenigitens dem Ende entge- 
gen, was Jene begannen. 

Ich habe Schon früher und öfter entwickelt, daß 
die Richtungen: jeder Beit fih am Entjchiedenften in 
der Poefie und innerhalb Derjelben am Prägnanteften 
im Romane abfpiegeln; es ift alfo überflüſſig, es 
bier zu wiederholen. Mit dem Beginne des acht» 
zehnten Jahrhundert? nahm auch der Roman eine 
ganz andere Wendung, als er bis dahin je gehabt; 
wer das Vorhergehende nicht bloß oberflächlich gele— 
fen, wird die Nothwendigkeit leicht begreifen. Man 
wandte fich entfihieden dem nächiten Stoffe, der wirk⸗ 
lichen Gegenwart in ihrer wahren Geftaltung zu, 
bie poetifchen Elemente, Die in ihr. lagen, hervorhe— 
bend, benugend und poetiſch ausbildenn. So warb 





anfcheinendb wie durch einen Bauberfchlag jene. neue 
Gattung von Romanen: in das Dafeyn gerufen, wel» 
de man gewöhnlich mit der Benennung Familienros 
mane zu bezeichnen pflegt und deren Geltung wohl 
nie. wieder aufhören wird, wenigſtens fo lange nicht, 
als die. Familie der Mittelpunkt der Gegenwart bleibt, 
weshalb denn auch jener Name, obgleich Feinesiweges 
volfommen characterifirend, beibehalten werden mag; 
verfteht Doc) jeder Gebildete, was damit gemeint ift. 

Man irrt, wenn. man glaubt, der Familienro⸗ 
man fei-plößlich erfchienen. Dieſer Irrthum kommit 
gewöhnlich davon her, daß fchlechte Literärhiſtoriker 
den Engländer Richardſon als den Vater diefer Gat» 
tung nannten und noch ſchlechtere e8 ihnen nachplap⸗ 
perten und nachjchrieben. — In einem Fache der 
Wiſſenſchaft ift leider fo wenig gleichmäßig aus ben 
wirflichen Quellen gefchöpft worden, als in der Ge» 
fchichte der Literatur; Einer hat. fich immer auf. den 
Anderen verlaflen und aus dem Malze, das dieſer 
ihm zufcheotete, fein Urtheil gebraut, denn darauf 
kam es ihm in den meiften Fallen allein an. — Ri—⸗ 
Hardfon hat allerdings dem Romane, der die forias 
len Intereffen der Gegenwart. und namentlic) des Fa⸗ 
milienlebens behandelte, zuerſt feine fefte Geftaltung 
gegeben, aber der ganz urfprünglich. erfte Schöpfer 
befjelben ijt .er nicht. Die Anfänge finden fich bes 
reits ſowohl in den befferen heroifch-galanten Ro» 
manen der Franzofen, namentlich in denen der Fran 
von 2a Fayette, welche bereits oben kurz -erwähnt 
wurden, wie in den pifaresfen Romanen der Spa» 
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nier; auch zeigen ſich Die. Uebergänge- Dazu in den 
fingirten frangöfifchen und engliſchen Memoiren, 
welche feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ar» 
fingen, Mode zu werden. Diefen .allen aber fehlte 
das tiefere. pſychologiſche Interefie, das Subjective; 
Das. fein gutes Recht an Geiſt und Gemüth Des Le⸗ 
ſers vollftändig geltend macht. Solches nun führten 
fast gleichzeitig vier Männer, .ein Engländer und Drei 
Franzofen, Jeder auf: feine Weife zuerft in den Ro» 
man ein, fich wahrfcheinlich durd; ihre Werke gegen» 
feitig anvegend. und fördernd,, denn zwiſchen Frank: 
reich. und England war damals ein fo reger Aus» 
tauſch und ‚gegenfeitiger geiftiger Verkehr, daß es 
unmöglich iſt, zus beftimmen, was Jeder von ihnen 
dein’ Anderen: gab oder verdankte*). Diefe Männer 
waren, nach. der Ordnung ihrer. Lebenszeit hier auf- 
geführt: Le Sage, Richardfon, Marivaur und Pre 
vot. — Es iſt des Folgenden wegen race 
m —— zu characteriſiren. 


Alain Ren⸗ Le Sage, 1668 zu Vannes in der 
Bretagne geboren, mit für ſeine Zeit vortrefflichen 
Studien in dem Jeſuitencollegium ſeiner Vaterſtadt 
ausgerüſtet, dann einige Jahre in einem Finanzamte 
beſchäftigt, Fam 1693 nach Paris, um dort ſeine 
—— zu beenden und wo — 


Bel. Schloſſer . c. J. S. 382 fgde, des en 
Beitraums zweiter Abſchnitt. Ä 


fein Glück zu nahen. Er war ein junger, ſchöner; 
Iebhafter und, was noch mehr ift, höchſt Tiebenswürbi» 
ger Mann; eine Eigenfchaft, Die ihn fein ganzes Les 
ben hindurch bis zu. feinem Grabe begleitete. Ein 
anmuthiges Liebesverhältniß mit einer vornehmen 
Frau - führte ihn früh ſchon in die fogenannte gute 
Geſellſchaft ein und troß feiner Luft am Vergnügen 
und Genuß, jammelte er, noch jung,. jene Menge 
feinfinniger pfychologifcher Benbachtungen,, von denen 
feine Romane. in des Folge ein fo glänzendes Beugniß 
ablegten. Später gewann ein Mädchen aus dem Mitr 
telftande, Die Tochter eines Zifchlers, fein. ganzes 
Herz; er vermählte fich mit ihr und fühlte ſich num 
höchſt glücklich im befcheidenen Kreiſe feiner Familie, 
ohne. jedoch Die: höheren Girfel deswegen zu meiden. 
Auf den Rath eines Freundes ſtudirte er bie feit 
Eorneille in Frankreich wieder ziemlich. vernachläffigte 
fpanifche Literatur und benugte Anfangs die hier ger 
machte Ausbeute zu bramatifchen: Arbeiten, mit Des 
nen er bald Glück, bald Unglück hatte, Er wandte 
fich erft in reiferen Jahren dem Romane zu. Seine 
erfte Arbeit war: ber Diable boiteux; diefer Ing ein 
fpanifches Original el. diablo cojuelo von Guevara 
zu Grunde. Ihr folgte fein Meifterwerf Gilblas 
von Santillanı. Später gab er noch feinen Bache- 
lier de Salamanque, feine Aventures du: Chevalier de 
Beauchene, la Valise trouvee (eine Nachahmung des 
Corriere svaligiato von Ferrante Pallivicino), eine 
Sammlung von Anerdoten und witigen Einfälen 





und mehrere: Heberfesungen aus dem eg her» 
aus. Er ftarb 1747 in: Boulogne *): . 

Diefe wenigen bivgraphifchen Rotizen — zu 
beſſerem Verſtändniſſe des Folgenden dienen. Seine 
beiden Romane. Le Diable boiteux und. Gil Blas mach- 
ten zur. Beit. ihres. Erfcheinens. ungeheueres Auffehen 
und: werden, namentlich: der Letztere, mit Hecht von 
den: Franzöfen: noch‘ jest als klaſſiſche Meifterwerke 
betrachtet. , Streng genommen, muß: man ihnen die 
Urſprünglichkeit abfprechen,, : auch iſt ihnen dieſelbe, 
vorzüglich von Spaniern, oft genug ftreitig gemacht 
worden. Le Sage benutzte allerdings ſpaniſche Sit⸗ 
ten und ſpaniſche Darſtellungsweiſe, welche Letztere, 
wie wir bereits geſehen, gerade in dieſer Gattung 
Vollendetes aufzuweiſen hatte, ſo weit er nur immer 
konnte, aber er that es mit der ganzen Gewandt⸗ 
heit des Genie und fügte ſo viel Eigenthümliches 
hinzu, daß fein großer. wohlverdienter Ruhm keines⸗ 
weges dadurch beeinträchtigt wird. Seine Romane 
find daher Skizzen zu vergleichen, . welche. ein guter 
Schüler. entwarf und. die ein großer. Meifter, mit 
folcher Vollkommenheit und ſolchem Fleiße felbit in 
den kleinſten Sheilen ausführte, daß er die entfchie- 
deniten Anfprüce darauf hat, fi) als der Urheber 


— — 





4) Bgl. Oeuvres de Le. Sage :p. p. Fr. de. Neuf- 
echatean. Paris 1820. 3 Bde. 8. in der Vorrede. — 
Walter Scott, Biographical Memoirs of eminent No- 
velists in den Miscellaneous Prose Werks. Bd. IH. 
&. 230 fgde. 


berfelbeni zu betrachten. Allerdings: iſt im hinkenden 
ZTeufel die Hauptidee dem ſpaniſchen Autor entlehnt *), 
daß nämlich der Studioſus Kleophas den: hinkenden 
DTeufel befreit, und dieſer ihm: dafür das Treiben Det 
Leute zu Madrid zeigt und die lebenden Bilder, die 
er ihm enthüllt, mit einem witzigen und boshaften 
hiſtoriſchen Commentar begleitet z dann aber zitht er 
mit ihm über ganz Spanien hin und zeigt ihm Klö— 
ſter und Akademiren, Provinzialſtädte und Landſttze 
der Großen, während bei Le Sage der arme Asmo⸗ 
deus mitten im Erklären unterbrochen wird und: wies 
ders in die Gewalt feines Feindes, des Magiers; 
zurück verfällt. Dagegen, macht aber Le Sage aus 
ſeinem Teufel einen gutmüthigen Schalk, un diablqo 
hboarhennne, wie ſich Villemain ſehr geiſtreich aus— 
drückt **) und weiß, trotz dem, daß er manche, Epi⸗ 
ſode nicht allein von ſeinem Vorgänger, ſondern 
auch von anderen ſpaniſchen Schriftſtellern borgt, 
ſeine Satyre mit ſo viel Anmuth und Feinheit zu 
würzen, ſo viel treffliche einzelne pſychologiſche Züge 
— — * — binguzufügen ,; nd Al⸗ 








DSiefet ai ai Beleg de) iſt — * 
— tech Simpliciſſimus erwähnten | Hof⸗ 
prebigeri Gazls Li; Antonio: de Guevara, dem Verfaſſer 
des: Reloxidde Principesow. A. m; zu verwechſeln. — 
Die erftei Ausgabe des Diablo: — erſchien * u 
en Pal. Dunlop His, 310. * 

hEæææ) Villemain; Cours de Liseratüre — Ter ri3 
a A8m6 ;sidele.:: Paris’ 1838, I., L. 345. '*' 
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les mit ſolcher einfachen, natürlichen‘; unmittelbaren 
Wahrheit: darzuſtellen, daß er» den Leſer auf Das Re 
bendigſte feffeltsn1 Diefe Unmittelbarkeit, Natürlich“ 
Feit und Wahrheit; mit der Le Sage: daß menſch⸗ 
liche Leben auffaßt und hinſtellt; iftsesüchen ‚mas 
ihm oeinen Fo: hohen: Rang: anweiſt in der Geſchichte 
des Romans. Das hatte in: ſo echter Weiſe vor 
ihm in Frankreich noch Niemand agethan. Altes 
geht ſo? wirklich⸗ ſo natürlich, ſo echt menſchlich vei 
ihm zu; feine Charactere find fo: wüchtigirgegeichnek; 
daß: man glaubt, fie. müßten Einem jeden: Yugens 
blick auf der Straße bigegnen; die Situationen ent 
wickeln füch «alle ſo folgerecht, daß fremde Sitte: und 
frenides Gewand Dem Leſer nie ſtörenſondernuner 
wegen ber allgemeinen Wahrheit, die in Allom wvor⸗ 
herrſcht, ſich augenblicklich damit — gemacht 
hat, als wäre er darin aufgewachfen: u iu: 

Noch trefflicher tritt Dies: im. Silkles. — 
1 ſetze den Inhalt nicht her, weil ich ihn ala: al 
gemein bekannt annefmen: Darf. wer: fi ‚rühnien 
kanin, er ſei ein Freund guter Romane, dem wird 
der Gilblas eben fo wenig fremd geblieben ſeyn, wie 
der Don: Quijote.“ Dem Hauptchararter biefea Bu⸗ 
ches: liegt eine höchſt liebenswürdige Idee zu: Grunde; 
die ſich beftändige im Leben bewährt, &jay,” die wir, 
wenn wir aufrichtig aſeyn wollen,/ und keine Kinder 
niehr findi,' ſondern unsdlingeſelligen Verhältniſſen 
thätig erwieſen, mehr oder minder an unsn ſelbſt 
erfahren haben.Nur eine verächtliche Sugendheuche⸗ 
lei kann das lälgneuGile Blas liſt näͤmlich cin gut⸗ 
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mũthiger Schelm zugleich berechnet und. yon. feinem 
Herzen fortgeriſſen, nach. dem „Himmel eigentlich ſtre⸗ 
bend;,...wie jeder. rechtſchaffene Erdenſohn, aber: um 
der irhifchen Freunden und Güter -willen immer: wier 
der und nun zu leicht Der Sünde verfallend. Trotz 
dieſen anſcheinenden Inconſequenzen Hat unſer Autor 
ihn dennoch bis an das Ende auf das Conſequenteſte 
gezeichnet und durchgeführt. Mit derſelben Wahr⸗ 
heit gruppirt er Die anderen handelnden Perſonen 
am ihn her; ſelbſt bei den komiſcheſten find Schatten 
und Licht auf. das Naturgetreueſte gleich richtig ver⸗ 
theilt. Sobald man ſich nur) in Le Sage's Zeit zu—⸗ 
rück verſetzt und das muß man, wenn man einen fol 
chen Schriftſteller ganz genießen und ſich aneignen 
will, wird man den Doctor Sangrado, Scipio, ja 
ſelbſt die hiſtoriſchen Perſonen, Lerma und Dlivanez 
‚eben fo vortrefflich, wahr und gonfequent geſchildert 
finden, wie den ganz allmählig mit feinen, Glüdsums 
ſtänden ſich beſſernden Helden ſelbſt. Der. Styl; it 
dabei trotz feiner Natürlichkeit immer fein und, ele— 
gant und der Verfaſſer weiß nicht bloß die Leben⸗ 
digen auf treffliche Weiſe handelnd vorüber zu führen, 
ſondern auch dem Lebloſen durch. feine muſterhafte 
Darſtellung Lehen einzuhauchen*). Die innere Wahr⸗ 
heit; ‚mit der er es thut, ift fo; groß, daß -fie zwei 
gelehrte Spanier, eiferſüchtig auf Den Ruhm, der 
ber franzöſiſchen Aitxratue durch dieſen Roman; ‚gt. 
rt; ir mi 
» & 3- B. bie Befreibung der Wohnung bes alten 
Sinftedtets,, „die Silberung bes vauſes zu Arias u. Es m, 
TE 








Theil wiirhe, Verka Hat’, dem Werfaffer die Orte . 
Ginalität ſtreitig zu machen und zu behaupten, er 
müffe ein verloren. gegangenes fpanifches Manuſeript 
benutzt oder eigentlich übertragen haben . — Der 
vierte Theil iſt allerdings ſchwächer als ſeine Vor⸗ 
Hänger" und eigentlich mir eine Wiederholung der⸗ 
felben, doch enthält auch er’ viel Geiſt und‘ Witz * | 
man erkennt überall’ den Meiſter. — 0 

Nur Eins vermißt mar ſchmerzlich in sun 
Buche — und ich muß bekennen, dieſer Mangel Hat 
mich ſtets fo unangenehm. berührt, Daß Gil Blas, 
ſo oft und gerne: ich ihn auch geleſen Habe, und fo 
ſehr ich ſtets geneigt war, ſeinem Verfaſſer vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, nie mein 
Liebling ſeyn wird. Es iſt Dies die entſchiedene Ab⸗ 
weſenheit aller erhabenen und edeln Geſinnungen, 
Alles deſſen, was den beſſeren Menſchen in ſeinem 
Inneren lebhaft und tief bewegt und erſchüttert. 
Nirgends ſpricht ſich der Haß gegen das Laſter, die 
Liebe zur Tugend, die Begeiſterung für das Schöne 
entſchieden und kräftig aus. Durch das ganze Buch 
hindurch hört man nur den Schlag mittelmäßiger, 
wohlfeiler Herzen. Dieſer moraliſche Indifferen⸗ 
tismus beleidigt jedes geſunde Gemüth, um fo mehr, 
wenn man ihn bei einem. ſolchen Talente vorfindet 
und die Abſichtlichkeit durchfühlt. Man hat ihn de» 
mit entſchuldigen wollen, daß dies in ſeiner Zeit und 
in ſeinen Umgebungen lag; daß er, ein Freidenker, 





9 Vgl. J.A. Llorente, Observations eritiques & sur le 
roman de Gilblas de Santillane. Paris 1822. 





über bie Zafter ‚feines Jahrhunderts heimlich fpottete, 
aber die Welt gehen ließ, wie fie war, weil er fie 
eben für. unverbeſſerlich hielt, und ſich bloß damit 
begnügte, fie in ftrenger, Wahrheit dDarzuftellen. An 
und für fich.ift Das. ganz richtig; der Charaster: jener 
Tage war ‚allerdings fo. Heimliche Verderbtheit, Re⸗ 
ligion ohne Glauben, Feilheit der Geſinnungen, Luſt 
am Gemeinen, ein mit ſcheußlichen Intriguen unter 
ſich freſſender Egoismus bezeichnen die letzten Jahre 
Ludwigs XIV. und die erſten der Regentſchaft. — 
Aber kann das einen Schriftſteller entſchuldigen, der 
in ſo hohem Grade die Mittel beſaß, zu beſſern und 
zw bekehren? Le Sage war ein redlicher, bürgerli— 
cher Mann, ein trefflicher Familienvater, alſo in 
keiner Hinſicht verlockt und beſtochen, wenn ſeine 
Jugend auch ſeiner Zeit ihren Boll abgetragen has 
ben mochte. Uber nur leiſe und vorſichtig berührt 
er die Beulen und Schwären mit ſanftem Finger 
und lächelt ſpöttiſch hinter der vorgehaltenen Hand 
über die Thoren, die ſich nicht gleich ihm vor der 
Anſteckung zu bewahren wußten, die er aber ſich ſehr 
hütet, zu verletzen, denn ſie ſind mächtig und reich 
and könnten ihn gar leicht in feinem häuslichen Trier 
den, den. er über- Alles licht, ftören.  Diefe Vorſicht 
iſt Feigheit. — Le Sage haßte zum Beifpiel alle 
Neuerer, aber geißelte nur die Neuerer in ber Li⸗ 
teratur,, wie Voltaire, den er unter der Figur des 
Poeten Gabriel Zriaquero in feinem Gil Blas ſchil⸗ 
dert und wegen ſeiner dramatiſchen Siege angreift. 
An Andere wagt er ſich dagegen nicht. Voltaire, 
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ein noch weit größerer moraliſcher Lump, hat es ihm 
freilich vergolten, denn er behandelt ihn in ſeinem 
Siecle de Louis XIV mit einer Geringſchätzung, Die 
Ze Sage, der; wie Billemain’®) richtig bemerkt, "eine 
eben: ſo ſaubere und lebendige Proſa ſchreibt, wahr⸗ 
lich nicht verdient. — Jener moraliſche Indifferen⸗ 
fisnus, den wir in unſeren Zeiten leider noch glän⸗ 
zender haben wiederkehren ſehen, raubt dem Buche 
die wohlthuende Wärme, ohne welche es nie einen 
Leſer dauernd zu feſſeln vermag und ihn lockt öfter 
zu ihm zurückzukehren. Die Moral ſoll nicht die 
Haupttendenz eines Romanes feyn, aber wie in der 
Weltordnung die höchfte Schönheit’ ohne’ die höchſte 
Güte undenkbar iſt, ſo müſſen auch beide in einem 
Kunſtwerke harmoniſch verbunden ſeyn, um ihm die 
Vollendung zu geben. Um wie viel höher ſteht hier 
nicht Cervantes, deſſen unſterblichem Sue der — 
blas fo oft an die Seite gefeht wird! 

Die Idee, einen Menfihen durch pie: eeſche. 
denſten Lagen des Lebens in einem Romane zu füh— 
ten, um die Gegenwart nach allen Seiten Hin abzu—⸗ 
khiehefn, wie Dies im Gil Blas mit fo großer: Meis 
fterfchaft gefchieht, ward nicht von 'Xe Sage zuerft 
gefaßt, fondern- in der bereits erwähnten Histoire 
comique de Franeion, wo der Held ein viel reelleret 
Geſelle ift, weit prägnanter durchgeführt. - "Sie iſt 
feitdem mit großem Glücke wiederholt von. Neuem 
aufgefaßt worden, befonders in jüngfter Bert, wie 
3. B. von Göthe im Wilhelm et ‚von St. 


*) Villemain 1. c. 3851. 


Schüße im: unſtchtbaren Prinzen, von Hope im Anas 
ſtaſtius, von Immermann in den: Epigonen u. ſ. 0; 
Der Held leidet aber jedes Mal darunter, denn ſoll 
an ihm die Zeit mit ihren Erſcheinungen und Ein⸗ 
drücken verſinnlicht werden ſo muß er ein paſſiver 
Charaeter ſeyn und bleiben und ſich won‘ ihren! Wo⸗ 
gen forttreiben läſſen, ſelbſt aber nie das Steuer 
ergreifen weil er den Geſichtspunkt verrücken und 
ſomit das Spiegelbild unklar machen würde *). «.:! 

Dener Mangel moraliſcher Wärme, den man an 
Le Sage ſo ſehr rügen muß, geht bei dem zweiten 
der oben genannten Schöpfer: des Familienromanes, 
Samuel Richardſon, gerade in das Gegentheik: über 
und es wird hier durch ein Zuviel ſtörend, da der 
AUeberfluß aus zu: beſchränkten, kleinbürgerlichen An⸗ 
ſichten entſpringt. Richardſon brach jedoch bie Bahn, 
die Dinge, wie fie waren, in ihrer ganzen alltäg⸗ 
lichen Wirklichkeit darzuſtellen und die Gegenwart: in 
ihrer allgemeinſten Geſtaltung zur Grundlage des Ro⸗ 
mans zu machen, während Le Sage, obwohl er daſſelbe 
gethan, doch nur gewagt hatte, ſie maskirt, in der 
Tracht eines fremden Landes vorzuführen. Wicharda 
ſons Leben iſt kurz erzählt. Er ward. 1689 in Der⸗ 
byſhire geboren, wo ſein Vater als Tiſchler arbeitete, 
erhielt eine gewöhnliche Erziehung, obwohl er ſich 
ſchon früh durch ſehr glückliche Anlagen auszeichnete, 
kam 1706 zu einem Buchdrucker in Die Lehre, ‚bei 
dem er ſich en id und —— — 

vol. bie inleikung. ©; 8 — 
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nete, etablirte ſich dann: ſelbſt in London und machte 
ſich den Buchhändlern beſonders nützlich dadurch, daß 
er bie Werke, Die aus feiner Preſſe hervorgingen, 
auf ihren Wunſch mit Vorreden, Dedicationen u. ſ. w. 
verſah. Er erlangte bald einen guten Ruf, wurde 
königlicher Buchdrucker und erwarb ſich durch Fleiß 
und Thätigkeit ein anſehnliches Vermögen, welches 
fpäter durch ben Erfolg ſeiner Romane noch. beträcht⸗ 
lich vermehrt wurden Geehrt und geliebt ſtarb er am 
4: Zuli 1764, im drei und — Jahre fotnet 
Alters +), fo 
Sein — Roman, — erſchien 1740 *) 
und ward in demſelben Jahre noch vier: Mal neu 
aufgelegt, was den außerordentlichen Erfolg; den oer 
hatte, beurkundet. Die Beranlaffung, obwohl ziem⸗ 
lid) allgemein :befannt, möge hier kurz erwähnt. wer⸗ 
den. Richardſon hatte öfter ſchon große. Gewandt- 
heit im Briefſtyle gezeigt; Freunde forderten ihn 
auf, eine Sammlung von Muſterbriefen für die An⸗ 
gelegenheiten des täglichen. Lebens zu verfaſſen; nach 
Innger Weigerung willigte er ein: und Fam, Da er 
nach Gegenftänden fuchte, auf ben Gedanken , eine 
wahre Gefchichte, Die er früher yon einem .. 








*).©, bie. — —— Hichardſon⸗e von 
Laetitia Barbauld vor. der von ihr herausgegebenen Cor- 
: respondence of Samuel Richardson. : London 1804 
6 Bde. in 8. — W. Scott L c. T. IN; S. 1: fgde. 

**) London — 4 Bde. in 8, Später-famen noch 
zwei Bände: Pamela im high life, Hinzu. : - 
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“ vernommen, für biefen Zweck zu benugen. Er fing 
an zu ſchreiben, feine nächte Umgebung nahm lebhafs 
ten Antheil daran, ſtatt eines Bandes wurden meh⸗ 
vere daraus und ſo entſtand ein Roman, wie man 
deren bisher noch nicht gehabt und welcher - einen 
wahren Enthuſiasmus im Publieum erregte... Det 
Inhalt dieſes weitfchweifigen Werkes läßt: fich trotz 
dem mit wenigen Worten angeben. Pamela, ein 
junges tugendhaftes Mädchen, deſſen Eltern vortreff⸗ 
liche aber verarmte Leute find, zeichnet ſich durch feine 
Schönheit aus.: Ein junger’ vornehmer Roue ftellt 
ihr auf alle mögliche Weiſe nach, aber vergeblich; da 
ſie ſeine Beharrlichkeit gewahr wird, ſo fteigt der 
Gedanke in: ihr sauf ‚fe: könne es durch Tugend und 
Klugheit dahin bringen, daß er fie- zu feinet Gemah— 
lin erhebe; ſie richtet alſo ihr ferneres Betragen da⸗ 
nach ein und es gelingt ihr, Dies Alles iſt mit der 
größten Ausführlichkeit in Briefen geſchildert. Bald 
erſchien eine Fortſetzung von anderer Hand, ein Um— 
ſtand, welcher Richardſon bewog, ſelbſt eine ſolche 
zu ſchreiben, in der ſich Pamela als vornehme Frau 
eben ſo beſcheiden, klug und feſt benimmt und ihren 
Mann aus gefährlichen Verhältniſſen rettet. 
Clariſſa Harlowe*), Richardſon's zweiter und 
berühmteſter Roman, trat acht Jahre ſpäter an das 
Licht und fand eine noch günſtigere Aufnahme: Auch 
bei ihm iſt der Inhalt mit wenigen Worten ange— 
deutet. Clariſſa, ein Muſter aller weiblichen Zu: 


*) London 1748, 8 Bde. in b. 


genden, ſoll von-ihrer: eigennützigen Familie an einen 
unwürdigen Daun verheirathet werden. Sie muß; 
da ſie ſich weigert, viele Leiden und Verfolgungen 
ausſtehen, welche ſie, wie ihre ganze fernere Ge⸗ 
ſchichte ausführlich in Briefen an: ihre Freundin 
Miß Home, eine junge, feurige, ſie enthufiaſtiſch 
verehrende Dame, erzählt. Da die Heldin es auf 
die Länge nicht mehr aushalten: kann jo beſchließt 
fie ,.fih in den Schug eines Aubeters, Lovelace,ugu 
begeben. Diefer, ein: ſchändlicher Verführer, ift won 
Richardfon mit. großer: Kunft: als das Ideal eines 
geſellſchaftlich liebenswürdigen Mannes gezeichnet 
worden, der bloß den Fehler hat, daß ihm weibliche 
Zugend und. Ehre; für Nichts. gilt und: er ſyſtematiſch 
Darauf ausgeht, dieſe zu ruiniren, wo er ſie ſindet. 
Er wendet nun, anſtatt fie zu heirathen, von: Glas’ 
riſſa's Beiden und Schönheit gerührt, ‚alle erdenk⸗ 
lichen Wittel an, feinen Zweck gu erreichen. : bringt 
fie foger in ein Bordel und erringt endlich mit Ge⸗ 
walt: und durch Opinte das Biel: feines Strebensi 
Sie ftirbt num am: gebrochenen Heszen und er fällt 
im Zweikampfe yon ber — A eines: — 
IRRE — 

Das Gegenſtch zu — —— —— 
in —* dritten Romane, Sir Charles Grandiſon *) 
Hier iſt der Held ein Muſter männlicher; wie Cla⸗ 
riſſa und Pamela es weiblicher: Tugend finds: Sir 
Charles Grandiſon iſt ein ſo vollkommener Gentles 








*) London 1753, 7 Boe in 8. 
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man in jeder Hinſicht, daß ihn Walter Scott ũber⸗ 
aus geiſtreich bezeichnet als: ein fehlerfreies Unge⸗ 
heuer/ das die Welt nie geſehen?“ — Er beſitzt ein 
großes Vermögen, iſt von vornehmer Familie, hab 
den Rang eines Baronets, wird von Allen, bie ihn 
kennen, hochgeehrt, erfüllt alle feine» Pflichten mit 
ſtrupulöſer Delicateffe, flößt überall Achtung und 
Ehrfurcht ein, Hat Proben des entſchiedenſten Muk 
thes abgelegt, flieht aber das Duell aus: hriftlichen 
Grundfägen "und wird fortwährend. vom Glücke bes 
günſtigt — Sein einziges Malheur ift , Daß er zwi⸗ 
ſchen zwei vornehmen, ſchönen, tugendhaften, ihm 
außerordentlich geneigten Schweſtern — von denen er 
eigentlich keine liebt — wählen ſoll und daß Die: arme 
Clementina eine der Heldinnen des Romans, aus 
Liebe zu ihm verrückt wird. Kann man ſich einen 
vortrefflicheren und zugleich langweiligeren — 
als dieſen Sir Charles Grandiſon denken? 7 

Zedem diefer Romane liegt eine ftreng moralis 
ſche Idee zu Grunde, In der’ Pamela war e8 Die 
Abſicht des Autors’, die Würde der Tugeud unter 
den’ widrigften Verhältniſſen und ihren: Sieg’ in. jeds 
weder Lage zu zeigen. In der Clariſſa ſuchte er nzu 
beweifen,, daß e8 eine Keufchheit der Seele giebt, 
welche: rein und unbefleckt bleiben kann, ſelbſt wenn 
der: Leib gewaltſam gefchändet, worden 'ift: Im 
GSrandifon dagegen wollte er da8 Ideal eines tu- 
gendhaften Mannes  fchildern und entwideln, daß 
alle. Gaben des Geiſtes und. des Glückes nur durch 
die höheren Eigenſchaften eimes tugendhaften und 
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wahrhaft frommen Semüthes wirklichen und bleiben» 
den Werth erhalten; :» Diefe vorherrſchende moraliſche 
Tendenz erwarb ſeinen Werfen ‘ganz beſonders die 
günftige Aufnahme... Die Zeit, in der Richardſon 
fchrieb; war eine ſehr verderbte und der Tugend wird 
von ber: Menge immer am Meiſten öffentlich. gehul⸗ 
digt, wenn ſie ihr heimlich noch öfterer in das Ges 
ſicht ſchlägt; das ſehen wir: unter Anderm auch. dar⸗ 
aus, daß immer dort die ſtrengſten Geſetze äußerer 
Etikette walten, wo innerlich die größte Corruption 
unter ſich frißt. Macht doch der Menſch in beiden 
Fällen, wenn es angeht, dem lieben Gott eben ſo 
gern. etwas weiß, wie feinen Mitmenſchen. Dazu 
kam nun noch, Daß unfer Autor eine ſtrenge poeti⸗ 
ſche Juſtiz handhabte und das. Laſter entweder ſich 
bekehren oder feine ganze Strafe ſinden ließ; mit 
der Tugend brauchte er es nicht ſo genau zu nehmen, 
der wird ja ihr Lohn im Himmel gewiß; ein Axiom, 
mit dem ſich nicht allein die meiſten Mitmenſchen trö⸗ 
ſten, wenn es der armen Tugend auf Erden miſerabel 
geht, ſondern das ſie auch gewöhnlich dergleichen 
ruhig mit anſehen läßt. Durch die Tendenz allein 
ward Das: Publicum ſchon für dieſe neue Gattung 
gewonnen; der Inhalt jener: Romane that, es noch 
mehr und die bisher ganz ungewohnte Form der Er⸗ 
zählung in Briefen, erwarb: den Reſt — 
Beifalls, der vielleicht bisher noch fehlte. 
+ Dies waren die allgemeinen Urſachen, durch die 
Nichardſon ſich fo außerordentlich. der Gunſt feiner 
Beit zu erfreuen. hatte. Wir. haben bereits: zur Ger 





nuge geſehen, welcher Geſchmack bis dahin, Die Menge 
zu endlichem Aeberdruſſe gefeſſelt hatte. An die 
Stelle abenteuerlicher Liebesgeſchichten, geiſtloſer Une 
geheuerlichkeiten/ abſurden Raiſonnements und gänz⸗ 
lichen Mangels individueller Characterzeichnung trar 
ten nun plöglich Die Natürlichkeit der Erfindung, 
der Empfindungen und der Darſtellung, kurz, "bie 
Wahrheit wurde, in ein Reich geführt, das ihr vog 
jeher gehört Hatte, deſſen Beſitz ihr aber im Romane 
bis dahin meiſt war vorenthalten worden. ’ Sehen: wir 
nun, was der Roman Richardſon befonders Durch ſeine 
perfönliche Eigenthümlichfeit zu verdanken hat,: Bor 
Allen, und das kann nicht entfchteden genug hervor⸗ 
gehoben werden, die feine pſychologiſche Charaeter⸗ 
zeichnung’) Er war ein ſcharfſinniger, genayer Beob⸗ 
achter des imenfchlichen „Herzens, der auch die Flein« 
ften Motive der Handlungen mit aufmerkſamem Blicke 
verfolgte und eine Menge von Einzelnheiten in fol 
chen verigen Bufammenhang mit fauberftem. Fleiße zu 
bringen verftand, daß, wenn das Ganze ferkig war, 
man auch nirgends die geringſte Lücke zu entdecken 
vermochte, ſondern die vollftändige Figur ſich auch 
wirklich und ganz vollitändig vor den Augen des Le⸗ 
ſers zeigte. Dabei ging er mit der. minutiöſeſten Be» 
dächtigkeit zu Werke; auch der geringfügigſte Umſtand 
wird von ihm und zwar ſtets an der rechten Stelle 
benutzt und er gab, eben durch dieſe Ausführlichkeit im 
Einzelnen und Kleinen, feinen Werken den täufchen- 
Den Schein der größten Wirklichkeit... Dies: beweifen 
zu wollkommenſter ‚Befriedigung. nicht allein feine 





Bauptcharactere, wie Paniela, Cariſſa nad) vor Mir 
Ten Lovelace Der mir immer als ein «Meifterwerf 
beſonnenſter und vollendetſter Zeichnung erſchienen iſt, 
bekanntlich Hat: Lothario in Rowe's Trauerſpiel *) 
4hö fair penitent · ihm die Grundidee gegeben; aber 
vortrefflich hat er ihn bis auf das Kleinſte weiter 
und ‚weiter, auszuführen gewußt), Tonderit add) die 
untergeordneten Perfonen zweiten und Dritten Ranges, 
wie zu WB. den alten Andrews in der Pamela, Miß 
Sowe und Colonel / Morden in ber Clariſſa ue Fam 
Der Werth dieſer Zeichnungen wird erhöht durch die 
bürgerliche Einfachheit, mit derer Alles ſchildert, 
frei von Prunk und Bombaſt, aber vol von dem red⸗ 
lichſten Gefühle: und der wärmſten Empfindung für 
Wahrheitiund Recht. Wie rührend-wirkt nichts 
und hier traͤgt Die einfache‘ Darſtellung nicht Gerin⸗ 
ges zu dem Erfolge bei — zu B. die Seene in Par 
mela, wo der alte Andrews fragt, was aus feiner 
Tochter geworden iſt, wie erſchütternd nicht der Tod 
Bor! Belton und dem ſchändlichen Sinclair; alle ſol⸗ 
che Scenen erreichen ihren volllommenen Zweck durch 
ihre einfache gerade‘ Wahrheit, ‚und es * u. 
von viele anführen. T-: di! 

Richardſon ward boch zu Kokos Zeit Ren alein | 
von der RT ſondern — von fg Pe. 
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tenderen Stimmen derſelben ũberſchãtzt. Wenn Rouſ⸗ 
feau ihn mit Homer vergleicht und Ihm! Denfelben 
Ruhm weiſſagt, und Diderot ihn dieſem, Moſes, 
Euripides und Sophokles ‚an die Seite ſtellt *), To 
iſt das ehen ſo übertrieben, als wenn deIſraeli ihn 
den Shakſpeare der Proſaiſten neunt **).Bei Je⸗ 
nen magendas ungeheuere Bedürfniß nach Natürlich⸗ 
keit und Einfachheit in geiſtigen Werken, das ſich 
damals ſo gewaltſam Bahn brach und ſich überall 
manifeſtirte, noch zur Entſchuldigung dienen; denn 
ſeiner Zeit muß Jeder gehorchen, auch der, der ſie 
beherrſcht. Richardſon iſt keinesweges von großen 
Fehlern frei zu ſprechen und den Beweis. dafür lie⸗ 
fert die geringe Aufmerkſamkeit, die ſeinen Büchern 
jetzt goch gezollt wird, trotz dem Lobe, das ihm in 
unſeren Tagen ſolche Kenner, wie. gerade Walter 
Secott und D’Iftaeli gezollt Haben. Seine Character⸗ 
zeichnung iſt allerdings richtig durch die minutiöſt 
Conſequenz und da, wo er das Laſter ſchildert, aber 
die Tugend wind von ihm ſtets idealiſirt und Bas. iſt 
ein großer Fehler. Dazu kommt, daß es ihm bei 
großer moraliſcher Wärme doch ganz am der Gluth 
der. Leidenſchaft fehlt: und er dieſe daher gerade ſei⸗ 
nen tugendhaften Perſonen, wo ſie am Nöthigſten 
iſt, um das helle Licht durch ſtarke Schatten wirk⸗ 
ſam hervorzuheben, nicht einzuhauchen weiß. Seine 
Heldinnen werden daher eher Automaten als wirk⸗ 
raum 1. Will ati nie. te ara Vi 

*) Walter Scott 1. c. III., 26. =: — 

**) d'lsracli Curiositées af Literalure.Series L 
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lichen Menſchen ãhnlich und; ſeine Pamiela ‚nbieigus 
letzt auf die Tugend ſpeenlirt und heimlich ſehr kühl 
ſeyn muß, bekommt dadurch ſogar etwas Widerliches 
Daß er ſich in der Schilderung: der Frauen vergreift, 
damit muß man echt menſchliche Nachſicht Haben: 
Er wurde von den Frauen verzogen, hatte beſtändig 
ein ihm huldigendes tugendhaftes Serail umnfich und 
war ſehr eitel, wenn: auch nicht in. dem: Grade, wie 
Walter Scott, der es übrigens ſehr gut mit ihm 
meint, ihm ‚Schuld ‚giebt *). — Dieſelbe Gluth der 
Leidenſchaft, die ſeinen Characteren mangelt, man⸗ 
gelt auch ſeinem Style; die laue Bürgerlichkeit herrſcht 
überall gleichmäßig vor: uud: wenn er auch ſtets gut 
ſchildert, ſo wird die Eintönigkeit deſſelben doch auf 
die Länge ermüdend. Ein dritter (äußerer) Fehler 
endlich in ſeinen Werfen iſt die Wahluder Briefform 
und der Umſtand, daß die Briefe meiſt von den Hel⸗ 
dinnen ſelbſt geſchrieben werden. Dadurch hat er ſie 
in: die Nothwendigkeit geſetzt; Dinge zu erzählen, die 
kein Menſch von. geſundem Gefühle und am Wenige 
fen: ein edles Weib von ıfich felbft einer Epiftel an» 
vertraut, abgefchen, daß das Ganze, eben: mweilses 
auf das Minutiöſeſte in. Briefen erzählt wird, etwat 
— und Geſchraubtes bekommt. 
ER iſt Richardſon gegangen, wie es ſo vießen 
Meiichen in der Geschichte geht; man ſagt von ihnen, 
ſte hätten ihre Beit- gemacht, während: fie: duch: nur 
der erfte Ausdruck einer in ihrer Beit ee. Roth 
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wenbigkeitwarenn Ich habe ſchon früher angedeutet, 
daß Das ganze Genre: des Fanlilienromanes ſich zu 
Ende dest ſiebenzehnten und zu Aufang des: achtzehn» 
ten Jahrhunderts nis innerer Nothwendigkeit allmäh⸗ 
lig entwickelte. In Richardſon kam es zuerſt voll⸗ 
ſtändig zur Blüthe, doch hatte es auch ſchon in Eng⸗ 
land einzelne Vorlaͤufer gehabt und die Romane der 
Aphra Behn ameht noch aber der Miſtreß Heywood, 
beſonders die Histöry of Miss Betsy Thoughtless Dies 
fer Lezteren, müſſen albe entſchiedene Vorläufer bes 
trachtet werben +), for wie ferner Die Heinen Erzäh—⸗ 
lungen von Addiſon und Steele in ihren Zeitſchriften. 
or Ich habe Richardſon dein Marivaux vorangehen 
laſſen/ weil. Der Erſtete gewoͤhnlich als der Water 
dee. Roniane der Gegenwart gilt und ſein Einfluß 
allet dings weit bedeutender war, obwohl des Letzte⸗ 
ren Marianne neun Jahre früher erfchien, als die 
Pamela. Sie Aebten übrigens durchaus zu gleicher 
BAR. Marivaux di mit ganzem Namen Pierre Car⸗ 
Jet de Chamblain de Mr: — warb A685 in. Paris 
nach Anderen! in’ Mio geboren ;" wurde 1743: Mits 
glied: der: Akademie und ſtarb nach einem tuhlgen und 
gleichntäßig hinfließenden Leben 176%. "ICP war ein 
geiftreichet freundlicher und mildthaͤtiger Mann, von 
angenehnier, aber auf die Länge durch ſeine Spitz⸗ 
ſindigkeiten —— —— — iſt I 
DE a iuq 
*) Dunlöp:t. e. Il., 455. Ein a des Ro⸗ 
mans Miss Betsy Thoughtles findet Ä ch bei Kelasd 
loc, Pe |.’ ARBEIT Zeit ⏑ ZZ oh &. A snı.nD 
18 
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ziemlich Alles, was und feine, Biographen: über ihn 
zu berichten wiffen *). - In feinen Luſtſpielen, deren 
er viele: hinterlaffen hat und die. Damals: vorzüglich 
auf dem Theatre Italien mit: großem: Erfolge aufge⸗ 
führt wurden und trotz lebhafter Anfeindung viele 
Gönner fanden, huldigte er der Natürlichkeit oft bis 
zur Plattheit und war doch auf der anderen Seite 
wieder fo geſucht und: raffinirt, daß man dieſe Art 
ſich auszudrücken nach ihm mit dem Worte Maris 
vaudage bezeichnete**)., Uebrigens beſaß er Scharf: 
finn, eine feine Kenntniß des menſchlichen, beſonders 
des. weiblichen Herzens and’ eine gute Erfindungs⸗ 
gabe, Dies Hat er befonders in dem beiden unvoll⸗ 
endet von ihm hinterlaflenen Romanen, in welchen 
er den Ton für dieſe Gattung auf eine Beitlang m 
und manchen Nachahmer fand, en. 








nit 3 ie, ‘ 

*) Biographie universelle, Art. Merian. — 

*) ‚Hier einige Beiſpiele von dem, was Mn Mas 
* nennt, auf's Gerathewohl ſeinen Schriften 
eutlehnt s - Laissez- moi,röver à cela, ik: me faut'un 
“peu de loisir. pour m’ajuster; avec mon cheur, “ih me 
chicane; et;je veux tächer de l'accontumer & 1a fati- 
gue. La mature fait assez--souvent de ces tricheries- 
lä, elle. enterre, je ne sais;cämbien de belles ames 
sQus des. visages. communs; on n’y: Copnait riemi.: 
puis quand ces gens lä viennent à se ————— vous 
voyeæ des. vertus qui sortent de dessous farrei ı 
**) Xußer dieſen hinterließ erinod an —— 
Schriften: Aventures de * * * ou les-Eflets ‚Sürpre- 
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heißem: ;Vie de Marianne ou ‚lag Aventures de la com- 
tesse de... und Le ‚paysan parvenw. Ich gebe hier 

den. Inhalt des, erfberen.*),. : Die Heldin erzählt 
ſelbſt ihre Lebensgeſchichte. Zwei Jahr alt, mit ihren 
vermeintlichen Eltern auf einer Reife, begriffen, bleibt 
Marianne allein am Leben, als die Kutſche, in der 
fie fich heſinden, von Räubern angegriffen wird. Der 
Pfarrer seines. benachbarten Dorfes nimmt fi ihrer 
an amd erzicht: ſie Pi, zu ihrem ſechszehnten Jahre. 
Um dieſe Zeit wird die Schweſter deſſelben zu einer 
ſterbenden Verwandtin nach Paris gexufen und nimmt 
Marianne mit Hd, 4m; ur dort, ein, Unterkommen 








nanfe,, ‚de, er Sympalhie, Paris” 31. ‚5 vol. 
im 12, — ‚La Voitnre,gmbourbee., Paris] 1714. in12, — 
Le,Speeiateur. angpis. ‚Paris; 1722, in, 12. — Phar- 
samond ou les Folies romanesques. Paris 1737., fpäs 
ter unter. dem Fitel: J.e Don Auichotte moderne in 
feinen Werhen ‚aufgenommen... Histoire de Made- 
moiselle. Goton et, de Monsieur, le Gris, im. 12ten 
Bande, feiner ſaͤmmtlichen Bel — Die Mehrzahl Dies 
fer. Schriften, gehört zu „feinen, Zugendarbeiten, huldigt 
einem früheren Geſchmacke und ſteht der Marianne, aus 
ßeror dentlich nad«. Seine ſammtlichen Werke erſchienen 
gejammelt, zu Paris 17709. 12 Bhe. in 8. 

—9 Die erſte Ausgabe trat 1731 zu Paris an das 
Licht. 3 Boden. in 1%, — Die von mir benugte ift 
die Edition Cazin, -Londres 1782. 4 Bdchen. in 16. 
Hier findet fih auch der von der Niecoboni. gefchriebene 
Schluß, ‚ohne daß diefe ſich jedoch genannt bat. 

18 * 
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zu verſchaffen, wird aber plötzlich Frank undſtirbt; 
ver Pfarrer verfällt in Blödſinn und das arme junge 
Mädchen befindet fich allein und: ohne alle Unter⸗ 
füßung. Sie wendet ſich hun an einen Geiſtlichen, 
dem ihre Freundin ſie auf dem Sterbebette empfoh⸗ 
len und dieſer übergiebt ſie einem Herrn de Climal, 
Den er für einen wohlwollenden Menſchenfreund hält, 
der aber ein heuchleriſcher Wüftling iſt. Marianne 
wird zu einer Lingere, Madame Dutour, gethan, 
und während fie bei derfelben verweilt, enthält Cli⸗ 
mal allmählig feine fchändlichen Abſichten. Eines; 
Tages, aus der Meſſe gehend, hört fie nicht, daß 
eine Kutfche ihr Dicht auf den Ferfen iſt, fallt und 
verrenkt fh den Fuß. Der Befiter des Wagens, 
ein Here de Walville, ber ſchon früher ihre Hufe 
merkſamkeit auf fich gezogen, eilt ihr zu Hülfe und 
läßt fie in fein Haus bringen. Er erflärt ihr feine 
Liebe und wird dabei von Elimal, ber fein Oheim 
iſt, ſich jedoch nachher ſtellt, als kenne er Mariannen 
nicht, angetroffen. Nachdem Marianne in ihre Woh⸗ 
nung zurückgekehrt, macht er ihr Darauf feine ent⸗ 
ehrenden Anträge, welche fie mit: Abſcheu zurückweiſt. 
Valville hat troß dem, daß fie es zu verbergen ſuchte, 
ihren Aufenthalt erfahren, geht zu ihr und trifft Eli⸗ 
mal zu ihren Füßen. Marianen’s Vroftlöfigkeit über 
Diefen Zufall entdeckt Diefent ihre wirklichen Gefin- 
nungen. Gr entzieht ihre nun feine Unterftügung und 
fie wendet fi von Neuem an den Geiſtlichen um 
Beiſtand und trifft Climal bei ihm, der ſie ihm als 
undankbar geſchildert hat. Dieſer aber kann Nichts 
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für fe thun; de. führt fle ihr Weg bei der Kirche 
eines Klofters vorüber, fie tritt hinein, überläßt 
fich Dort ihres? Schmerze und wird von einer Dame 
bemerkt, welche die Priorin befuchen will, Bu der⸗ 
felben geführt, erzählt Marianne run ihr Leid und 
jene Dame, Madame de Miran, nimmt fi ihrer 
on: und . bezahlt. Die Penfion im. Klofter für jie: 
Bald nachher erzählt Diefelbe ihrem Schüglinge, Daß 
ihre Sohn, Balville, eine vortheilhafte Heirath auss 
gefhlagen wegen eines jungen Mädchens, in das er 
fid) verliebt, als er es eines Tages, da e8 fich den 
Fuß verlegt, in feinem Haufe aufgenommen. Ma— 
rianne gefteht ihe augenblicklich, daß fie felbit das 
junge Mädchen jet and. Die Neigung eine gegenjei« 
tige, verfpricht aber, ihr Möglichites zu thun, um 
ihn von Dem Gedanken einer ehelichen Verbindung 
mit ihr abzubringen. Walville betheuert jedod) feiner 
Mutter, daß ihn jede andere Heirath unglücklich ma— 
hen würde, und fie willigt endlich in feine Vermäh— 
lung mit Mariannen. Um der Leute willen jpllen 
ihre Jugendſchickſale verfohwiegen bleiben, aber ein 
Bufalt führt die Dutour zu Valville's Verwandten, 
gerade als M. dort mit. ihm ihren erſten Beſuch 
macht, fo daß Alles an den Zag Fommt und Diele 
fich ernftfich der Heirath widerfegen, Endlich find 
alle Schwisrigfeiten aus dem Wege geräumt, Da ver⸗ 
liebt. ſich Valville in ein anderes, Frauenzimmer, 
Marianne it troftlos darüber und eine Nonne erzählt 


ihr nun ihre eigenen. Lebensſchickſale, um, Fe durch 
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den Vergleich mit ven ihrigen ding u . 
gen. — 

Mitten in dieſer Grgäpkung got Marivaux ie 
gehört, Madame Riccobont jedoch mit vielen 3as 
fente und ganz im Geiſte und in der Manier bed 
erſten Verfaſſers den NRoman "zu Ende geführt*). 
Nachdem ſie zuerſt die allerbings intereffänte‘, aber 
keinesweges in näherer Verbindung mit Den Hape 
inhalte ftehende‘ und meht als den‘ vierten: Theil deb 
ganzen Buches füllende Geſchichte Der Rome schlicht 
führt fie nun Mariannen’8 Schickfale eben ſo anmu⸗ 
thig, wie ihr Vorgänger dieſelben berichtet, zu Ende 
Valville, zu ſehr den Reizen einer Anderen, intri⸗ 
guanten Schönen Huldigend,“ will‘ mit dieſer Hd 
England entfliehen, wird aber daran verhindert und 
in die Baſtille gefegt, während ein Offteier, ſchon 
ein älterer, aber vortrefflicher Mäntı, Matri iannen 
ſeine Hand und ſein Vermögen anbietet. Sir fühlt 
jedoch, daß ſie nie aufhören. tere, den ngeti eun 
zu lieben und ſchlägt es aus. Valville wird in der 
Baſtille krank Marianne eilt "zu “tn, und ber 
Schmerz über ihn erſchüttert fie. dermaßen, daß ein 
tödtliches Uebel ſie befällt. Nun ſieht Velbit⸗ 
Unrecht ein, erkennt ihre wankelloſe Treue und kehrt 
voll Liebe und Reue zu. ihr zurü. "Dies heföenett 
ihre Genefung und fie. ſollen nun endlich ehelich ver⸗ 
bunden werden, als es ſich entdedt, daß gie 








*) S. Revue des Romans, par 'Eusebe G . .- 
1., 70. 
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von’ fehr vornehmer Vamilie und bes fhottifche Her⸗ 
309 von Kilnare, beffen-veinzigee Sohn fich wider 
feinen. Willen mit einer Venetianerin verheirathet 
und damals auft dev Reiſe mit feiner. Gattin und 
feiner Dienerfchaft ermordet wurde, ihr Großvater iſt. 
Jetzt ſteigen in: Balville Zweifel auf)! daß ihre ‚an« 
gefehenen Verwandten die Verbindung mit ihm nicht 
bilfigen werben; ſie weiß aber ihren Großvater, der 
ſie zu ſeiner einzigen Erbin einfegt, dazu zu bewe⸗ 
gen ‚iind: Alles endet in Liebe und Freude, 
Dieſelbe Idee, wie bei der Wichardfon’fchen Pa⸗ 
mela liegt der Mariaune zu Grunde, daß nämlich 
Tugend und ſtrenge Redlichkeit doch zuletzt den Sieg 
Davon tragen, nur hat Marivaux Dies im Allgemei—⸗ 
zen unendlich feiner durchgeführt, da er feine Heldin 
al8 durchaus uneigennützig, wirklich und innig lies 
bend und frei. von aller Berechnung. darftellt, was 
bei der Pamela nicht der Fall ift, weshalb jene auch 
weit höher ſteht, als dieſe. Die Charactere find 
vortrefflich gezeichnet und mit wenigen Strichen felbft 
‚bie untergenrbnieten ſicher und. ‚beftimmt hingeſtellt; 
fo z. B. zeigt ſich Madame de Miran als ein Mu« 
fer watürlicher und: wahrer. Herzensgüte, wie man 
fie ſo häufig bei Frauen, findet; Madame. Dorfin ihre 
und Mariannen's Freundin ift klug, wie die Schlan⸗ 
gen und ohne Falſch wie die Tauben; Elimal erſcheint 
als ein wollendeter Heuchler, Der nor Moliere’8 Tara 
tuffe noch die" Feinheit des Betragens voraus hat: 
Valville bleibt ſelbſt in feinen Verirrungen noch lie⸗ 
benswürdig und: Marianne muß durch ihre naive Ans 





befangenheit. und die echte Wärmesihtes: meinem Ge⸗ 
müthes jedeq Herz gewinnen. Selbſt die dicke Dutour, 
Die Lingere iſt lebendig und gut durchgeführt. Auch 
die Situationen, find gut erfunden⸗ wenn gleich nicht 
immer wahrſcheinlich und hin und wieder zu künſt⸗ 
lich, da dem bloßen Zufalle zu viel überlaſſen bleibt 
und der natürlichen Entwickelung Daher; hemmend 
in den Weg getreten wird oder ſich dem Leſer "Die 
Frage aufdrängt, ob dieſe die Dinge, nicht: auders 
geſtaltet haben würde. Ein noch: größerer Fehler 
des Buches iſt die lange Epiſode von der Nonne, 
indem die Aufmerkſamkeit dadurch zu ſehr unterbton 
chen und zu lange von der Heldin: abgelenkt wird, 
ba man doch begierig fenn muß, Mariaunen’3 weitere 
Schickſale zu vernehmen; auch ſcheint es unnatürlich, 
daß dieſe, ihre Geſchichte ſelbſt erzählend, zu lange 
bei den Begebenheiten einer Fremden, die nur ganz 
untergeotdnet daſteht und faſt gar nicht in den Gang 
der Dinge: eingreift, verweilt. Der Hauptvorwurf 
endlich, den man Marivaux mit. Recht gemacht hat, 
und der nicht. allein dieſe, ſondern ‚alle: feine Schrif« 
ten £rifft, eigentlich aber ‚nur eine Uebertreibung Des 
Gegenſatzes zu dem Geſchmacke ſeiner Zeit war, if 
die Affectation ſeines Styls, bie. ſich ſogar in den 
Rachläffigkeiten: deſſelben bemerken. läßt, weiche zus 
weilen allerbings künſtlich ſind. Alles  folkınam 
erſcheinen, aber der Inhalt ſtimmt nicht immer zu 
dem: angenommenen Bone, und die Bemühung, die 
feinſten und. ſcharffiunigſten Gedanken möglichſt eine 
fach und alltäglich vorzutragen, verleitet ihn oft, eine 
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und dieſelbe Idee ſo Jange zu wenden und zu bechen 
und in ſo vielen Formen darzuſtellen, daß er ſie am 
Ende ganz verdorben hat. Die RNaipetät wird ge» 
rade dadurch häufig: pretids und geſucht und das ift 
das Schlimmſte, was iht widerfahren kann. Uebri⸗ 
gens iſt das Buch · voll, feiner und zarter pſycholo⸗ 
giſcher Bemerkungen und Marivaurx verdient den Na⸗ 
wert; den ihm ein franzöſiſcher Kritiker gegeben, le 
metephysieien. du eocur, ‚mit. vollem Rechte. Mit⸗ 
unten wird er freilich Dabei zu minutiös und zerlegt 
und betrachtet auch die geringſte Faſer des Inneren 
mit einer Aufmerkſamkeit, die zuletzt ermüdet *). 

Sein zweiter Roman, le, paysan parvenu **), 
deſſen Inhalt der Titel andeutet, iſt ebenfalls von 
ihm nicht zum Schluffe geführt worden und hat fo 
viel-:ich ‚weiß Feinen Fortfeger gefunden, — : Der 
Erſte, welcher eine fo feine Eharacterzeichnung lie» 
ferte, war Marivaux indeffen auch nicht; wir dür⸗ 
fen: nicht, vergeſſen, was Die geiftreiche und. fcherf« 
ſinnige Madame de la Fayette in dieſer Hinſicht vor 
ihm geleiſtet hat. Wenn auch ihre Romane ſich den 





er ) Bl. Revue des Romans: Il, 79,;: Villemain 
bc; I, 458.; Dunlop 1. c. III. 307.; (Dunlop kennt 
indeſſen Die Fortjegung der Wiccoboni gar nicht). "©. 
ferner über Marivaux, d’Alembert, Histoire des mem- 
bres. : de Vaeadémie francoise morts depuis 1700 jus- 
qu en 1774 . Waris 1787... T. G. P. 39 for. Nach⸗ 
trag zu Sulzer's Theorie B. 6. S. 110 fgde. 
**) Paris 1735. 4 vol. im: 12. 


Heroifehgalantenanfchliehen: (hie fie inheflen- weit 

überragen) ;‘ fo bleibt namentlich ihre Prinoesse de 
Cleves ein anerkannt klaſſiſches en art. Hard 
Kecker erfindungsreicher, mit zu Zeiten über⸗ 
ſprudelnder Gentalität und mit gleich trefflicher 
pſychologiſcher Entwickelung, aber ungleicher Durch⸗ 
führung ſchrieb Prevot D’Eriles ſeine Romane lung 
ter denen namentlich seine Manon Lescaut ein Mei⸗ 
ſterwerk bleibt, ſo viel auch" Im? Einzelnen: Dagegen 
zu erinnern ſeyn mag. Das Leben dieſes Manneq 
war. ein ſehr bhewegtes. Er ward im— Jahre 1697 
zu Hesbin geboren, und trat: in feiner Jugend in dem 
Sefuitenorden ; den: er: aber zwei Mal wieder- ver» 
ließ, um der Fahne zu folgen, Des wilden: und 
wüſten Treibens müde, ließ er ſich darauf als NH 
vize von den Benedietinern von St Maur aufneh⸗ 
men und legte nach überſtandenen Probejahren fein 
Gelübde ab. Kaum hatte er dies jedoch gethan, als 
ihm auch ſchon die Reue darüberbefiel; er entfloh 
nach England, ſchrieb hier einige ſeiner früheſten 
Werke und ſchloß eine zärtliche Verbindung, welche 
ihn noch mehr von der Kirche entfernte. Der Prinz 
von Conti, der ſich ſeiner annahm, -Nermittelte 
jedoch ſeine Rückkehr nach Frankreich, wo er! balb 
nachher Secretair und Großalmoſenier deſſelben ward; 
Er lebte nun mit großem: Eifer ſchriftſtelleriſchen 
Beſchãftigungen, ward aber wegen ſeiner Theilnahme 
an einem —— ‚in welchen die Regieruag F 
— NS 3 pn 

*) ©. oben. e. ara. dar a Tor... d 408° 
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tig war angegriffen worden, verbannt und begab 
ſich nach Brüſſel. Sein Exil dauerte jedoch nicht 
lange; er erhlelt die GStlaubniß zu feiner Heimkehr 
und ſeijte ſein voriges Leben Forts: "Ein Jahr vor 
feine Tode zug er fich wach Stil Firmin bei Chans 
tilly zurück. Auf einemu Spaziergange durch Den 
Wald teaser Schlag Er ſanke leblos zu Bis 
den wurde von⸗ Bauern gefunden unbein vas Haus 
des Pfarrers gebracht, und kam erſt wieder: zu ſich 
unter dem Sealpel des Dorfchirurgen/ der ihn auf 
Befehl der Obrigkeit ſeciren— wollte. Er erwachte 
jedoch nur auf einen Augenblick, ſtieß einen "heftigen 
Schrei aus und ſchloß dann die Augen für immer, 
unheilbar verletzt von dem wet: m —— | 
am 23. November 1763 *.. 

Proͤvoſt zeichnete fi dadurch — vor ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen aus, daß er romantiſche Elemente 
in den Familienroman zu bringen und dieſe kühner 
ls gewandt / aber auf ſehr anziehende Weiſe in wars 
mer Naivetäãt mit den bürgerlichen Verhältniſſen zu 
verſchmelzen wußte. Seine unerſchoͤpfliche, freilich 
mitunter ſeltſam ſpringende Phantaſie verſtand es, ſei⸗ 
nen Schsopfungen ein reiches, farbiges, vielſeitiges Le— 
ben einzuflößen, und er iſt daher als der erſte zu bes 
krachten, der im Romane der Gegenwart das Rechte 
traf und dem Bedürfniſſe Dev: Zeit vollklommen ent» 
ſprach. Hätte er — * ae — 
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gearbeitet und ſich nicht zu ſehr von feiner heißen 


Einbildungskraft und feinem Hange zum Ungewöhn+ 
lichen: und Seltſamen hinreißen laſſen, fo würde er 
bei den außerordentlichen Anlagen, die. ihm Die Was 


‚tue. gerade für den Roman verliehen; sin Muſter⸗ 


fohriftiteller geworden ſeyn. Noch jet werden feine 
ſämmtlichen Zeiftungen: auf dieſem Gebiete haufig ges 
leſen, und feine beite Arbeit, Manon Lescaut, ‚erhielt 
noch ganz neuerlich die Ehre, zu gleicher "Beit zwei 
Auflagen, von denen Die eine mit Illuſtrationen vers 
ziert, die andere aber von Sainte-Beuve mit einer 
Einleitung ausgeſtattet worden iſt, zu erleben. Wir 
wollen. den Inhalt feiner drei beiten Romane, Hi- 


_toige:de Cleveland, Histoire. de Manon: Liescaut und 


le Doyen de Killerine*) Hier folgen laſſen. 





) Histoire de M. Cléveland, ſils naturel de Crom-⸗ 
well ou. le Philosophe Anglais. Paris 1732, 4 volt 
in 12. — LHistoire du chevalier Desgrieux et de 
Manon Lescaut bildete zuerſt den erſten Theil der Me 
moires et .Aventures d’un homme de qualite qui s’est 
retire:'du monde. Paris 1732. 8 vol. in 12, :ward 
aber. fpäter. häufig allein herausgegeben. Dies Buch 
ift: wiederholt . und noch ganz -Fürzlich in: das Deuts 
ſche übertragen worden. — Le Doyen de Killerine, 
Histoire morale, composée sur. les mémoires d'une 
Ulustre ſamille d Irlande. Paris 17392 35. 6 vol 
in 12. — Außerdem ſchrieb er noch: Le Pour et le 
Conire,, eiune Beitſchrift, die ſich vorzüglich niit engli⸗ 
{her Literatur befchaftigt. Paris 1733 — 40. 20 vol. 


Cleveland, der⸗Held des erften, iſt der natür⸗ 
liche Sohn Dliver Cromwells. Von ſeiner Mutter 
in größter Einſamkeit in einer unterirdiſchen Höhle 
bis zu ſeinem ſechszehnten Jahre erzogen, von ſei⸗ 
nem Bater vernachläſſigt und verfolgt, faßt er einen 
unbezwinglichen Haß gegen dieſen. Er verirrt ſich 
in den Gängen; verzweifelt Daran, den rechten Weg 
wieder zu finden, und legt fich hin, entfchloffen den 
Zod erwartend. Da erſcheint ihm plotzlich ein blei⸗ 
cher , abgemagerter, unordentlich gekleideter Mann 
Es iſt Lord Axminſter, der ſich ebenfalls hieher ge⸗ 
flüchtet hat,/ um ſich vor. Cromwell's Tyrannei zw 

ſichern Dieſer bringt ihn zu feiner Familie: und 
Gleveland verliebt ſich in feine Tochter Fanny. ı Die 
Schilderung des Entftehens und des Wachsthums ſolb 
cher — in zwei ui den: — der — 





in. 42. — — —— 4 vol.: in > 
Paris 1741. — Histoire de Marguerite d'Aujou. Pa? 
ris 1I741.2 vol. in 12, — Histoire d’une Grecque 
mioilerne. Paris 1741. 2 wol. in 12, —- Menoires 
pour. servir &:-Fhistöire; de Malte ou’Histeire de ll 
jeunesse dw commandeur de ***, Paris 1742. 2 vol 
in 42:.— 'Memoires d’un honinete hoiiime. -"Patis 1749) 
Le: Monde':moral. '' Paris 1760. 2 Bde. in llay 
Memoires pout sefvir i Yhisteire de la-verku.! Paris 
1762. 4 vol. in 12% 42- . Seine: 'Oeuvres \ choisie# 
erfchienen in neuefter Undgabe-zu Paris 1814. 39 Bbe 
in 8. — Auch hat er die Clariſſa und den ER 
in. das Franzöſiſche übertragen, -  - + — Rasa 


unbefannten: ; Herzen. iſt meiſterhaft durchgeführt. 
Später, nachdem er bereits. fchon in Frankreich. ges 
wefen, folgt er:ber: Geliebten in die Wildniſſe Ame⸗ 
rika's und wird hier unter taufend Gefahren und Hin« 
derniſſen mit ihr verbunden; Er wird Dann der Häupt⸗ 
ling und Wohlthäter einer Horde von Wilden und 
bat dabei Gelegenheit, Die ganze Energie, feines. Geis 
ſtes zu entfalten. > Eine migegeändgte: Eiferſucht ſei⸗ 
ner Gattin, Sabre: lang. von dieſer ſchweigend mit 
ſich herum getragen, führt endlich zu neuen Aben⸗ 
teuern und ſchrecklichen Kataſtrophen. Zu den inter⸗ 
eſſanteſten Epiſoden gehört: die Beſchreibung ı einen 
faſt unzugänglichen Inſel in der Mähe non; St. He⸗ 
lena, auf welcher ſich proteſtantiſche Mefugiss aus 
Nochelle niedergelaſſen haben und einen eigenthümli⸗ 
chen ſehr glücklichen Staat bilden. Ein anderer nae 
türlicher Sohn Cromwell'g, der zufällig ſeinen Bru⸗ 
der Cleveland auf der See trifft, erzaͤhlt dieſem, ma 
er dort gefehemii. smıd. nt .59D% Aaurım rg“ Bet 
Der Dechant von Kilferineznein. Roman, Dei 
ber: Dichter ſelbſt mit: den Worten bezeichnete Klin 
gtoire ormde. de „tout, ca.quk; peut zendre; une „lectung 
utile et agr&ahle ;.. erzählt die Geſchichte einen katho⸗ 
volution fi nach Frankreich: überfiebelt,, um hier; ihr: 
Glück zu verfuchen, ‚Der. Weltefte derſelben, eben der 
Dechant, begleitet feine Verwandten, um ihnen mit 
ſeinem Rathe beizuſtehen. Die vielfachen Abenteuer, 
Verlegenheiten und Drangſale, welche die Familie 
in dem fremden Lande treffen und durch die außer⸗ 
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ordentliche Schönheit der: Schweſter, den Ehrgeiz des 
zweiten und, die Schwache des jüngſten Bruders vera 
anlaßt werden, bilden den Inhalt der Erzählung; 
in der ſich der Dechant durchgängig als ein vor» 
trefflicher Chriſt und Bruder, aber zugleich als ein 
unermüdlicher und: — ro. — 
ge zeigt. 217 

Die —* des ‚Chevalier Desgrien und * 
Mann Lescaut iſt Prenot?8 vortrefflichſte Arbeit 
und: bleibt, trotz vielen Fehlern, ein’: Meiſterſtück 
Der Chevalier, ein junger, unerfahrener Menſch, 
verliebt ſich in Manon Lesraut, ein verlorenes Ge⸗ 
ſchöpf und entläuft mit ihr. Sie müſſen bald Noth 
leiden, Manon nimmt daher. ihre Zuflucht zu ihren 
Reizen und der Chevnlier lernt im Spiele betrügen, 
aus ſich dem niöfhigen Lebensunterhalt zu verſchaffen. 
Srotz Manon's vielfacher Untreue, trotz den Bemün 
hungen der Freunde und Verwandten des Desgrieux— 
trotz der traurigen Lage/ in bie en ſich dadurch ver⸗ 
ſetzt iſt es ihm unmötzlichſich von iht loszureißen. 
Endlich werden ſie getrennt und) das Mäbdchen nach 
Sren-Drleans verbannt zrer verläßt Fe: auch hier nicht 
und bringt die gtößten Dpfer, um fiesgunbegkeiten: 
Dort angekommen, wink: fie, plötzlich ein Muſter der 
treueſten und ſtandhafteſten Liebe und flieht mit ihm 
im: die Wildniß, wo fie,: von» Kummer und Anſtren⸗ 
gungen, erfchöpft, ſtirbt. Er kehrt dann nach Frank⸗ 
reich zurück. Gs exiſtirt eine ſchlechte Fortſetzung 
welche einigen Ausgaben hinzugefügt iſt. In dieſer 
lebt fie wieder auf und beſteht noch viele Abenteuer 


in Robinſonadengeſchmacke mit ihm, bis ſe endlich 
zur Ruhe kommen. - Prewöt iſt jedoch er der: Ber 
faſſer berfelbee *ji: ° .... m... mus 57.00 
3 ; Dei Eigenfchaften ſind es welche —— 
züglich vor feinen. Zeitgenoſſen auf dem Felde des 
Nomans auszeichnen, der. produrtive Reichthum ſei⸗ 
ner Phantaſie, das lebendige und gewaltige Eindringen 
in die glühenden Ziefen ber Leidenſchaft und die Unmit⸗ 
telbarkeit feiner Darſtellungen. Vermittelſt derſelben 
bat er allerdings den Roman der Gegenwärt: außer⸗ 
ordentlich gefördert;,:: indem er deſſen Gebiet nach 
zwei Seiten hin erweiterte, einmal: durch die Erſin⸗ 
dung ungewöhnlicher, aber nacht den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen keinesheges unmöglicher Eteigniſſe, Daun 
durch die Schilderung und Entwickelung ungewõha⸗ 
lichexet, aber. echt menſchlicher Leidenſchuften, bei de⸗ 
nen ſich eben ſo ſehr Die: gute, wir die ſchlechte Seite 
des Characters heransitellti; Dadurch. kamweit mehr 
vinchalagifdhe Siefe und zeale Wührkeitiäineim, mi 
wenn feine Charactere auch keinesweges geſchickt min 
gelegt. und: Fülgertcht. und gleichmäßig: Durchgefuhed 
erſcheinen, Ihe ſind ſie auch michtnbloße Begriffe wit 
Kleidern angethan, die für Meenfchen: gelten! ſollen 
ſondern witkliche Venſchen mit heipen:Beidenfchaften, 
ans; eben To "viel ‚Schwäche: wie. Stäßfe: zufeninens 
geſetzt. So geht es auch: mic; feinen Eihudtinienzi 
Hönfind oft ſeltfam, Wunderlich herbeigeführt, ſogat 
unmotivirt,, aber: en num ——— 
—— ie np ae Sa 
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haft, fo erfhütternd wahr, To ganz und in den klein⸗ 
fen heilen fo feſt zufommenhängend, Daß fie Ge» 
müth wie Einbildungskraft auch des Falteften Lefers 
ergreifen und feſſeln müflen: In ihm ift mehr Ges 
nie, als in den anderen Drei zuſammengenommen; 
jene waren nur hohe Talente, Die zu fchildern ver- 
fanden, was außer ihnen Jag, er aber lebte in feier 
nen Gejchöpfen; was fie freute, hatte ihn gefreut, 
was fie litten, hatte er gelitten, und alle Charactere 
und alle Eituationen die er zeichnete, ruhten auf 
feiner Seele und auf feinem Leben, fie waren feh— 
lerhaft und unvollitändig, unklar und unficher, wie 
er jelbit, aber fie waren wahr, menfchlich wahr, Die 
Kinder eines glühenden Herzens, einer heißen Phan- 
tafie, einer wilden Jugend, welche Leidenfchaften 
durchtobten und reinigten und zu einem milden Als 
ter verflärten*). Er ift e8, der im neueren Ro— 
mane der Menfchennatur ihre gutes Recht wahrte, 
denn er drang in ihre Viefen, während Die Andern 
ſich nur auf der Oberfläche der foeialen Verhältniffe 
bewegten und nicht weiter hinabftiegen, als ihnen 
zur Erreichung ihrer Bwede nothwendig fchien. 
Seine großen Fehler habe ich ſchon angedeutet, fie 
entjprangen zum Theil eben aus feinem Genie; grobe 
Fehler hat auch nur ein folches. 

‚Folgen wie nur den Hauptrichtungen ber eben 
geſchilderten Aomandichter, fo wird es uns allerdings 
leicht, zu beitimmen , unter welche Kategorie u 





”) Ba. Villemain I. c. L, 360. 
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nächſten Nachfolger zu bringen find, doch dürfen wit 
fortan bei dieſen nicht zu ausführlich. verweilen, Da 
die Bahn nun gebrochen war und wir den Roman 
von jegt an ſtets auf Fortfchtitten zu begleiten ha— 
ben. Richardſon fand in Deutfehland mehr Anklang 
und Nachahmung, als in -feinem Waterlande; Hier 
erfohienen bedeutende Talente, die ihn raſch verdun⸗ 
kelten; Frankreich Dagegen, wenn es aud Einiges 
vor ihm annahm, fchloß fich Doch feinen eigenen Mu 
ftern an, und Die einzelnen mehr hervortretenden 
Schriftiteller auf dieſem Felde benutzten bald Diefe, 
bald jene Weife, hin und wieder auch Eigenes hin- 
zumifchend, bis Durch Rouſſeau eine neue Wendung 
gegeben wurde, Die in ganz Europa Wiederhall fand. 
— Die übrigen Nationen lieferten in der nächiten 
Beit-zu Unbedeutendes, um hier berüsffichtigt zu wer- 
den. Bei der großen Maffe des fich Darbietenden- ift 
es indeſſen nothwendig, die bisher beobachtete Weife 
aufzugeben, und die Romane der einzelnen Nationen 
nach) dieſen zufammen zu fallen, ohne jedoch den ins 
neren Bufammenhang und Die gegenfeitige Einwir—⸗ 
fung und Rückwirkung aus den Augen zu verlieren. 
- Da. England während der erften: Hälfte. des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts das Bedeutendſte lieferte, > 
möge ihm der Vorrang gebühren. | 

Kichardfon fand noch. während feines Rebens 
einen gewichtigen und ohne allen Bweifel weit genia- 
leren Mebenbuhler: in dem. Werfaffer des viel ‚gelefe- 
nen Tom Jones. Henry Fielding, aus edlem Ge⸗ 
fchlechte, der dritte Sohn des Generals Edmund Fiel- 
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Ding „ ward am 22. April 1707 geboren , enhielt: eine 
wiſſenſchaftliche Bildung: ‚und ſtudirte die Rechte in 
Leiden, mußte aber dieſe Studien unterbrechen, da 
ſein Vater es ihm an Gelde fehlen ließ. Nun kam er, 
noch ehr jung, nad) London, ſtürzte ſich in den Wir- 
bel der Zerſtreuungen und arbeitete fleißig von 4727 
bis 1736 für Die Bühne. Er vermählte ſich darauf 
in demſelben Jahre mit einem liebenswürdigen jun⸗ 
gen: Mädchen, Das nicht ganz mittellos war, erbte 
zu gleicher Zeit ſelbſt ein kleines Beſitzthum und ließ 
ſich auf demſelben nieder, ſpielte aber ſo ſehr den 
vornehmen und reichen Mann, Daß er. bald mit feir 
nem Vermögen - fertig wurde. Jetzt wandte er fich 
wieder feinen alten Studien zu und practieirte dann 
als Rechtögelehrter in London mit gutem Rufe und 
Anſehen. Die Ausſchweifungen feiner. Jugend erho⸗ 
ben aber nun ihren Boll; heftige Gichtanfälle zwan⸗ 
gen’ ihn, "feine: Prapis aufzugeben, und wieder zur 
Feder zu greifen. So entitanden neben einigen. Büh- 
nenſtücken feine Romane Jaseph Andrews „1740, the 
History :;of- Jonathan : Wild,: the Journey:, from.. this 
world: to the next; und. viele; politiſche Pamphlets und 
einzelne Aufſätze. 1749. ward er Briedensrihter für 
Weſtminſter und Middleſex und ſchrieb in ſeinen 
Mußeſtunden fein berühmteſtes Buch History of a 
Foundling - (Tom ’Iones); Diefem folgte fein Roman 
Amelia ſein leßtes und fchwächftes größeres Werk. 
Seite Gefundheit war aber ſo zerſtürt (er. litt zu 
gleicher Zeit an Waſſerſucht, Gelbſucht und Aſthma), 
daß er, nachdem er vergeblich in Bath geweſen war, 
19 * 





ein: wärmeres Klima auffüchen mußte. Er ging nach 
Lifabon und ſtarb Dort wenige Monate nachher, zu 
Anfang des Detobers 1754 im acht und vierzigſten 
Jahre ſeines Lebens *). 

Ich darf Fielding's Romane * namentlich den 

Tom Jones, da ſie jetzt noch immer gern geleſen 
werden und von Zeit zu Zeit in neuen Ueberſetzun⸗ 
gen exfcheinen, als fo allgemein befannt annehmen, 
daß eine Darftellung des Inhalts derfelben unbeftrit« 
ten zu den überflüffigen Dingen gehören würde. Ios 
feph Andrews war bekanntlich eine direete verfpot- 
teride Parodie der Pamela, fo. wie Jonathan Wild 
eine Spigbubengefchichte im älteren, von ben Eng» 
ländern nach dieſer Richtung hin, ftets gepflegtem 
Geſchmacke; beide Fönnen bier alfo nicht in Be— 
tradjt kommen. Tom Bones Dagegen fteht vollkom⸗ 
men felbftftändig und ohne Nebenbuhler da; aus ihm 
find daher Fielding’s Eigenfchaften und Fortſchritte 
vor Richardſon zu entwickeln. Er hat befonders das 
vor feinem Worgänger voraus, ba er dem morali- 
{hen Pedantismus und der ängftlich gemachten Sitt⸗ 
Tichfeit die baare Natürlichkeit mit allen ihren! ftar- 
ten, wie mit ihren ſchwachen Seiten: darſtellte und 
die Werfen nahm, wie: ” -. Ka - bie 
Ka ns, 
) Bgl. über Fielding: —— —— Viogra⸗ 
phie deſſelben, vor den von ihm herausgegebenen Works 
of Fielding. London 1762. 4 Bde, in 4. — Wal- 
ter Seott 1. e..M4., 41.;. Nichols Literary Andedotes 
IH, 861 fode.. — 
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Tugend Meigern, oder das Laſter -teuflifch machen 
su wollen. Geſunde Wahrheit im der Auffaſſung 
des Lebens und Der Charaetere iſt daher Die vorzüge 
lichte Kraft Fielding’s, Die feinen Romanen Die vor⸗ 
herrſchende Färbung verleiht. Im neueſten Bufanır 
menhange mit ihr zeigt ſich ſein Styl als eben ſo 
natürlich, geſund und wahr, immer den rechten, 
wenn auch mitunter derben und in der ſogenannten 
guten Geſellſchaft Häufig verrufenen Ausdruck, ergrei⸗ 
fend. Wer kein Freund moraliſcher Schminken iſt, 
wird ſich alſo in Fielding’s und feiner Figuren Ge⸗ 
fellfchaft fehr wohl: befinden; der Vorwurf, der ihm 
oft gemacht worden, als fuche er wilde Uuregelmö- 
Bigfeiten der Jugend felbft bis zur Liederlichkeit Durch 
ſeine treffliche Darftellung ‚gewiflermaßen in: Schug 
zu nehmen, trifft ihn Feinesweges : feine. Menichen 
find allerdings ſchwach und leichtjinnig,. ‚haben aber 
einen fo edeln Fonds von Herzensgüte und find fo 
frei von unlauterem Egoismus, Daß nur rin vertrod- 
neter Schulmsifter die Hoffnung aufgeben. kann, es 
werde ſich aus‘ dieſem ſchäumenden Mofte mit Der 
Zeit ein ſehr klarer und edler Wein herausbilden. 
Dies zu beweiſen, tft auch im Tom Jones die Aufz 
gabe,:die er fich geftellt hat und vollfommen erreicht. 
Die Zabel: ift fo vortrefflich erfonnen, der Plan fp 
gut angelegt * die ganze Handlung in allen ihren 
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Schiufe fo —— durchgeführt; baß biefes. Bud 
immer als ein Mufter gelten wird. Eben fo trefflich 
find die Chargetere gezeichnet; ber wohlthätige, tu 
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genbhafte, aber Leicht zu beſchwatzende Alworthy, 
ber gutmüthige, brüske, originelle, unwiſſende und 
doch humoriſtiſche und feine Weſtern, die unver⸗ 
[hämte Bellafton, die herzensgute Miller und end⸗ 
lich die beiden Helden der Geſchichte ſelbſt, Der Find⸗ 
ling mit feinem zwar zu Zeiten abwärts in das Ges 
meine declinirenden Leichtſinne/ der ſtets dumme, 
aber nie ſchlechte Streiche macht und Die fo wahr⸗ 
haft; zärtlich und muthig Tiebende Sophie ‚ eben: fo 
wohl, wie die untergeordneten Perfonen, z. B. die 
beiden Pedanten imd Die Kammerfrau, find fie nicht 
friſch, aus dem unmittelbarſten täglichen Leben hers 
aus genommen? Fdealifirt ift Da freilich Nichts und 
es läßt fich fogar mit Recht der Babel vorbeingeit, 
Daß Fielding ats Haß gegen Das nur zu leicht in 
Manier ansartende Idealiſiren, Hinfichtlich” des’ Ge— 
genſatzes zu weit geht und zu großes Gefallen am 
Niedrigen findet, was denn wieder auch Dadurch volle 
fommen anfgewogen wird, daß er eben ſo viel’innige 
Wärme, als gfüctliches Talent zeigt, wo es gilt, Der 
wirklichen fo oft im Leben verkannten Tugend iht 
gutes Recht, beſfonders der Heuchelei gegenfiber), "zu 
wahren. Dabei waltet obendrein: überall eine ſo echte 
gute nn ‚ die das Komifche fo Frifch zu ergreifen 
iind fo‘ plaſtiſch darzuſtellen weiß, daß es Einem hier 
mit ihm geht, wie mitunter im Leben mit manchem 
begabten Menſchen, von dem man wider Willen ſagen 
maß: Er it ein ungezogener Schlingel, "aber böſe 
kann man ihm doch nicht ſeyn venn u. — w u 
Wem ’wäre vergleichen: nicht ſchon· begegnet? 
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In dieſer naturgetreuen, komiſchen Auffaſſung 
des wirklichen Lebens, beruhend auf dem Gefühle des 
Echten im Menſchen ſelbſt und auf einem freien 
Blicke in das Weſen der Geſellſchaft, wie fie eigent— 
Lich, immer ift und immer: war, muß dann auch ber 
große Fortfchritt gefucht werden, den der Yamilien- 
roman ‚offenbar durch Fiefding gemacht hat. Diefer 
Schriftiteler würde dem Cervantes zur Seite zu ftel= 
len: feyn, wenn er Das Ideale im Menfchen nicht 
abfichtlich ignoriet hätte. . Zum Theile lag das aller« 
Dings in feinem: Widerwillen gegen das füßliche Trei⸗ 
ben Richardſon's und der Richardſon'ſchen Goterie, 
die denn auch. durch ihn nicht wenig gefränft wurden, 
zum Theile aber auch in Fielding’s jugendlichen Aus⸗ 
fchweifungen gemeiner Art, die Die Anerkennung des 
Höheren: im Menfhen während ‚der Zeit. der Kraft 
lähmen und fpäter aus Trotz und Reue ihn zu ab— 
fichtlicher Verneinung beſtimmen *). Seine Geniali- 
tät, feine fruchtbare Erfindungsgabe, bejonders im 
Schaffen eigenthümlicher Charactere und Situationen 
und ſeine trotz allen 
ſtige Geſundheit rettete ihm zwar eben J wohl vor 
einer: zu abfichtlichen Gemeinheit, wie. vor blafirtem 
Indifferentismus, aber jede beffere und innigere Na— 
tur wird doch die Abweſenheit des Idealen in ſeinen 
Romanen. noch fhmmeeafiche —— als bei Le 
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Sage, denn er hat mehr Gemüth, als dieſer, und 
ſich im Tom Jones höchſtens durch die Zeichnung von 
Sophieen’s Character —— entſchädigt fin⸗ 
den. — 

Sein letzter Roman, Amelia, zeugt ſchon von 
großer Abnahme der Kräfte und feſſelt bei Weitem 
nicht ſo, wie der Findling; dies liegt vorzüglich 
daran, daß er ſich zu ausführlich mit den ordinärſten 
Miſeren des täglichen Lebens beſchäftigt, und daß 
ganz gewöhnliche, wohlfeile Charactere viel zu breit 
und umftändlich gefehilpert find, ſo wie endlich, daß 
in demfelben viel zu gefchwätig belehrt und gefchuls 
meiftert wird. Much iſt die Fabel weniger gut erfuns 
den und der Styl viel fchlechter, als im Som Jones, 
Einzelne treffliche Scenen, wie 3: B. die, mo ber 
Vicar Bennet feiner Frau ihre Untreue‘ vorwirft, 
oder wo Amelia am Abende ihren unmwürdigen Gat— 
ten erwartet, finden fich jedoch auch hier. 
Zielding fand bereits zu feiner Beit einen mäch⸗ 
tigen Mebenbuhler in Tobias Smollet, deſſen Fomi- 
[he Romane bei ihrem Erſcheinen auferordentlichen 
Beifall gewannen und fich fortwährend in der Gunſt 
bes Publieums ‘erhielten. Wer fich noch heutigen Das 
ges einmal recht fatt lachen will, wird den Peregtine 
Pille und den Humphrey Clinker gewiß nicht wies 
der aus der Hand legen, ohne feinen Zweck vollkom⸗ 
men erreicht zu haben. Smollet ward 1720 zu Ca⸗ 
meron in Schottland geboren, war der jüngere Sohn 
eines jüngeren Sohns, und wurde von feinem Groß- 
vater, ber fih, als fein Water geſtorben, feiner an— 





genommen and ihm; eine wiffenfchaftlide: Bildung 
hatte geben laffen, zu. einem berühmten. Wundarzte 
zu Glasgow in Die Lehre gethan. In feinem. neuns 
zehnten Jahre ging er. nad) London, um dort fein 
Glück zu verfuchen, trat dann als Unterwundarzt (sur- 
geon’s mate) in ben Flottendienft, machte die Expe⸗ 
bition nad) Carthagena mit und. gab, bald Des Trei⸗ 
bens in ber englifchen Marine. äberbräffig, fein Amt 
auf, verweilte cine Zeitlang in Jamaica und Fehrte 
daranf 1746 nad) England zurück. Er ließ fi nun 
in London als Arzt nieder, erfreute ſich jedoch Feiner 
fonderlichen Praris, und widmete fi deshalb, nach» 
dem er fih 1747 vermählt Hatte, ganz, den Shrift« 
ftellerftande. 1748 erfihien: fein erfter Roman, Ro- 
derick Random, 1751 fein zweiter, Peregrine Pickle, 
ben er vorzüglid) während eines Aufenthaltes in: Pa- 
ris gefchrieben: haben fol, 1753 fein dritter, The 
Adventures of Ferdinand Count Fathom, 1760 fein 
vierter, The Adventures of Sir Launcelot Grenves; 
1769 die politifche Satyre. The Adventures. of an 
Atom:und 1771 :jein letzter Roman, The Expedition 
of Humphry Clinker. — In den Zwiſchenräumen 
verfüßte er. eine ſehr geſchätzte Gefchichte Englands, 
gründete und leitete eine Beitfchrift, "The Critical 
Review, gab feine Reifen. heraus and. ſchrieb meh» 
rere Gedichte. _ Seine ‚zerftörte Geſundheit hatte ihn 
gezwungen, ein wärmeres Klima aufzuſuchen. Nach— 
Dem er 'fich : vergeblich am irgend ein Conſulat in 
einem: der Häfen des Mittelmeeres beworben Hatte, 
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ging er mit: feiner Gattin od — und — 
dort am 21. Detober 17719). | 
Smollet iſt in: mehrfacher, Hinfichte eine — 
würdige Erſcheinung auf dem Gebiete des engliſchen 
Romans. Er war es, der zuerſt hier politiſchen 
Sympathieen und Antipathieen Raum gab und, von 
ihnen beſtimmt, auch eine direrte politiſche Tendenz 
in: denfelben, neben den anderen dem Romane noth⸗ 
wendigen Richtungen verfolgte. : Dies war früher 
nicht geſchehen; Die rein politifchen Romane, welche 
England aufzuweiſen hat, find: nur. zur. Verſinnli— 
Hung von Theorieen gefhrieben , ober. hatten. allein, 
wie bei Swift, den wir deshalb. auch: weiter. nicht 
ausführlich: berührten, nur die äußerſte Hülle. und 
Form des Romans und gehörten eigentlich direct der 
Sätyre an. Weder Richardſon's, noch Fielding’s, 
je ſelbſt de Foe's Romanen kann man aber ahmers 
ken, wie das politiſche Glaubensbekenntniß ihrer Ver⸗ 
faſſer eigentlich beſchaffen ſei und Niemand wird her⸗ 
aus finden,» ob.;diefelben: zu den Whigs oder den 
Tories gehören. Dies war. anders: bei Smollet, der 
ganz entſchieden der Tories⸗ und High- church⸗ Par⸗ 
thei anhing, namentlich ſeinen Landsmann Lord 
Bute, vorzüglich gegen Wilkes zu: verfechten ſuchte, 
und ſeine politiſchen Geſinnungen überall entſchieden 
aaßerte/ wo ” —— —— dieſelben — 
17. tl Huy.D 1>3B 
ni 9 —* Mooie, Lite of: Dr. Smöllet: London. 177% 
Anderson, Lifet of Smollet ;. Nichots :Literary. Aneodo- 
tes Vol. III. p. 460. Walter Scott I. e. IH., 62. 
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ſprechen, alſo Auch im: Romane ‚welcher ſo bequem 

bier Mittel‘ dazu darbot. Dies. Hk ſeitdem ſo geblie⸗ 
beit. und man wird ſelten "einem engliſchen Roman 
finden, deſſen Richtung und Tendenz nicht zugleich 
die: politiſche Richtung und Tendenz des Autors bes 
urkundete. Die Politik iſt einmal ſo mit dem gan⸗ 
zen Weſen eines jeden Engländers verſchmolzen, daß 
ihm ſein politiſches Glaubensbekenntniß höher ſteht⸗ 
als ſein religiöſes, und er hier toleranter iſt gegen 
Andersdenkende, als dort. Der Roman verliert nichts 
dadurch, ſondern gedeiht nur; einmal muß er, wie 
überhaupt jede wichtige Erſcheinung des Lebens, auch 
dieſe umfaſſen; zweitens, gewinnt die ſubjeetive Kraft - 
der Darſtellung jedenfalls dadurch. Nur gegen eng⸗ 
liſche Kritik in äſthetiſchen Dingen muß es uns Aus’ 
Länder mistrauiſch machen, denn auch hier abſtrahirt 
der Britte nicht davon; der Tory iſt ſchon von vorn 
herein gegen Das: Werk: eines Whigs eingenommenñ 
und umgekehrt. "Alle kritiſchen Journale tragen eine 
beſtimmte politiſche Farbe und dieſe iſt ftets ihr 
Ausgargspimet. Auch Die vorzüglichſten Schriftſtel⸗ 
ler laſſen sich" davon beſtimmen, Walter Scott if 
ſtets in feinen Beurtheilungen von poetiſchen Lei⸗ 
ſtungen weit nachſichtiger gFegen Tories als gegen 
Whigs; die Belege: dazu finden’ ſich z. B. Inden vft 
angefüht ten Memoirs of: eminent Novelists auf jeder 
Seite. Hin und wieder werden yet! auch ſpäter anf 
dieſe Erſcheinung aufmerkſam zu machen Haben‘, "dk 
fie ſich ſeit 1815 ebenfalls im franzöſifchenn Romane 
mianifeſtirt z im Ganzen datf ſie uns jedoch nicht als 
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eine Hauptſache aufhalten, : da mir den Roman nut 
vom aulturhiſtoriſchen Standpuncte aus zu betrach⸗ 
ten. haben: Kehren wir alſo zur allgemeinen Bes 
trachtung der Smolletſchen Romane zurück. — 
Smollet wird: ‚gewöhnlich: mit Fielding zuſam⸗ 
men. genannt, und: doch beſteht ihr Zuſammenhang 
nur in den Eontraften, Die fie. zu einander bilden, 
während ihre Wehnlichfeit allein darauf beruht, Daß 
fie Die Natur nahmen und darſtellten, wie fie war, 
Fielding ergriff hier das Gewöhnliche, Alltägliche, 
Smollet zog dagegen das. Ungewöhnliche,: Ereentris 
fihe vor. Darin ging er einen "Schritt weiter, daß 
er, während er, wie Fielding, das - Leidenfchaftliche 
und, Poetiſche verſchmähte, doch mit großer Kraft 
durch Darftellung des Schrecklichen oder Erbabenen 
zu erſchüttern fuchte, und eben: ſo in der Steigerung 
des Komifchen: zu: Werke ging, Aber während- fein 
Nebenbuhler mit großer Befonnenheit und Ruhe 
arbeitete, ließ er. ſich zu ſehr von feinem inneren 
Zeuer und der ihm eigenthümlichen ungeſtümen Hef—⸗ 
tigkeit fortreißen und gerieth dadurch theils in Ueber⸗ 
treibungen ‚ theils hob er eingelme Parthieen zu: fehr 
hervor und ftörte auf dieſe Weife die innere nothwen⸗ 
bige Harmonie ſeiner Werke. Ihm war. mehr um 
den draſtiſchen Effect des Einzelnen, Veſonderen, 
als um die gleichmäßige zuſammenhaängende Wirkung 
des Ganzen zu thun. Fielding hat daher die Ruhe 
vor ihm voraus, mit der er über feinen Leiſtungen 
ſteht, während. ihm Smollet Dagegen in der ;origir 
nellen Production des Befonderen überlegen‘ bleibt. 





Er ſelbſt glaubte freilich: nicht an dieſen Mangel an 
Rube, Da .er fich bewußt war, überall: eine leitende 
und: nach feiner Meinung auch herrfchende Hauptidee 
in feinen Werfen zu ‚Grunde zu legen, aber gerade 
bier:tänfchte er fih oft am Stärkiten, zumal: da ihm 
auch das moralifche Nützlichkeitsprincip gleich. einem 
Bopfe. im Naden. baumelte, wenn er e8 nicht (mas 
freilich ſchwer zu entſcheiden ift) hinterher aus dem 
Fertigen als Schuß und Schirm gegen Die Tugend⸗ 
haften im Poblieum und deren, Vorwürfe abitra» 
hirte*). | 

Unter feinen Romanen: iſt Weregriue Pickle der 
geleſenſte, Humphrey Clinker dagegen unſtreitig der 
beſte. Roderick Random iſt vielleicht eine Nachah⸗ 
mung des Gilblas und jedenfalls ein aus wirklichen 
Reminiscenzen zuſammengeſetztes Gewebe, mit ein⸗ 





*) ©. die Dedication zu. ben Adventures of Ferdi- 
nand Count Fathom, wo er ausdrüdlih fagt: Let me 
not be condemned for having chosen my principal 
character . from the: purlieus of: treachery and fraud, 
when I: declare my purpose is ‚to set him up as: a: bea- 
con. for thebenefit: of.the ‘imexperienced and unwary, 
vho, from the perusal of“these memoirs, may: leam 
to :avoid. the manifold ;snares: with. which they are eon- 
tinually‘ surrounded in the paths of life, while those 
who. hesitate on the briuk of iniquity may be ’terri- 
fied from plunging into ‚that ‚irremediable gulf.by sur- 
veying: the deplorable  faults of Ferdinand Count 'Fa- 


thom. 


zelnen ſehr gelungenen: Parthien, ‚gut: gezeichneten 
Characteren und: vortrefflichen Schilderungen Der ‚Site 
ten feiner Beit, aber mit zu raſchen, rohen Pinfel- 
ſtrichen die haufig: nichts: als: Decorationsmalerei 
geftalten.. Weit feiner und vollendeter: geht er; im 
Peregrine Pickle zu Werke, doch vermißt man hier 
die Leichtigkeit und Behaglichkeit, durch welche er 
im Roderick Random ſo ſehr den Leſer zu feſſeln 
verſteht, auch ſind der Uebertreibungen weit mehr in 
jenem Buche, was freilich durch deſſen größeren Reich—⸗ 
thum an Characteren und Scenen entſchuldigt wird. 
Als ein großer Fehleriin demfelben muß Die zu locker 
Damit zuſammenhängende, nad) Urt der. früheren: Ro- 
mane eingeflochtene Epifode betrachtet werden, welche 
die Memoiren, einer vornehmen Dame (der berüchtige 
ten Lady Vane) enthält*), und dem Ganzen: für 
die Beitgenoffen einen pifanten Geſchmack gab, dem 
— des Wildpretes — der - 
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— war ie — eines der Direete⸗ 
zen! der Suüdſeemagazine, Francis Hawes, vermählte ſich 
173% mit Lord William Hamilton, und mach deſſen Tode 
mit LordVane (1735), mit Dem fie ſpäter mehrere 
ſtaudalöſe Prokeſſe führte. Sie lieferte Smollet nicht 
allein die Materialien zu dieſer Epiſode, ſondern ſoll 
ihn auch nachher noch: für Die Bearbeitung ſehr anſtän⸗ 
big: belohnt: haben... Lady: Vane ſtarb 14788 zu Lons 
bon im Z2ften Jahre ihres Alters. S. W. Scott 1. c. 
IL, 71. 


Säulnißrberuht. Auch iſt dieſe — zu lang im 
Verhältniſſe zu dem Ganzen.. .linı „4 

Die ganze Liebenswürdigkeit oh Innigkeit PR 
nes Gemüthes — Denn teot feiner; wilden Heftigkeit 
beſaß Smollet beide, Eigenſchaften in hohem Gras 
de *) — offenbarte er in ſeiner Reiſe des Humphrey 
Clinker, feinem letzten und. reichſten Romane, dem 
er durch. die. eingeflochtenen Erinnerungen an fein 
Baterland einen eigenen, warmen Bon: verlieh, wel» 
her höchſt wohlthuend auf den Leſer einwirkt. Hier 
find Die Charactere und ‚noch dazu in. Briefen ganz 
vortrefflich und mit großer pfychologifcher Feinheit 
änßerft wahr und confequent gezeichnet und die Si— 
tuationen eben fo glüdlicy herbeigeführt: und angelegt. 
Die Idee, die Eindrücke, welche: der Anblick derfel 
ben -Gegenftände auf ‚die verſchiedenen Mitglieder 
einer eng verbundenen Familie macht, zu fchildern 
und Jedes fich innerhalb Diefes: engem Kreiſes nach 
feiner ganzen Eigenthümlichkeit durchaus frei bewe— 
gen zu laſſen, iſt eben ſo vortrefflich;: wie die Außr 
führung derſelben meiſterhaft. Dabei find Pie, Ein⸗ 
zelnheiten ſo geſchickt an einander gereiht, daß ſie 
von einem ſehr ſcharfen und zugleich weit tieferen 
Blicke in das menſchliche Herz, als in ſeinen frür 
heren Romanen zeugen. Alles iſt harmoniſcher, ru⸗ 
higer, milder; Die. Späße find eben fo luſtig und 
draſtiſch, aber keuſche Ohren ertragen ſie beſſer und 
man nimmt⸗ ſelbſt die borbene: — mit der 
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Katze, ‚die dem Helden in feiner Hochzeitsnacht ge 
fpielt wird, leichter auf, da ſie wohl hart an bie 
Grenzen der Decenz ftreicht, ‚aber dieſe nicht fo 
eynifch überfpringt. und vernichtet, wie. das. 3. B. 
int Peregrine Pille fo häufig gefchieht. 

Sir Launcelot Greaves endlich ift eine unglüds 
liche Nachahmung des: Don Quijote, eben fo weit 
dieſem nachftehend, als fpanifche Denfweife und Sitte 
von englifcher entfernt iſt. ‚Einzelne ſehr komiſche 
Gfferte und gut gezeichnete Charartere finden ſich 
auch bier, das Ganze bleibt aber feiner Webertrei- 
bungen und Unwahrfcheinlichkeiten wegen ein verfehls 
tes Werk. er j 

Aus dem bisher Meitgetheilten zeigt ſich, wie 
bald der Familienroman in England nach einer Rich⸗ 
tung hin ſchon Die äußerfte Grenze erreichte und in 
der: baaren Auffaffung der Eomifchen Eeite menſch—⸗ 
licher Verhältniffe des täglichen Lebens fich fo fteis 
gerte, daß jeder Schritt weiter über alle Schranken 
hinaus: in-die Uebertreibung, Unwahrfcheinlichkeit und 
Unnatur führen mußte. ' Jede Periode, welche Err 
treme erzeugt, trägt auch Deren Gegenfäge in ihrem 
Schooße. So war e8 hier. Bei rein Eomifcher Auf⸗ 
faſſung menſchlicher Irrthümer und rein objectiver 
Darſtellung  menfchlicher Laſter bleibt das: Gemüth 
pafjiv und die Poefie hat ihr Ziel nicht erreicht, ſon⸗ 
dern erfoheint unvolllommen, das Gemäth aber wahrt 
feine guten: Rechte ftets bei der Entwickelung bes 
menfchlichen Geiftes und der Verftand tritt ihm wil- 
lig Dienend und unterftüßend zur Seite, um die 
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Phantaſie zu ihm zurück zu führen. Gleichzeitig mit 
den Drei Schöpfern des Familienromanes in England 
erhob fich ein geiftiger Heros, der von Demfelben 
Ausgangspunkte fortfchreitend, fich fiegreich eine neue 
Bahn: eröffnete und bisher unübertroffen auf derfel- 
ben geblieben ift, obwohl Viele fich bemühten, ihm 
nachzuſchreiten und es ihm: in geiftiger Freiheit gleich 
zu thum. Dies war Laurence Sterne, ein Mann, 
deſſen Lebensſchickſale eben fo einfach. find, als fein 
Geift reich und mannichfaltig war. Gr warb im 
Sahre 1713 am 24. November im füdlichen Irland 
geboren. Sein Bater war ein Officier in der Ars 
mee und mußte in den damaligen Beitverhältniffen 
eins unftetes Leben führen, auf welchem Frau und 
Kinder ihn meift begleiteten. Er farb im Jahre 
1731 und ein Oheim nahm fich des verwaiften Kna= 
ber am, gab ihm eine gelehrte Erziehung und ließ 
ihn. zu Cambridge ftudiren, wo - Sterne 1740 Master 
of arts: wurde. Er erhielt darauf- Die Pfarre zu Stil- 
lington und nachher zu Sutton, wo er nahe an zwan⸗ 
zig Jahre feines Lebens: zubrachte und Die erften 
Bände. feines Driſtram Shandy verfaßte. - Später 
ließ er: fich in Work nieder, machte dann längere Rei- 
fer: Durch Ftankreich und Italien, kehrte darauf nach 
England zurück und — am: 18ten März 1768 zu 
London *). 








*) &, Wi Scott, Miseellaneous Prose Works HR, 
146 fgde. Ferriar, Ilustrations of: Sterne: Sonden 


1798. 8; Berliniſche Monatsfehrift 1795, Februarheft: 
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Sterne erweiterte das Gebiet des Romans durch 
die größte Freiheit ſubjectivirender Darjtellung. 
Nicht die epifche, harmonisch fortichreitende Ent— 
wiekelung war ihm die Hauptfache, fondern Die reflee⸗ 
tirende Anſchauung, der der Stoff nur eine Neben⸗ 
ſache iſt, nur ein Hülfsmittel, um die Wirkung der 
verſchiedenen Eindrücke des Lebens auf Geiſt und 
Gemüth des vom Leben und Wiſſen gebildeten Men⸗ 
ſchen zu verſinnlichen. Dadurch zerſtörte er allerdings 
das eigentliche Wefen des Romans, aber er führte 
den Humor in denfelben ein, der, indem er das Les 
ben in ſich aufnimmt, zugleich über dem Leben ſteht. 
Wer über die Erſcheinungen des menſchlichen Daſeyns 
au. refleetiren vermag, wird ſtets von zwei Empfin— 
dungen berührt werden. Die eine erzeugt das Ges 
fühl der Unzulänglichkeit menfchlichen Strebens und 
der. Unterordnung alles Endlichen, Die andere Das 
Bewußtfeyn folher Unzulänglichkeit, verbunden «mit 
der Verehrung des Unbefchränkten. Jene tft nieber- 
drückend und ftimmt zur Brauer, Diefe beruhigend, 
tröftend und erhebend; denn indem fie auf Die Gott» 
heit Hinweift, erfüllt fie uns- auch mit dem Gedan— 
fen, diefer eben dadurch näher gekommen zu feyn. 
Das ift der Humor, der ſtets befhäftigte, ewig. un— 
beftiedigte.. Sein Familienwappen ift ein Fragezei— 
hen, oft ein verfehrtes, wie e8 Die Spanier zu An— 
fange eines fragenden Satzes zu ftellen pflegen, da= 
mit der Lefende gleich den Eon danach ftimmen Fönne, 
fein Zoofungswort, die Liebe. — Ein Freund von 
mir begleitete einmal Gpethen auf einem Spazier= 
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gange. Unterweges ſtießen fie auf einen armen Kna—⸗ 
ben, der am Wege ſaß, den Kopf mit den Händen 
und die Arme auf die Kniee ſtützend und ſo in das 
Blaue hineinſtarrend. Junge, was machſt du da? 
Worauf warteſt du? rief Goethe's Begleiter. — 
Worauf ſollte er warten, mein Freund? nahm Goe— 
the das Wort. Gr wartet auf menſchliche Schick— 
ſale. — So auch der Humor. Er ſteht am Wege 
und läßt die Wolken vorüberziehen und die Sonne 
ſcheinen; ſie mögen ihn durchnäſſen oder ihn trocknen, 
das kümmert ihn ſelbſt weiter nicht, denn er weiß, 
ſie müſſen es, aber er denkt darüber nach, wie die 
Wenſchen ſich Dagegen vergeblich wehren oder nicht 
genug haben können Davon, und lächelt oder weint, 
je nachdent er ſich die Menfchen denkt, über. fie .und 
mit ihnen. Die höchſte Ruhe iſt Daher Die noth— 
wendigſte Baſis des echten Humors, da jene aber nur 
den Wenigſten gegeben iſt, ſo haben dieſen auch nur 
ſehr Wenige, woher er denn ſo leicht forcirt erſcheint. 
Er iſt modern und ſtützt ſich auf der chriſtlichen Auf— 
faſſung des Lebens, auf der duldenden Sehnſucht 
nach dem Höchſten; die Alten kannten ihn nicht, weil 
ihnen die Erde Alles war und ſie den Himmel auf 
die Erde herabzogen; nur darin, wie ſie ſich die 
Götter menſchlich dachten, lag er; aber das wußten 
ſie nicht. Der bewußte Humor blieb ihnen fern, 
wie allen Thatkräftigen; erſt die neueſte Zeit konnte 
ihn geſtalten. 

Der Roman, wie überhaupt die ganze eigent— 
liche Dichtkunſt, hat nicht durch den Humor gewon⸗ 
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nen, denn er kümmert ſich um Fein beſtimmtes Biel 
und dieſem foll doch jedes poetiſches Kunſtwerk, um 
vollendet zu werden, harmonifch zuftreben. Wo die 
Poeſie in Jugend blüht, wird aud) der Humor nicht 
auffommen, er ift ein Kind vollfter geiftiger Meife 
und allem Werden fremd. Als Sterne ihn in den 
neneren Roman einführte, Hatte Diefer, nach einer 
Kichtung hin, wie oben bereit8 bemerkt wurde, aud) 
fhon feine Bahn gänzlich durchſchritten und Das bür> 
gerliche Xeben der Gegenwart nach allen Seiten hin 
in’ rein poetifcher Auffaſſung Dargeftellt. Sterne 
nahm nur Worhandenes, Alltägliches und knüpfte in 
freiefter. Bewegung Das Seinige in dieſen Faden. 
Er glich einem Spaziergänger, der feiner Latine volle 
Herrfchaft läßt, bald einen Kreuzweg einfchlägt und 
bei jedem Steinchen, jeder Blume finnig verweilt, 
bald wieder mit rafchen Schritten auf die Landftraße 
zueilt, um ſich hier wiederum vom erften beiten Ges 
genftande von der alltäglichen Bahn abloden zu Iaffen, 
weil eine dunkle Schlucht feine Neugier reizt oder 
ein Hügel in der Nähe eine ſchöne Fernfücht zu vers 
fprechen Scheint. Das Wichtigfte läßt er oft unbeach⸗ 
tet und das Geringfügigite kann ihn dagegen Tange 
feſſeln. Wann er das ferne Biel erreicht, ihm gilt 
8 gleich; er will Inftwandeln und erreicht durch feine 
Weiſe vollkommen feinen Zweck. 

Sp ift der Triftram Shandy gefehrieben, ein 
unvollendetes Buch, einer Schraube ohne Ende vers 
gleihbar. Wer nur Stoffliches will int Romane, 
wird nicht feine Rechnung dabei finden, wen e8 aber 
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freut, das menſchliche Herz nach allen Seiten und 
in allen feinen Falten zu betrachten und vom Frem— 
den, Einzelnen auf. das eigene Ganze. zurüc zu. kom— 
men, ber wird an. Sterne vollkommen feinen Mann 
haben. — Ihm ift nichts: Menfchliches fern und er 
verfhmäht nichts Menfchliches. Seine taufend und 
aber tauſend Abſchweifungen führen immer wieder 
zu dem Einen, dem menfchlichen Herzen zurück ober 
vielmehr fie verlaffen daffelbe nie. Der Faden der 
Geſchichte dient ihm nur als Mittel, um Alfes lofe 
hinein zu knüpfen, nicht um der Ordnung oder Des 
nothwendigen Weiterbildens wegen, fondern, um es 
zufammen zu haben. Daher gelangt man denn in 
den acht Bänden chen nicht weit über des Helden 
Geburt hinaus und bis zu deſſen Tode hätte der Ver» 
faffer vielleicht des Behnfachen bedurft. Mit dieſem 
Muthwillen uns immer wieder vom Wege abzufüh— 
ren, wie überhaupt mit Dem ganzen Muthwillen, der 
in dem Buche vorherrfcht, werden wir nber leicht 
‚ ausgeföhnt durch die, überwiegende gutmüthige. Men— 
fchenliebe, die ‚felbit aus- den fchelmifcheiten Bügen 
berporleuchtet, jo wie duch die Fülle ‚des, Geiftes 
und Die überaus feine, Chagarterzeihnung. - Wie vor- 
trefflich find nicht, die beiden Brüder und Gegenfäße, 
und zufammengeftellt, wie meifterhaft Die Uebrigen, 
namentlich „der Corporal, der Geburxtshelfer, der 
lebhafte, forglofe: Pfarrer, Die ;Wittwe Wadman 
und Sufanna durchgeführt und. um jene, herum grup⸗ 
pirt. Eben jo wenig fehlt es an: wahrhaft und -innig 


310 


rührenden Epifoden, wie z. B. die Gefchichte des 
Le Fevre oder die Scene, wo der Eorporal in der 
Küche den Tod von Triſtram's älterem Bruder erzählt, 
noch an Fomifchen, wie z. B. jene, wo Dbadiah den 
Doctor Slop in den Koth wirft, oder wo Toby 
des älteren Shandy Citat aus dem Troſtbriefe Des 
Sulpieius an den Cicero für einen wirklichen Be— 
richt von feines Bruders Reiſe un dem Orient hält 
und Anderes mehr *). 

Walter Scott hat Sterne zwei Fehler vorge- 
worfen, Affeetation und Unanftändigkeit; Dazu ges 
felt er noch einen dritten fehr harten Tadel, den 
des Titterärifchen Diebftahls **). An Allem ift viel 
Wahres, aber es findet Entfehuldigung in Sterne’s 
eigenthümlichem Weſen. Er brauchte für feine Weife 
einen großen Weichthum an Wit, fuchte ihn, nahm 
ihn, wo er ihn fand und benußte ihn eben fo. Ob 
er zu weit ging, möchte ſchwer zu entfcheiden feyn ; 
er wäre eben nicht Sterne gewefen oder geworden, 
wäre er nicht fo weit gegangen. Mit feltener Frei= 
heit und feltener Ruhe ftand er über Allem, unbes 
kümmert und arglos; denn die reinfte Humanität 
war fein Reitftern. Daher liegt auch hinter dem 
Geſuchten, Gefchraubten, Geftohlenen und Indecen- 
ten oft ein fo tiefes Mitleid mit der ——— ein 

*) Die erſte Ausgabe des ZTriſtram Shandy erſchien 
zu London 1759 — 67; 9 Bde. in 8. — — von 
Bode. Hamburg 1776. 

**) Walter Scott 1. c. III., 154 fgde. 
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fo inniges und ebles Gefühl, daß man. ihm wahrlid) 
nicht zürnen kann. Ich erinnere nur an die Ge- 
fhichte mit dem Aufziehen der Uhr bei der Zeugung 
des Helden und feinen fchmerzlichen Ausruf darü— 
ber. — Das iſt fehr indecent allerdings,. aber auch 
tief rührend, denn nur zu lebendig gemahnt es an 
den Fluch, den das Herabfinken des heiligen Beru— 
fe8 der Ehe zu philifterhafteiter. Alltäglichfeit über 
ganze Generationen gebracht hat und noch :bringt. 
Dean ift geneigt, befonders an Sterne zu tadeln, daß 
er mit Faltem Blute fo indecent ſei, aljo mit größter 
Bejonnenheit, aber gerade da thut man ihm am Mei- 
ften Unrecht, felbit wenn man fich auch bewogen fin» 
Det, Vieles auf Wechnung feiner Beit und namentlich 
feiner Nation zu jchreiben, Die dergleichen. Dinge 
bisher ſtets offen und Feef behandelte. Sein Humor 
fpielt mit den Dingen, wie fie find; feine. Entſchul— 
Digung, Die er. gegen eine Dame vorbrachte, welche ihm 
gejagt, fie habe fein Buch nicht gelefen, weil fir 
erfahren, daß es fich nicht für Frauen zieme: „Leſen 
Sie es nur, das Bud ift wie ihr Eleiner Junge Da 
(der fich auf den Teppiche umher Follerte); er zeigt 
mitunter Dinge, die man gewöhnlich verbirgt, aber. 
er thut das in vollfommenfter Unſchuld“ — muß. ud) 
bier gelten. — Im diefen Dingen iſt man über- 
haupt aus pruder Schwäche. viel zu ftreng; nur Bü⸗— 
her, die abfichtlich verführen follen und die Phantafte 
verderben, folte man verbammen, ‚aber Die da natür- 
Jihe Dinge ‚natürlich behandeln, nie. Dem Romane 
namentlich gehört Alles, was zum Leben gehört und 
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ift es Fünftlerifch nothwendig, um Höheres und Gu⸗ 
tes zu erreichen, fo iſt e8 auch erlaubt. Wie frei 
bewegen fich nicht in Diefen Dingen die Alten, Die 
weit gefünder waren, als wir. Nur die allgemeine 
Lüfternheit iſt verwerflich und kann nie ftreng genug 
behandelt werden. Sch werbe:noch Gelegenheit ha— 
ben, ausführlich Darauf zurüd zu kommen, und weife, 
um böswilliger und falſcher Deutung vorzubeugen, 
bier im Voraus auf jenes nothwendige und ifolirte 
Gapitel, das die erotifchen Romane des achtzehnten 
Rahrhunderts zu behandeln hat, hin. 

Wie im Triſtram Shandy das Gefühl dem Witze 
untergeordnet ift, jo umgekehrt der Wit dem Ges 
fühle in VPorick's empfindfamer Neife*). Sterne 
ſchuf zuerſt Diefes Wort, das fpäter viel: Unheil, nas 
mentlich in der beutjchen Literatur angerichtet: hat. 
Gleich dem Triſtram ift auch diefes Buch ein Roman 
in freiefter Form und leider eben fo unvollendet ge= 
blieben. Obwohl er den eigentlichen Faden des Gans 
zen noch viel lockerer durchſchlingt, fo concentrirt er 
fih Doch mehr im Einzelnen, als e8 im Triſtram 
Shandy gefchieht und wirkt demgemäß eindringlicher. 
Mit großer Liebenswürdigkeit und Anmuth laͤßt er 
allen Launen einer muthwilligen Phantaſie den Bü- 


*) ‘A sentimental Journey through France and 
Italy. London 1769. — Deutfh von. Bode. Ham⸗ 
burg 1778. Es giebt mehrere Fortfegungen des Oris 


ginals von nn alle ſtehen jedoch weit hinter Sterne 
zurück. 
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gel {hießen ,, aber indem Alles auf einem tiefen und 
zarten Gefühle beruht, deſſen zauberifches Licht Die 
verfchiedenen Bilder, Die er vor unferer Seele vors 
überführt, von innen heraus erhellt, feſſelt er ge— 
zade durch Diefe Einheit der Empfindung den gern 
mit empfindenden Lefer am Stärkſten und Dauernd- 
ften. Jede Falte des Herzens mit zarter Hand zer⸗ 
legend, weiß er hinter den geringiten Details, eine 
eben fo wohlthuende als rührende Weltanficht zu. ver- 
bergen und die warme Liebe, Die. mit dem Leidenden 
willig Die Schmerzen theilt, während fie die. Fleinen 
und vielen Shorheiten des Glücklichen wehmüthig und 
wohlwoHend belächelt und trog der Wehmuth ein 
herzliches Wohlgefallen. an den freundlichen und erheis 
ternden Grfcheinungen des Daſeyns äußert, thut Dem 
Gemüthe ungemein wohl. Die empfindfeme Reife 
iſt Daher nad) mehr, als der. erftgenannte Roman, 
ein großer "Liebling des Publieums geworden und 
zum Theil auch ‘geblieben, obwohl hin und wieder 
einige Parthieen derfelben zu ſehr auf Die Spitze ger 
ſtellt, nahe an: das Fade, Affectirte ftreifen. Es 
ift bekannt, daß Mehreres in derfelben ſich auf Wirk« 
Fichkeit gründet, den eigentlichen Weiz gab ihm aber 
erft Sterne’s Geift. 

Mit der :Einführung des Sentimentalen, Das 
zu gleicher Beit, wenn auch anders :abgefpiegelt, fich 
in Frankreich durch Rouſſeau, in Deutfchland durch 
Goethe Bahn brach, beginnt ein neuer Abſchnitt in 
der Gefchichte des Yamilienromans. Che wir: jedoch 
Diefe neue Richtung verfolgen, iſt es nothwendig, 
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Darzuftellen, was fich in den verfchiedenen Ländern 
um jene bereit® erwähnten Bugführer herum nach—⸗ 
bildend gruppirte. 

Richardſon fand die meiften Nachahmer in Deutfch- 
land, wo theils Durch) die Stammverwandtfchaft, theils 
aber auch, weil man das Bedürfniß nach Neuem zu 
lebhaft fühlte, Die englifchen Familienromane im 
eigentlichen Sinne des Wortes Mode wurden. Den 
eriten Werfuch machte Gellert mit feinem Leben der 
ſchwediſchen Gräfin von G.. . *), einem Buche, 
Das, wenn es gleich zu feiner Beit großen Beifall 
fand und in die verfchiedenften Sprachen überfegt 
wurde, an poetifchen Werthe jelbit den früheren Deuts 
ſchen Arbeiten dieſer Gattung nachſteht, und jeßt 
eine durchaus ungenießbare Lectüre ift; denn Gellert 
hatte, troß feinem Talente für die Darftellung, doch 
siicht das mindefte Geſchick, um fih im Romane zu 
bewegen. Weit glüdlicher Schon war von Loen mit 
ſeinem redlichen Mann am Hofe**), einer directen 
Nachbildung der Richardſon'ſchen Manier, noch jetzt 
merkwürdig als das erſte Werk dieſer Art, in wel- 
cher ſich ein edler Kiberalismus ausfpricht, wie er 
fih Damals kaum zu äußern wagte. Bwar fchwebte 


*) Leipzig 1746. in 8. und öfter. Franzöſiſch 
von Formey. Berlin 1754; engliih. London 1776. 
m 
:: #4) Frankfurt a. MR. 1740 u. ö. Ein Auszug fin 
det fh in Reichard's En der Romane Th. E 
S 103: fgde. . 
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ihm bei dem Plane des Ganzen eine bloß moralifche 
Tendenz als Die höchſte und einzige vor, aber er befaß 
fo viel Geſchmack und feine Weltbildung, daß die 
Erfindung ihm durchaus nicht misglüdte und er Dies 
ſelbe, obwohl mit großer Beſonnenheit und Mäßis 
gung, fpannend und unterhaltend bis zum Schkuffe 
Durchzuführen wußte. An breiten und mitunter feich- 
ten Entwieelungen einzelner Lehren und. Anfichten 
fehlt es freilich. nicht, Diefe muß man jedoch jener 
Beit und ihrer Bildung zu Gute halten. Ihm folgte 
der talentvolle Mufaeus, zu deſſen Jugendarbeiten 
fein Grandifon der Zweite gehört *), welcher Damals 
gern gelefen wurde, jet aber vergeflen iſt, während 
feine Volksmärchen durch ihre behagliche Buthulich- 
keit fich ewig frifch erhalten werden. Ein anderer 
gleichzeitiger, nun auch ſchon gänzlich vergeffener 
Schriftſteller, Chriftian Opis, ging, nachdem er 
ſich Anfangs an Richardfon gehalten, fehr bald einen 
Schritt weiter und fihrieb ausprüdlich feine Ges 
ſchichte des Herrn Wilhelm von Hohenberg und der 
Fräulein Sophie von Blumenthal nad) dem Ges 
ſchmacke des Herren Fieldings **), d. h. er ahmte fo 
gut e8 ging, und Das war eben nicht fonderlidh, den 
Tom Jones nach. Höher als alle dieſe fuchte fich 
Sohann Jacob Dusch in feiner Gefhichte Karl Pers 


*) Grandifon der Zweite oder Geſchichte des Herrn 
von St. In Briefen entworfen. Eifenad 1760 bis 62. 
3 Zhle. in 8. u. ö. SuBE Pe Zr Bu Eee 

**) Zangenfalza 1758. 1 Bd. in 8. — 
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dinands zu fchwingen*); wir. finden bei ihm jchon 
einen Anflug Der Sentimentalität, welche wenige 
Derennien Später: fo weit um fich griff, Doch brachte 
er es bei feinem Mangel an wirklichem Salente nicht 
eben weit und ward füßlich, wo er gefühlvoll, ver— 
worren, wo er intereffant feyn wollte. Alle bisher 
Genannten überflügelte aber Johann Zimotheus Her= 
mes, der, die Richardfon’fche Weife der Darftellung 
beibehaltend, Doch echt deutſche Elemente in feine 
Momane zu bringen wußte und von der Nation fpä= 
ter, auf Goethes und Schiller's Veranlaſſung uns 
dankbar behandelt worden sit, obgleich fie ihm fehr 
viel verdanfte; Denn gerade er hat viele gefunde und 
wohlthätige Anſichten verbreitet über Dinge bes bür— 
gerlichen und gefelligen ‚Lebens, welche bisher von 
der Poeſie fait gänzlich waren fern gehalten worden. 
Huch ift ihm ein Lünftlerifches Streben durchaus nicht 
abzufprechen, ‚wenn er gleich häufig, um Dies durch» 
zuführen, zu jehr Fünftelt und fich auszubreiten be= 
liebt, wie. eine Kleinftädterin in einer Kaffeegefel- 
ſchaft**). Seine. befte Arbeit, Sophien’s Reiſe von 

Memel nach Sahfen, ift traditionell noch jeßt be— 
rühmt und galt: zur Zeit des Erfcheinens und noch 
lange nachher, denn. fie: erlebte neben mehreren Rad): 


*) Breslau 1776 — 80. 6 Zhle. in 3 . Bien. in 8. 
— Ebenfalls in Briefen. 

**) Geboren 1738 zu Petzmik in;  Dommern, geftors 
ben 1821 als Conſiſtorialrath, Profeiler und Prediger 
in Bredlan. PF 
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brüden drei rechtmäßige Auflagen, als ein wahrhaft 
vortreffliches Buch*). Der eigentliche: Inhalt iſt 
fehr einfah: Sophie von Hohenwald, cine unbe— 
mittelte Waife, iſt zu Memel im Haufe einer wohl« 
wollenden Dame erzogen worden, welche eine einzige 
in Sachfen verheirathete Tochter hat, von der ihr 
durchaus Feine Nachrichten zukommen und für Die 
fie das Schlimmſte fürchtet. Um fie zw beruhigen; 
mehr aber aus geheimer. Luft, die Welt: zw: fchen, 
macht fih Sophie in ihrem achtzehnten Jahre: auf 
Die Reife dorthin. Unter ihren Reiſegefährten zeicdy« 
net fie einen jungen, liebenswürdigen Mann, Nas 
mens Leffer, aus, Der auch bis zum GSchluffe des 
Romans der geheime Gegenftand von Sophien’s Wüns 
ſchen bleibt, wie fie felbit,. ohne es zw wiſſen; die 
Dame feiner Gedanken if. In Königsberg angekom⸗ 
men, nimmt ſich ein waderer Seemann, Namens 
Puff, der ſich ein bedeutendes Vermögen hat cerwor« 
ben, freundlich ihrer an, verliebt ſich in fie und bie» 
tet ihr feine Hand. Sie weilt aber hartnäckig feine 
Anträge zurück, in der Hoffnung, mit Leſſer ver⸗ 
eint zu werden. Gin ruffifcher General, der fie auf 
einem Balle gefehen hat, verliebt: fich ebenfalls in 
fie und läßt fie entführen und nad) Danzig bringen: 
Es gelingt Puff, fie zu befreien. Er macht ihr von 
Neuem Heirathsanträge, da fie jedoch" Xeffer wieder 
gefunden Hat, fo fihlägt — nochmals aus; 





*) Die-.erfte Auflage — seine 1770_ 73. 
5 Thle. in 8, 
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Aber auch Leſſer will Nichts. mehr von ihr willen, 
und fie. heirathet in ihrer Verlaffenheit endlich einen 
armen Schulmann, Den fie lange durch ihr Fofettes 
Weſen quält, zuleßt aber Doc) glücklich und zufrieden 
macht. . Der Hauptfehler. Diefes, wie aller Her— 
mes’shen Romane iſt die vorherrfshende : moralifche 
Tendenz, die aus jeder Zeile hervorblickt und Dadurch 
den ‚freien Eindrud, den ein jedes Kunſtwerk machen 
fol, paralyfirt. Es. gab allerdings damals, viel zu 
befiern, zu belehren und aufzuklären im lieben Va— 
terlande, dieſe Art und Weife war aber nicht Die 
rechte, denn fie mußte nothwendig zur Breite und 
DOberflächlichkeit führen. Die Nußanwendungen wa— 
ven Hermes die Hauptfache, ihnen follte alles Ans 
dere untergeordnet dienen, und fo knickte er. der erfin= 
denden Phantafie von vorne herein die Flügel. Es 
fehlt in feinen Büchern Feinesweges an guten Situas 
tionen, an treiflich angelegten Characteren, aber er 
weiß nicht Damit umzugehen und überladet bald, wäh— 
rend er wieder an anderen Stellen unbarmherzig auf— 
löft .und verdünnt. Eben ſo ungleich iſt er auch im 
den einzelnen Bügen, bald fucht. er durch Ungewöhn- 
liches und Wußerordentliches zu überrafchen, bald 
motiviert er wieder auf das Kleinlichite und Pein— 
lichſte. Sp iſt auch fein Styl, obwohl im Gan— 
zen fließend und gewandt, doc) häufig gefünftelt und 
gefucht ; Furz er wußte Doch eigentlich nicht recht, was 
er wollte, oder wie er es anzufangen habe, um für 
Deutſchland zu feyn, was Richardfon für England 
war. Der Poet und der Seelforger ringen beſtän— 
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dig in ihm, und da der Erfte eigentlich fehr ſchwach 
iſt, fo wird er nur zu häufig von dem Letzteren in 
den Sand geftredt *). 

Der Geſchmack für den komiſchen Familienroman 
stellte fich auch bald in Deutfchland ein, da die treff- 
lichen Mufter, die man bei den Engländern fand, 
zafche Verbreitung gewannen. Hier ward jedoch eben 
falls noch nichts eigentlich Selbitftändiges geleiftet. 
Ueberhaupt find wir bisher in Diefer Gattung am Er— 
folglofeften geblieben. Schummel**) und Wegel ***) 


*) Außerdem fchrieb er noch: Gefhihte der Miß 
Fanny Wilfes, fo gut, als aus dem Englifhen über» 
feßt. Leipzig 1766, in 8. u. d. — Für Töchter edler 
Herkunft. Leipzig 1787. — Manch Hermann. Leip⸗ 
zig 1788 — 89. Die Gefhichte des Dienſtmädchens in 
dieſem Buche ift feine. befte Leiftung. — Für Eltern 
und Eheluftige. Leipzig 1789 — 90. 5 Bde. — Zween 
Jiterarifhe Märtyrer und ihre Frauen. Leipzig 1789. 
2 Bde. — Mit verändertem Titel. Leipzig 1798. 
2 Bde. in 8. u. f. w. 

**) Johann Gottlieb Schummel fohrieb u. A.: Ems 
pfindfome Reifen durch Zeutfchland. Wittenberg 1770 
bis 72. 3 Thle. — GSpigbart, eine Fomi»tragifche 
Geſchichte für unfer padagogifches Jahrhundert. Leip⸗ 
‚zig. 1779. | : 

***) Von Wetzel ift in dieſer Gattung zu nennen: Les 
bensgeſchichte Tobias Knauts des Weifen. Leipzig 1774 
bis 75. 4 Thle. —  Cheftandsgefhichte Des Herrn 


verdienen hier allerdings genannt, aber doch nicht 
näher betrachtet zu werden, Da fie Feinesweges vor- 
bildend einwirften. Am Glüdlichiten war Johann 
Gottwerth Müller in feinem Siegfried von Linden 
berg, über den fpäter noch zu reden feyn wird, wie 
über Alle, die der Sentimentalität entgegen zu arbeis 
ten ftrebten. Eben fo gehört, was im humoriſti⸗ 
Shen Romane in freier Nachbildung Sterne’s gelei⸗ 
ftet wurde, fpäteren Betrachtungen an. — 

Mit weit größerem Geſchicke und Talente al 
in Deutfohland fohritt man in Frankreich auf der 
neu eingefchlagenen Bahn fort, da man hier im Oan- 
zen doch viel felbitftändiger verfuhr. Allerdings wa 
ren die gefellfchaftlichen Buftände in dieſem Lande 
auch weit ausgebildeter und fertiger, als bei umferen 
Vätern. Das eigentliche Familienleben eriftirte nur 
noch in den unteren bürgerlichen Klaſſen; in ben hi 
heren Kreifen hatte fchon Lange jener Zerſetzungspro⸗ 
ceß begonnen, welcher bald nachher zur gänzlichen 
Berftörung aller ſocialen Verhältniſſe führte; für den 
Romandichter der Gegenwart bot fich alfo bei Weiten 
teicherer und in Hinficht auf die Entwickelung menſch⸗ 
licher Zeidenfchaften auch dankbarerer Stoff dar. Wenn 
man einen Bli auf die inneren Werhältniffe wieft 
feit dem Tode Ludwigs XIV., fo erſchrickt man über 
die bewußte Künftlichfeit, mit Der alles wahre Ge 
fühl getödtet wurde, und die Herrfchaft ber nit 





Marks. Leipzig 1779. — Herrmann und UAlrike. Leip⸗ 
zig 1780. 4 Theile in 8. u. f. w. 
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drigften menschlichen Leidenschaften, in Das feinfte 
und glänzendite Gewand der äußeren Etifetteigehüllt, 
fi) unerfchütterlih auf dem angemaaften Throne 
behauptete. Die Gonvenienz beftimmte Alles und 
wußte die größten moralifchen Gegenfäße ausglei— 
chend und vermittelnd mit einander zu verbinden. 
Man braucht nur an jenen Vertrag zweier Ehemän— 
ner aus den eriten Familien des Kandes zu erinnern, 
von denen jeder mit der Frau des - Anderen Kinder 
zeugte, Die Diefer als feine rechtmäßigen Erben ans 
erfannte und erzog. Won oben herab wurde die Im— 
moralität förnflich fanctionirt, und Die dem Throne 
zunächſt ftanden, folgten, wie pflichtgetreu, nad. 
Zeinheit äußerer Erfcheinung war Die Hauptaufgabe 
des foeialen Lebens; man behandelte Die von der 
Straße aufgelefene Maitreffe mit noch mehr Rückſicht, 
umgab fie niit noch) größerem Glanze, als Die an Ge— 
burt und Rang gleich hoch ftehende Gattin. Die 
vornehmen Frauen trieben e8 auf dieſelbe Weife, fo 
Daß e3 eigentlich Fein Laiter mehr gab, denn es ward 
nicht bloß von der Gefellfchaft geduldet, jondern von 
ihr gehätfchelt. Das find zu befannte Dinge, um 
noch länger dabei zu verweilen, aber fie mußten an= 
gedeutet werden, um zu zeigen, welches Feld Dem 
Romane in Frankreich geöffnet wurde. Dazu Fam 
nun noch eine oberflächliche, Leicht anzueignende Phi- 
Yofophie, die bald zur Mode wurde und even zu 
einem feichten Raiſonnement veranlaßte, bei welchem 
Wis und Scharffinn jedoch, vorzüglich in Feder 
Sfepfis, ihre glänzenden Seiten zeigen Tonnten, und 
Ä 21 
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auch Feine Gelegenheit vorbei ließen, das zu thum. 
Diefes nivellivende Raifonnement war aber der ein« 
zige geiftige Halt, den man Damals in Frankreich 
hatte; über Religion und Moral, als auf dem Gött—⸗ 
lichen im Menfchen beruhend, Dachte man nicht nad); 
im Gegentheile, man fuchte die höchiten Fragen der— 
ſelben entweder zu befeitigen oder, wo das nicht ging, 
durch jene wohlfeile Philofophie mit den Eontraften, 
die die Gegenwart Dazu lieferte, auszugleichen. So 
ftelte, man ſich mit der gefällig gleißenden Sittens 
verderbniß auf einen guten Fuß, zerftörte Dabei, faus 
niſch lächelnd, Alles, was bisher noch bei den wes 
niger Verdorbenen als höher gegolten hatte, und 
fuchte in dDiefem Strome, mit dem man behaglich fort- 
ſchwamm, eben durch das ftete Untergraben der Au- 
torität fi) obenauf zu halten, fo weit und fo gut 
e8 nur immer gehen wollte. Was die Menſchen eins 
ander entfremdet, ftand gerade damals auf dem Euls 
minationspunete der Eultur, der raffinirtefte Egois— 
mus, Die berechnetfte Sinnlichkeit und eine folche 
Sicherheit in den Formen des focialen Lebens, daß 
die Wahrheit, wenn fie geäußert wurde, immer ala 
Lüge erfcheinen mußte *). 

Der Roman, der die Gegenwart fehilderte, war 
natürliche der getreuefte Abdru jener Zeit und kann 


* ©. die verfhiedenen Memoires aus dieſer Beit, 
namentlih die des Grafen Tilly und des Benetianers 
Gafanova, die beide für die Kenntniß der — 
ſchichte ihrer Zeit ſehr wichtig ſind. 





bier durchaus als gefchichtliche Urkunde gelten. In 
Sranfreih nahm er ganz den Ton des Tages an. 
Da er auf dem fittlichen Boden des Familienlebens 
nicht fußen Fonnte, weil es eigentlich Feines gab, 
fo fußte er auf dem unftttlichen, und wurde entwe- 
der ein unterhaltendes Reizmittel oder trat in bie 
Satyre über, die aber felbft, einer Kate ähnlich, 
nur mit fcharfer Bunge leckte, nie zürnte und zerriß. 
Dft verband er auch Beides. Seine Hauptauf- 
gabe ward geiftiger Sinnenfigel und da überreizte 
Nerven immer gejteigerter Aufregung bedürfen, fo 
ſchwang fich Diefe Richtung bald anf eine Höhe, Die 
felbft dem abgehärtetiten und ————— Beob⸗ 
achter Schaudern einflößen muß. 

Ich komme hier an eine Aufgabe bei dieſer Ar⸗ 
beit, deren Löſung zu den unangenehmſten und wider⸗ 
wärtigſten gehört, die ich aber, gerade von dem 
Standpuncte aus, auf den ich mich bei dieſem Werke 
geftellt, mit derſelben Aufmerkſamkeit wie alle ans 
deren behandeln muß. Bisher hat noch jeder Lite⸗ 
rärhiftorifer e8 vermieden, fie zu berühren; ich darf 
fie nicht umgehen, wenn ich Das mir geftellte Biel 
nicht verfehlen will. Es ift die Darftellung der las⸗ 
siven Romane, deren Blüthezeit in dieſer Epoche 
und in Franfreich allein ſich entwirelte, Denn was 
die anderen Nationen hier brachten, ift nur unbe= 
dentend und meift nur Nachahmung*). Ich muß 


*) Die deutfchen Schriften diefer Gattung find meift 
nur Weberarbeitungen oder Mebertragungen franzöfifher 
21 * 
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hier Dinge berühren,. die widerwärtig find. Den 
Leſer, der nicht unbefangen bleiben kann, warne 
ich vorher, obgleich. ich nur nennen und befpreden 
werde, was und wie e8 die Willenfchaft erfordert. 
Damit es leicht könne überſchlagen werden, will id 
bier Alles in einem befonderen Abfchnitt hineindrän- 
gen und ein für alle Mal abthun. 


Die Luft an den Grfcheinungen gefchlechtlider 
Sinnlichkeit ift den Menfchen eigen und beruht zum 
Theile auf dem tiefjten Naturgefege, zum Theile auf 
dem Wohlgefallen an der Schönheit Der Formen. 
Die Poefie Hat daher ein eben jo gutes Recht an 
ihr, wie an allem Anderen, was fic) im Leben offen 
bart und darf fich ſtets mit vollfter Freiheit dieſes 


lasciver Romane. So z. B. enthalten die priapiſchen 
Romane. Rom (Berlin) 1791 —97 nur Ueberfegun 
gen der Dialoge der (angeblichen) Aloyfia Sigaen, von 
Mon Noviciat und The girl of pleasure von Eleland. — 
Zyndamine, oder die befte Welt in warmen Landen. Rom 
Münden) o. Jahresz. iſt ebenfalls eine. ſehr plumpe 
Bearbeitung nah dem Franzöfifhen. — Die fpäter 
unter dem Namen Chr. Althing von Fifcher in Moinz 
gefihriebenen lasciven Erzählungen und Romane find 
allerdings Originale, aber unfchuldiges Waffer im Ber 
gleiche zw dem frangöfifchen Gifte. Die Engländer da 
ben ebenfalls fehr wenig der Art, meiſt nur lyriſche 
lasrive Poefieen, aufzuweiſen. 
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Rechtes bedienen, fo bald ein höherer Bwed zur har- 
monifchen Vollendung eines Kunftwerfes es nöthig 
macht, vorausgefett, Daß fie e8 natürlich und auf 
gefunde Weife thue; doch fol die Darftellung folcher 
Erfcheinungen nie um ihrer felbft allein willen ge— 
fchehen, fondern Edlerem dienend feyn fo. Iſt Das 
ber Fall, fo wird fie bei dem geiftig fertigen Men 
ſchen nie das Gefühl der Schaam verlegen, das bie 
Gottheit als Lenker der Sinne in uns legte. Das 
wußten Die Alten fehr wohl und ihre edefften Gei— 
fter behandelten in Werfen der Kunſt ſtets das Sinn: 
liche fo. Wie Ihön und rein fchildert 3. B. Ho— 
mer den Moment, wo Beus die Here umarmt. Wie 
gefund und natürlich finden wir e8 nicht felbft in 
derbiter Auffaffung bei Theofrit? Ueberall ift es 
etwas Naturgemäßes, ſchön in feiner Einfachheit und 
sum Menfchen gehörig, felbit ohne die tiefere ſym— 
bolifche Bedeutung der Verbindung beider Geſchlech— 
ter zu einem. Wuch neuere große Dichter haben es 
eben fo groß und einfach rein behandelt, ich brauche 
nur an die Nibelungen, an die Sagenfreife der Ta—⸗ 
felrunde, an Goethe's Fauft, ja ſelbſt an Arioſt, 
der ſtets naiv und natürlich, aber nie raffinirt ſinn⸗ 
lich ift, zu erinnern. Hier überall wird es nie ein 
gefundes, durch Das Leben erzogenes Gemüth ver- 
legen. | 
Dem Romane gehört diefe Seite des menfchlis 
chen Dafeyns noch mehr an, als irgend einem ande- 
ven Werke der Poeſie, da cr das Leben in allen fei- 
nen Einzelnheiten Darzuftellen hat und die Xiebe, als 


ber wichtigite Hebel des Lebens, eine feiner Haupt- 
aufgaben bleibt. Damit iſt nicht gejagt, Daß er fie 
nothwendig und ausdrüdlich behandeln und hervor- 
heben müſſe, fondern nur, daß er fie nicht grade 
abweifen oder übergehen folle, wenn Das, was er zu 
fhildern hat, zw ihre Hinführt und fie veranlaßt. 
Daß fie fo fpät erit für ihn angeeignet wurde, liegt 
in den focialen Verhältniffen überhaupt, die im Laufe 
der Beit feine Geftaltung und Behandlung bedingten. 
Man war feit dem eigentlichen Werden des Romans 
nie unbefangen genug, und ging Daher nach beiden 
Seiten zu weit, fich entweder aus übertriebener Des 
cenz zu fern Davon haltend oder auch irrthümlich 
mit zu großer Freiheit und Wüdfichtslofigfeit dar⸗ 
ftelend, wie es 3. B. Heinfe in feinen Romanen, 
namentlich im Arbinghello und noch mehr in der Hil⸗ 
degard von Hohenthal, wo die Nothwendigkeit nur 
eine ſehr untergeordnete ift, gethan. Im Decame- 
ton, in den Novellen de8 Bandello, im Wilhelm 
Meifter wird das gefchlechtlich Sinnlihe Niemanden 
beleidigen, der fich geiftig gefund erhielt; felbft im 
Tom Jones kann e8 nicht einmal der Fall feyn, ſo—⸗ 
bald man die Abficht des Verfaſſers nicht aus Den 
Augen verliert. Bei folchen Darftelungen liegt das 
Unftttliche nicht in Diefen, fondern in der Sache felbit. 
Ueber Die Handlungen mag die Moral mit vollem 
Rechte ftreng urtheilen, wie e8 der Dichter am Ende 
felber thut, aber die natürliche Darftellung, fobald 
das Einflechten folcher Handlungen in den Gang der 
Begebenheiten fich nothwendig macht, Darf dem Dich» 
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ter eben fo wenig verargt und getadelt werben, wie 
in ähnlichen Fällen dem Hiftorifer ,; man würde font 
der Poefte Die geiftige Freiheit rauben und ihr ins 
nerſtes Wefen Dadurch zerftören. Daß die Daritel: 
lung die Harmonie des Kunftwerfes nicht aufheben 
dürfe, verftcht fich aus den ewigen Grundgefegen ber 
Poeſie von ſelbſt; hat der Dichter oder der Künftler 
dies ftreng im Auge, fo wird er auch nie Maaß und 
Biel überfchreiten und ein feines Gemüth auch nie 
verlegen und beleidigen, felbft wenn er noch fo fehr 
feigern muß. Wer wird dem Juvenal die Scilde- 
rung der Meflalina übel nehmen und Doch kann wohl 
nicht Jeicht etwas Stärferes gefunden werden. 
Hätte man das Gefchlechtlich » Sinnliche in Die 
Poefie und namentlich in den Woman von jeher 
nur aus innerer Nothwendigkeit hineingezogen und 
dafielbe mit unverdorbenen Sinnen hingenommen, 
fo wäre die ganze, leider fehr beträchtliche Branche 
ber Iaseiven Romane fohwerlich je mit folcher Vor— 
liebe cultivirt worden, denn e8 hätte ihnen fowohl 
ber Reiz bes Angewöhnlichen, wie ber des Raf— 
finements gefehlt. Urſprünglich war es die Sa— 
tyre, welche fie einführte. Die Verderbtheit Der ges 
ſellſchaftlichen Buftände, mit denen fie fi) beichäf- 
tigte, machte bis in das Kleinite genaue und aus— 
führliche Schilderungen nothwendig, wie fie bei allen 
guten Satyrikern ohne Ausnahme vorfommen. Die 
Verderbtheit aber, die noch größer ift, als alle von 
ihr gemachten Schilderungen, fand Behagen daran, 
und jo entftanden Darftellungen diefer Art, bald um 
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ihrer felbft willen, ja einzelne Satyriker, wie z. B. 
ber Aretin, fuchten Beides zu vereinigen. Auf Diefe 
Weiſe bemächtigte fich auch zuerit und ganz vorzüge 
lich der Roman im achtzehnten Jahrhundert derſel⸗ 
ben, wo bie raffinirtefte Sittenlofigfeit Vergnügen 
an dem ihr vorgehaltenen Spiegel fand. Einzelne 
Darftellungen gemeinfter Wolluft, zum Theile aus fal« 
ſchem Berftändniffe des Alterthums dieſem nachge— 
ahmt, wie z. B. die fotadifchen Dialogen Des Cho— 
rier *), oder Die zu den Bildern des Giulio Romano 
gedichteten Sonette **), in welchen ſchon unnatürli= 
ches Naffinement der Molluft gefchildert wird, finden 
fich bereits früher, eben fo wie unfittliche für den ges 
meinen Plebs gefchriebene derartige Bücher, wie 3. B. 
der bekannte in Holland zuerit erfchienene Roman La 
fille mal gardee ***), aber Die eleganteren, für Die da— 
malige gute Gefellfchaft gefchriebenen lasciven Gemälde 
kommen erft um Diefe Beit vor. Sie wurden Durch 


*) Diefe bald dem Meurfius, bald der Aloyfia Sis 
gaea, bald 3. van Weltern zugefchriebenen Satyrae sota- 
dicae oder Elegantiae latini sermonis rühren von Wis 
eolas Chorier, Parlamentsadvocaten zu Grenoble, ber. 
S. Niceron Memoires T. XXXVI p. 24. Menckenii 
Obs. de auctore Aloysiae Sigaeae in Miscell. Lips. 
vov. T. IX p. 324. — 63 eriftiren unzählige Aus: 
gaben und Heberfegungen dieſes Buchs. 

**) Bekanntlich vom Aretin und häufig den Beich- 
nungen des ©. Romano beigegeben. 

***) Amsterdam 1683. 1 Bd. in 12. 


den Yamilienroman, der ſich mit den Eleinbürgerlis 
hen Intereflen der Gegenwart vorzugsweife befchäf- 
tigte, veranlaßt. Man fchilderte Die Sitten der Beit 
im Detail und behandelte dieſe Seite in Frankreich 
mit befonderer Vorliebe. Woher das Fam, das habe 
ih ſchon oben angedeutet und es wird dem Fein 
Räthſel bleiben, der den Gang forialer und geiftiger 
Bildung in diefem Lande befonders und an den euro» 
päifchen Höfen im Allgemeinen nur halbwege Eennt. 

Man bat diefe Romane in zwei Klaffen einzu— 
theilen; in ſolche namlich, Die bei der Schilderung 
bes damaligen Lebens diefe Dinge zwar nebenbei, 
aber Doch frei und ausführlich behandeln, und in 
ſolche, welche nur Scenen ber Unfittlichfeit bis zur 
grelliten Farbenmiſchung, um der Unſittlichkeit felbft 
willen, darſtellen. Dft läuft hier Beides fo in einan« 
der, daß es ſchwer wird, die Unterfoheidung zu beftim« 
men, wie 3. B. in Felicia ou mes Fredaines und der 
Fortfegung Diefes Buches, Monrose ou le Libertin 
par fatalite*), oder in dem Ma conversion betitelten 


*) Da die Bibliographie fih um Diefe Gattung noch 
faſt gar nicht bekümmert bat, obgleich bier viel zu ord⸗ 
nen ift, denn ein und dafjelbe Buch kommt oft mit ganz 
verfchiebenen Titeln vor, fo halte ih es um fo mehr 
für Pflicht, die von mir benusten Ausgaben .eben fo ge- 
nau anzuzeigen, wie ich es bisher bei allen von mir 
angezogenen Büchern gethan. — Felicia ou mes Fre- 
daines. Amsterdam 1786. 2 Thle. in 12. London 
ohne Jahreszahl (Edition Cazin) mit Kupfern. 4 Thle. 


Romane, welcher Briefe einer Hetäre enthält, die 
nachher, nachdem fie alle Stufen ihres fauberen Ge- 
werbes befchritten hat, einen reichen englifchen Lord 
bheirathet und eine tugendhafte Frau wird *). Für 
die nähere Kenntniß der franzöſiſchen Gefelfchaft, 
der Intriguen, des Gefchmades und ihrer Moden, 
ihrer Intereffen u. f. w. find diefe Bücher höchſt 
wichtig, benn fie hatten nicht niedrige Lohnfchriftitel- 
Ier, fondern Männer aus den höchften Ständen zu 
Berfaflern, wie 3. B. den berühmten Grafen- Cay- 
lus, der u. A. ein ganz abfcheuliches Luſtſpiel, Le 
bordel, gefchrieben hat, Diderot, Mirabeau u. ſ. w. **). 


in 12. Monrose ou le Libertin par Fatalite. Lon- 
dres 1788. 4 Bochen. in 12. mit Kupfern. Der Vers 
faffer von beiden ijt nad) Einigen Andrea de Nerciat, 
geboren zu Dijon, geitorben 1800 zu Neapel, nad 
Anderen foll Felicia von dem befannten Minifter Ca— 
lonne herrühren und Andrea nebſt noch einigen anderen 
erotifhen Schriften nur den Monrofe gejchrieben haben, 
was allerdings glaubwürdig erfheint, wenn man beide 
Romane mit einander vergleiht, denn Styl und Dars 
ftellung jind ſehr verfchieden. | 
*) Auch unter dem Titel: Lettres de Julie & Eu- 
lalie ou Tableau du Libertinage de Paris. Londres 
1784. in 8. oder Correspondance d’Eulalie. 2 Bochen. 
in 12, Londres 1785. — Dies Buch fommt fehr haus 
fig in verfhiedenen Auflagen mit und ohne Kupfer vor. 
**) Siehe die Anmerkung zu Felicia auf der vori» 
gen Seite. 


331 


Es gehörte nicht allein zum guten Tone, dergleichen 
zu fchreiben — man wollte fogar ſpäter nicht allein 
willen, Daß in der Baftille felbit eine heimliche Dru⸗ 
Kerei war, wo bergleichen durch Die Preffe verviels 
fältigt wurde und daß die Polizei Handel damit 
trieb *) , fondern man hielt e8 auch im vollen Ernite 
für moraliſch, Die Werderbtheit mit den brennendften 
Farben darzuftellen. — Mirabeau, der im Kerker 
zu Bincennes ein folches Buch, Ma conversion ou 
le Libertin de qualite, verfaßte, das mit aller Gluth 
feiner reichen Phantaſie gefchrieben ift, aber auch Die. 
taffinirteften Details gefchlechtlicher Ausfchweifungen 
enthält und zu den abfcheulichiten gehört, entblödet 
fh nicht, feiner Sophie, Die troß ihrer Verirrung 
eine fehr reine Frau war, Folgendes darüber mitzu— 
theilen: Ce que je ne t’envoie pas, c’est un roman 
tout à fait fou que je fais, et intituld ma Conversion. 
Le premier alinea te donnera une idee du sujet et 
tapprendra en meme temps quelle fidelit je te pre 
pare: „Jusqu' ici, mon ami, jai et6 un vaurien; jai 
couru les beautes, jai fait le difficile; à present, la 
vertu rentre dans mon coeur: je ne veux plus... .. 
que pour de lrargent; je vais m’afficher etalon jure 
des femmes sur le retour et je leur apprendrai à 
juer ..... à tant par mois.“ — Tu ne saurais 
eroire combien ce cadre qui ne semble rien, amene 
de portraits et de contrastes plaisans; toutes les sor- 





*) gl. Manuel, La Police de Paris devoilee. Pa- 
ris An II. T. I. S. 23 fgbe. 
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tes de femmes, tous les etats y passent tour à tour; 
idee en est folle, mais les details en sont charmans, 
et je te le lirai quelque jour au risque de me faire 
arracher les yeux. Jai deja passe en revue la finan- 
ciere, la prude, la devote, la prösidente, la nego- 
ciante, les femmes de cour, la vieillesse.. J’en suis 
‘ aux filles; c’est une bonne charge et un vrai livre de 
Morale*). Dazu Fam nun noch die Mode des Phi- 
Iofophirens; gerade bei Dingen diefer Art ſuchte man 
fich Durch ein fcheinbar philofophifches Naifonnement _ 
nicht allein vor Vorwürfen, die Das nie ganz zu 
unterdrüdende moralifche Gefühl machen mußte, zu 
decken, fondern dieſen raffinirten Eynismus als etwas 
Erlaubtes und felbft in der Drdnung der Dinge Noth— 
wendiges fyitematifch feftzuftellen.. So, um nur Eins 
anzuführen von Vielen, findet fich in der berüchtig- 
ten und viel gelejenen (denn fie ift in wenigitens 
zehn verfchiedenen Ausgaben vervielfältigt worden) 
Therese philosophe **), welche von einigen Literaten 
fogar Voltaire zugefchrieben wird, neben den gemein 
ſten Scenen thierifcher Wolluft, neben der Gefchichte 
einer ganz gemeinen Hetäre, das ausführlichite Rai— 


*) Oeuvres choisies de Mirabeau. Paris 1820. 
T. II. p. 305. 

++) Von dieſem abfcheulichen Buche eriftiren ebenfalls 
fehr viele Ausgaben, z. B. à la Haye o. 3. 2 Bde. 
in 8. mit Kupfern in Queerfolio. Constantinople 17000. 
1 Bd. in 12. mit Kupfern. — Londres o. J. mit 
fehr ſchön gearbeiteten Kupfern u. f. w. 





fonnement über bie wichtigiten nnd erhabenften Ge» 
genftände Des menfchlichen Nachdenfens. — Und Doch, 
fo entfeßlich aud) eine verdorbene Phantaſie hier wu⸗ 
cherte, die Wirklichkeit bot noch ſchlimmere Erſchei—⸗ 
nungen dar. 


Ihren Eulminationspunct erreichten dieſe Bücher 
in den fcheußlichen Arbeiten des abfcheulichen Mars 
quis de Sade, namentlich) in jeiner Justine ou les 
Malheurs de la vertu und Juliette ou le bonheur du 
vice. Gräßlicheres und Gottesläfterlicheres hat wohl 
nie ein menfchliches Hirn erfonnen. Der Grundges 
danke iſt der, daß es entweder Feinen Gott gebe, 
oder daß diefer fich wenigitens nicht um Die Men- 
[hen Fümmere, font würde die Tugend nicht hienie- 
den fo viel leiden, das Laſter nicht jo triumphiren. 
Juftine fucht tugendhaft zu bleiben, erbuldet aber 
die gräßlichiten und unnatürlichiten Schändungen 
ihres Körpers und die furchtbarften Martern; Jus 
liette, ihre Schweiter, aus den abfcheulichiten Ver⸗ 
beehen zufammengefett, Eommt Dagegen zu Ehre und 
Keichthum, ungeftraft das Schändlichite begehend: 
Eine Scene fcheußlicher als die andere, voll practis 
fher Anweifungen zu Päberaftie, Inceft, Sodomie, 
Zorturen zur Steigerung der: Wolluft u. ſ. w. folgt 
ih in dem Werke, das zehn dicke Bändchen bildet 
und zur ewigen Schande der. Menfchheit wiederholt 
aufgelegt worden if. Alles ift widernatürlich in 
diefem Buche, und es wird unmöglich, ohne den größ⸗ 
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ten phyfiichen Edel nur einige Seiten davon hinter 
einander weg zu leſen *). 


*) Donatien Alpbonje Francois, Marquis de Sabe, 
ward am 2. Juni 1740 zu Paris geboren, erhielt eine 
ſehr fchlehte Erziehung, trat dann als Offizier in das 
Regiment des Königs und machte den fiebenjährigen 
Krieg mit. Nach feiner Rückkehr vermählte er fih mit 
Madlle de Montreuil und wurde, als fein Vater ftarb, 
deſſen Nachfolger in dem Amte eines Lieutenant - gene- 
ral de la Bresse. Er brachte jedoch die meiſte Beit in 
Paris zu, wo er fih zu den berüchtigteften Wüftlingen 
gefellte und erregte Auffehen durch feine ffandalöfen 
Streihe, vorzüglich dadurch, daß er die Genofjinnen 
feiner Ausfhweifungen fcheußlih mißhandelte. - Eine 
1766 deshalb gegen ihn erhobene Anflage ward nieders 
geihlagen, eine zweite, 1772, 309 ihm ein Todesurtheil 
zu, von dem er fich jedoch durch die Klucht nach Stas 
lien rettete. Als er zurüdfehrte, ward jener Richter: 
ſpruch zwar cafjirt, er felbft aber buch eine Lettre de 
eachet eingefperrt, und fpäter, nah misglüdten Ders 
juche der Fluht, 1784 in die Baftille geſteckt. Hier 
ſchrieb er jene fcheußlihen Bücher, die feinen Namen 
an ben Pranger geheftet haben. Im Jahre 1790 durch 
ein Decret der Assemblee constituante zugleih mit dem 
übrigen Stantögefangenen frei gefprodhen, fümmerte er 
fih gar nicht um die Revolution, fondern fegte fein 
früheres Leben fort. Cine neue abjcheulihe Schrift zog 
ihm auf polizeilihem Wege eine zweite Werhaftung zu. 
Anfangs nah) Ste Pelagie, ward er fpäter nad dem 
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Diefe Literatur ift fo bedeutend, daß ein voll 
ſtandiger Catalog mehr als taufend Nummern zählen 


Hospice von Charenton gebraht und nicht wieder frei 
gelajien. Napoleon befahl, ganz zu ignorisen, daß er 
nod lebe. Er ftarb dafelbit am 21. December 1814; 
Außer jenen beiden. verrufenen Romanen bat er nod 
Mehreres gefchrieben, wie z. B. Aline et Varcourt ou 
le roman philosophique; Les crimes de l’amour ou 
le delire des passions; la Marquise de Ganges; les 
malheurs du libertinage, ein Drama in drei Aeten u. ſ. w. 
Diefe Arbeiten find jedoch Höchft mittelmäßig. Suftine 
erihien zuerft unter dem Zitel: Justine ou les Mal- 
heurs de la Vertu. 2 Boden. 3. Aufl. Philadelphie 
(Paris) 1794. Später vermehrt und fortgefegt: La 
nouvelle Justine, ou les malheurs de la vertu, suivie 
de V’histoire de Juliette, sa soeur. 9 dide Banden 
in 12, mit Kupfern. Rome o. 3. Der Berkauf die 
fer Romane ift in Frankreich felbft bei fchwerer Strafe 
unterfagt. Ein Buchhändler machte Daher die Specu⸗ 
tion, ein ganz unfchuldiges Buch mit jenem Titel und 
der Morrede de Sade’3 anszuftatten und lüſterne Käus 
fer damit zu betrügen, wurde aber ebenfalls ftreng da⸗ 
für beftraft. — Suftine und Juliette find beide fo raf⸗ 
finirt, unnatürlih und mwidernatürlih, daß fie an den 
Wahnſinn grenzen. Für eine ſolche krankhafte Eralta- 
tion zeugten aud feine hinterlaffenen Papiere. S. Bio- 
graphie Universelle. rt. de Sade. — _ Biographie 
universelle des Contemporains. Paris 1834. :Supple- 


würde. In neueſter Zeit iſt jedoch nicht viel der— 
gleichen mehr erſchienen; das Meiſte datirt aus den 
mittleren Decennien des vorigen Jahrhunderts, auch 
hat man ſich ſeit Louis Philipp's Regierung es eifrig 
angelegen ſeyn laſſen, dergleichen Schriften zu unter- 
drüden. Ganz wird das jedod) nie gelingen, da e8 
nun noch mehr Sache merkantilifher Sperulation 
geworden iſt und fich dem herrichenden Geſchmacke 
in der inneren, wie äußeren Ausftattung anfchließt. 
So ift eins der neueften, Gamalio ou deux nuits 
d’exees, ganz in Balzar’s Art und Weiſe ges 
fchrieben und bezieht fi) ausdrücklich auf deſſen peau 
de chagrin *). 

Ganz überfchlagen durften diefe Grfdeinungen 
nicht werden. So fehr fie auch der Menfchheit zur 
Schmach gereihen, fol fie Doc der Hiftorifer nicht 
übergehen. Was hier davon gefagt ift, wird Hin» 
reichend jeyn, um einen Begriff der gröbiten Aus—⸗ 
artungen zu geben. Sch Eehre nun ausführlich zu 
der erfteren Gattung zurüd, welche weit wichtiger 
für. die Gefchichte des Romans ift, da fie fich gänz- 
lich als Ausdruck des damaligen forialen Lebens in 








ment, Art. de Sade. — Revue retrospective. Paris 
1833. Bd. I. Heft 5. J 

*) Nicht gedruckt, fondern nur lithographirt erfchie- 
nen, als Beilage zu obfevenen Bildern, mit denen übers 
haupt, trotz der Wachſamkeit der Polizei, jegt noch in 
Sranfreih heimlich ein fehr ausgebreiteter 2 Zieh ges 
trieben wird. | 
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Frankreich geltend macht, zu jenen Nomanen näm⸗ 
ih, welche, indem fie Die ſociale Werderbtheit ſchil— 
dern, theils muthwillig, theils wohlgefällig lascive 
Srenen ald Hauptmomente zur Entwicdelung der Bes 
gebenheiten und Charactere Daritellen. Sie waren 
noch gefährlicher als jene, denn die Polizei verfolgte 
fie nicht und ihre feineres Gift wirkte nachhaltiger. 
Claude Prosper Jolyot de Grebillon ift als der 
Erfte zu betrachten, welcher Dinge diefer Art mit ent» 
fhiedener Abſicht in die franzöfifche Romanliteratur 
einführte. Er war ein Sohn Des gefeierten drama 
tiſchen Dichters gleichen Namens, ward am 12. Fes 
bruar 1707 zu-Paris geboren und ftarb dafelbft als 
Privatmarnn am 12. April 1777. Schon früh trat 
er mit feinen Romanen auf und erwarb fid) großen 
Beifall. Seine Keiftungen auf Diefem Gebiete find 
in zwei fehr verfchiedene Klaffen zu theilen; Die eine 
umfaßt die Familienromane, in welchen er fich Die 
Engländer zum Borbilde nahm, Die andere Dagegen 
feine — und frivolen Erzählungen, in denen er 
mit großer Feinheit der Beobachtung, aber mit nicht 
geringerer Frechheit, obwohl ſtets in äußerer De— 
cenz den faulen Zuſtand der damaligen Geſellſchaft 
theil8 direct , theils im Gewande von Mährchen fchil« 
dert, in denen viele Anfpielungen für unfere Beit 
durhaus unverftändlich geworden find, da fie fich 
auf Facta des damaligen Thun und Treibens der 
gebildeten Stände, namentlich in Paris, beziehen. 
Seine Chararterzeichnung ift vortrefflih; die Erfin— 
dung der Situationen wäre es eben fo, hätte er fie 
2 
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nicht Darauf angelegt, die Sinnlichkeit fo Tüftern 
wie möglich zu machen und ihr auf alle Weife zu 
fchmeicheln. Hinter Allem ſteckt allerdings ein gro— 
fer Schal, der mit ſcharfem Blicke Die mannichfachen 
Lafter und Verierungen fah, welche im Inneren der 
Gefellichaft arbeiteten und giftig unter fich fraßen, 
aber ein faunifches Wohlbehagen an den bunten Bla— 
Sen fand, die diefe auf die Oberfläche trieben und 
durch lascive Darftellung, wie duch ein Prisma 
die Strahlenbrehung und den Farbenglanz noch zu 
fteigern fuchte. Für die Kenntniß Der Sittenge⸗ 
ſchichte ſind ſeine Romane daher von großer Wich— 
tigkeit, beſonders diejenigen, welche in der Wirklich⸗ 
keit ſpielen, denn man erhält durch dieſelben erſt 
einen vollkommenen Begriff, (wie ihn die Memoiren, 
da dieſe nie ſo in das Einzelne gehen, keinesweges zu 
geben vermögen), von der Fadheit des geſellſchaft— 
lichen Umganges, dem Wohlgefallen an Ieeren, nich— 
tigen Dingen, der ftudirten Genußfucht und der eles 
ganten, fpielerifchen Freigeifterei, welche feit ber 
Regentſchaft ducchgängig unter den höheren Ständen 
herrfchten und die übrigen Klaffen mehr oder weni 
ger infieieten. In diefer Hinfiht iſt befonders auf 
La Nuit et le Moment und le Hasard du coin du feu 
aufmerffan zu machen, beide feine Miniaturbilder 
mit der fauberften Ausführung und faſt ganz ver 
gefien. Mehr im Andenken hielten fich L’Ecumeoire, 
Ah quel conte! und Le Sopha, unzählige Mal auf 
gelegt und auch in das Deutfche überfegt. Sein ber 
ftes und unfchädlichftes Buch), Les Egaremens du 
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eveur et de l’esprit, blieb unvollendet; hier find tiefe 
Blicke in das menfchliche Herz, eine fehr gewandte 
Sharacterzeihnung und treiflihe Ausführung zu lo— 
ben. Trotz der abfichtlichen Eleganz feines Styls ift 
diefer jedoch häufig verworren und gefchraubt. Das 
Schlimmſte an ihm ift, daß dieſe verberbliche Gat— 
kung duch ihn Mode wurde und eine Fluth frivoler 
Romane hinter fich herzog, welche nur gefchrieben 
wurden, um die gemeine Sinnlichkeit zu reizen, Die, 
abgeftumpft und entnervt wie fie war, freilich der 
ſtimulirenden Mittel bedurfte. Die meiften finden 
fh in dee Sammlung der Eleinen eleganten Ausga— 
ben, welche der Buchhändler Gazin in Rheims um 
1770 veranftaltete und die ſich um ihrer fauberen Aus— 
ſtattung und ihrer Wohlfeilgeit willen, einer außer: 
ordentlichen Verbreitung erfreuten und noch immer 
im Buchhandel zu haben find *). 


— 





*) Oeuyres de M. C. P. J. de Crebillon. Lon- 
dres 1777. 7 Bdchen. in 12. — Einzeln erfhienen 
weit früher: Le Sylphe. Paris 1730. in 12. — 
Lettres de la marquise de *** au comte de R***. 
Paris 1732. 2 Bde. in 12. — Tanzai et Neadarne 
(zuerft u, d. T. !’Ecumoire, Paris 1734; 2 Bdchn. in 12.), 
Paris 1756. 2 Bdchen. in 18. (zog dem Verfaſſer Ein- 
ſperrung in Vincennes zu). — Le Sopha, Paris 1743. 
2Bdchen. in 12. — Atalzaide, Paris 1736. 1 Bdchen. 
in 12, — Les Amours de Zeo-Kinizal, roi des Co- 
ſirans (Anagramm für Louis XV, roi des Frangais), 
Paris 1746. in 8. — Ah quel conte, Paris 1751. 

22 * 
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Weit derber und eynifcher, aber auch weit ges 

- nialer und ehrlicher, im Dunkeln Gefühle Des guten 
Rechtes der Sittlichfeit, ging ein anderer Autor zu 
Werke, welcher, obwohl er diefelben Gegenftände 
behandelt, doch in feinem Wefen, wie in feinen Schrif— 
ten einen entfchiedenen Gegenfaß zu jenen elegant- 
frivolen Autoren, Die er felbit Die vers luisans der 
Riteratur nennt, bildet. Er hieß Nicolas Edme Re— 
ftif (Netif) de Ina Bretonne, (geboren ant 22. Novem⸗ 
ber 1734, geftorben im Februar 1806). Um feine 
Schriften beffer würdigen zu Fönnen, muß man Das 
wilde und jtürmifche Leben diefes merfwürdigen Mans 
nes, eines der fruchtbarften Schriftiteller aller Zei— 
ten, näher Fennen. Seine Eltern waren ehrliche 


— 


4 Bdchen. in 12. — La Nuit et le Moment, Paris 


1755. in 12. — Le Hasard du coin du feu, Paris 
1763. in 12. — Lettres de la Duchesse de ** au 


due de**, Paris 1768. 2 Boden. in 12. — Les 
henreux orphelins. Histoire imitee de l’Anglais, Pa- 

ris 1754. und Les Egaremens du coeur et de l’esprit, 
Paris 1726. in 12, find die beiden einzigen Decenten 
Bücher, die er gejchrieben hat. Ob die ihm beigelegten 
Lettres de Madame de Pompadour wirflihd von ihm 

herrühren, ift noch nicht ganz ausgemacht, ine deutfche 

Ueberfegung von Tanzai et Neadarne und Ah quel conte 

erfhien unter dem Titel: Crebillons d. 3. vorzüglichite 

Werke, aus dem Franzöfifhen von W. C. S. Mylius, 
Berlin 1782— 86. 3 Thle. in 8 — gl. Grinim, 

Correspondance T. I. p. 446 fgde. 
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Landleute in Sacy bei Aurerre. Da er als Knabe 
ſchwächlich war, aber einen lebhaften Geijt verrieth, 
jo nahm fi) ein älterer Bruder, der dem geiftlichen 
Stande angehörte, feiner an und unterrichtete ihn 
in der Inteinifchen und franzöfifchen Grammatik, 
Seine Fortfchritte waren überrafchend, und fchon 
in feinem zehnten Jahre ſchrieb er Eleine Erzählun— 
gen, die man Feinesweges mislungen nennen Fonnte. 
Er Fam nun als Lehrling in ‚eine Druderei, ward 
aber hier weggejagt, da fein frühreifes und heftiges 
Zemperament ihn zu tollen und fchlimmen Streichen 
bingeriffen hatte. Seine Eltern ſahen ſich genöthiat, 
ihn fortzufchiefen; er führte darauf längere Zeit ein 
wahres Bagabundenleben, geriet) in das graßlichite 
Elend und der Stempel der Gemeinheit drückte fich 
ihm, durch Die niedrigften Verbindungen, fo unaus— 
löfchlih auf, daß felbft feine beften Schriften Spu— 
ven Davon zeigen. Endlich ermannte er fi, trat 
wieder ala Gehülfe in eine Druderei und benußte 
feine Stellung, um eigene Schriften heraus zu geben. 
Seine Romane machten Glück; er widmete fich ganz 
diefem Berufe und fignalifirte fich als einen der ent« 
ſchiedenſten Verehrer Zean Jacques Rouſſeau's (ob» 
wohl er gegen deffen Emile auftrat), fo daß man ihm 
den Spottnamen Le Rousseau du ruisseau beilegte. 
In feinen Schriften‘, welche über 200 Bände betra- 
gen, beobachtete er weder Maaß noch Biel, fchilderte 
Alles mit den grelliten Farben, das Meifte aus eig— 
ner Erfahrung und-entblödete fich nicht, feine näch— 
ten Angehörigen, Weib und Tochter, ja ſich ſelbſt 
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an den Pranger zu ftelen, um der Menfchheit Durd) 
rücfichtslofe Schilderung des Lafters, wie er fi 
ſelbſt ausdrückte, zu nüsen. Die Revolution begrüßte 
er Daher mit großem Intereffe und rühmte fich, fie 
durch feine Bücher vorbereitet zu haben. Als er jedod) 
Durch zwei Bankerotte die Früchte feiner Erfparniffe 
verlor und zahlreiche Nachdrüde ihm fein Einkom— 
men fo fchmälerten, daß er wieder Buchdruder wer» 
den mußte, urtheilte er minder günjtig von der neuen 
Drdnung der Dinge. Gegen das Ende feines Lebens 
erhielt er ein Eleines Amt und ftarb dann, arm und 
vergeffen, im zweiundfiebenzigften Jahre feines Alters 
in Paris *). Ä | 

Seine Romane zerfallen in zwei Klaſſen; in 
ſolche, in denen er fich bemüht, das wirkliche Leben 
‚ zu fchildern mit feinen guten, wie mit feinen böfen 
Seiten, wie er es felbft gefehen, und in folche, in wel— 
hen es ihm allein um feandalöfe und unfittliche Dar- 


*) ©, Histoire des Campagnes de Marie, ou Epi- 
sode de la vie d’une jolie femme; Paris 1811. 3 Bde. 
in 12., ein nachgelaffenes Werk Ketif?3, herausgegeben 
von Cubieres Palmezeaux, feinem großen Verehrer, 
ber ein ganzes Bändchen der Biographie deifelben wid— 
met. — Mol. ferner: Monsieur Nicolas ou le coeur 
humain devoile. 16 vol. in 12. Paris 1796— 97, eine 
Art Autobiographie Rètif's. — Biographie Univer- 
selle des Contemporains. Paris 1834. IV., 1086, wo 
fh ein ſehr vollſtändiges Verzeichniß feiner Schriften 
findet. — 


343 


ſtellungen zu thun ift, um Auffehen zu erregen und 
Käufer: anzulocken. Bu den letteren gehören La 
femme infidele *) (die Gefchichte feiner eigenen Frau, 
eines abfcheulichen Weibes, Das fpäter von feinem 
Schwiegerfohne ermordet wurde), Les Nuits de Pa- 
ris**), geiftlofe und jfandalöfe, obwohl auf Wahr- 
heit gegründete- Gefchichten; Les Filles du Palais- 
Royal ***); La semaine nocturne ****), infame Pro— 
ducte infamer Speculation u. ſ. w. Es genüge, fie 
hier zu nennen. — Unter den erfteren zeichnen ſich 
dagegen aus: Le pied de Fancheite 7); Lavie de mon 
pere++); Le paysan et le paysanne pervertie +77): 
Les Contemporaines +++) u. |. w. Faſt in allen 


*) Paris 1788. 4 vol. in 12. 

**) Les Nuits de Paris ou le Speetateur moderne. 
Paris 1788 — 91. 15 vol. in 12. 

x5**) Paris 1789. 2 Boden. in 12. 

****) Ebendaſ. 1 Bdchen. im 12, 

+) Le pied de Fanchette ou l’orpheline francaise. 
Paris 1768. 3 vol. in 12. 

++) Paris 1778. 2 Böden. in 12. 

+++) Le paysan perverti ou les dangers de la ville. 
Paris 1776. 4 Bdchen. in 12. La paysanne perver- 
tie. Ebendaſ. 1776. 4 Boden. in 12. Deutſch von 
Menke. Gera 1789. 2 Bde. in 8. und von F. 2. W. 
Meyer. Riga 1785. — Ein Auszug findet. ſich bet 
Reihard a. a. O. Bd. 10 u. 12. 

+44) Les Contemporaines ou Aventures des plus 
jolies femmes de l’äge present. Paris 1780 fgbe. 42 
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offenbart fih Mangel an Geſchmack, Erziehung und 
Ruhe, Plattheit des Styls, Uebertreibung, eynifche 
Derbheit, Oberflächlichkeit, Unklarheit und Gefucht- 
heit; Dagegen findet man auch überall eine feltene 
Kenntniß der unteren Stände, treffende Wahrheit, 
ſcharfe Beobachtung, ſehr glückliche Schilderungen, 
natürliche Auffaſſung, große Lebendigkeit, gewandte 
Characterzeichnuung, Gluth des Gefühls, Unmittel- 
barkeit der Production, eine ſehr reiche Einbildungs⸗ 
kraft und neben vielen verworrenen und ſchielenden 
auch ſehr viele gute und überraſchende Gedanken. 
Bei größerer Bildung und feinerem Gefühle hätte 
biefer mit fo glüdlichen Naturanlagen ausgeftattete 
Mann ein vorzüglicher Schriftfteller werben können. 
Jetzt ift er nur eine fehr intereffante, pſycholo⸗ 
giſche Erfcheinung, wie fie allein Frankreich im acht» 
zehnten Jahrhunderte hervorbringen Fonnte und in 
diefer Hinficht höchit beachtenswerth. Die bodenloſe 
Verderbtheit und Zerriſſenheit ſeiner Zeit, die ſich 
über Alles erſtreckte, begeiſterte ihn, ſeiner Feder 
die ſeltene Kraft, ſeinen Schriften ein ungewöhnli⸗ 
ches und reiches Leben einflößend. Die Sonne, an 
der ſein Geiſt reifte, war die unerhörteſte Gemein 
heit, dennoch wollte er, ein ausgebrannter Vulkan 





Bdchen. in 12. Deutſch (jedoch nur 11 Bde. in 8.) 
von C. W. S. Mylius. Berlin 1781 — 85. Les nou- 
velles Contemporaines. Paris 1802. 2 Bde. in 12., 
nebſt mehreren Fortſetzungen, wie l’Annee des Dames 
nationales, les Provinciales u. f. w. 
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bes Lafters und der wildeiten Leidenfchaften, in wel⸗ 
chem noch heimlich zeritörendes Feuer fortglimmte, 
auf feine Weile der Vorkämpfer für die Sittlichkeit 
feyn, die Doch, troß dem, daß fie fo unerhört mit 
Füßen getreten wurde, unabläffig mahnend an alle 
Thüren und an alle Herzen Elopfte. — Gemiß ein 
merfwürdiges Phänomen. 

Sein gelefenfter Woman Le paysan perverti, ans» 
fangs allein erfchienen, fpäter mit Der Paysanne per- 
vertie von ihm in Eins verfchmolzen, fchildert mit 
den brennenditen Farben, wie Bruder und Schweiter 
aus dem Bauernitande, Beide anfänglich unverdor- 
ben, aber lebhaften Temperamentes, zuerjt in einer 
Heinen Stadt, dann in Paris fo gänzlich entarten, 
daß fie zu dem Abſchaume der Menfchheit herabfin- 
fen. Das Ganze ift eigentlich nur eine Reihe von 
Iofe mit einander verbundenen Srenen, zu Denen Die 
feineren Uebergänge fehlen, Die aber, mit kecken und 
raſchen Bügen gezeichnet, ein fehr lebendiges Bild 
geben. Das Buch ift, wie die Richardſon'ſchen Ro— 
mane, Die auch hier als Vorbild dienten, in Briefen 
gefchrieben und troß dem ungleichen Styl mit großer 
Wahrheit der Auffaſſung ducchgeführt. Die Cha 
ractere find gut entwicelt, und man fieht dem Gan« 
zen überall an, Daß es aus dem wirklichen Leben ge» 
ihöpft fey. Einzelne Partieen, wie z. B. die Sce— 
nen mit Manon oder die Schilderungen des Lebens , 
und der Sitten auf Dem platten Lande, verdienen Dad 
größte Lob. In dem Ganzen Herrfcht aber ein fol- 
her Eynismus vor, daß Die Poeſie durchaus alles 
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Hecht Daran verliert und es aufhört, ein Kunitwerf 
zu feyn. Der Lefer fühlt die tiefe Wahrheit und 
muß das Buch fchaudernd weglegen. Diefer Roman 
machte weit mehr Auffehen im Auslande, als in 
Frankreich felbft, wo ihn die Kritiker und Feineswe- 
ges mit Unrecht vorncehm ignorirten, Denn Werke 
dDiefer Art, obwohl fie lebhaft für die glänzenden nas 
türlichen Fähigkeiten des Verfaſſers zeugten, muß 
ten, wenn fie feiten Fuß gewannen, allen feineren 
Geſchmack, alles Gefühl für geiftige Schönheit, allen 
Adel der Empfindung und alle Würde der Literatur 
total zeritören. Wer daran Gefallen finden Fann, 
gleicht einem Menfchen, der die Schönheit körperli— 
her Formen in einer Heilanftalt für fyphilitifche 
Kranke ftudiren will. — Trotz dem, daß Ketif Das 
Lafter mit fo Fräftigen und widrigen Pinfeljtrichen 
zeichnet, blickt Doch ein gewiſſes Wohlbehagen an 
deifen Freuden und Genüflen, Das fich befonders in 
der überaus fleißigen Ausmalung einzelner Situatio- 
nen offenbart, überall durch und macht Die Lecture 
noch widriger. Weil er fo tief im Schmute geſteckt, 
glaubte er fich ausdrücklich berufen, feine Farben 
mit eben dieſem Schmutze zu mifchen und fah nicht 
ein, Daß er gerade durch feinen Cynismus fein Biel 
verfehlte. Wie blind er darin war, das beweiſt eine 
Stelle aus der Vorrede zu feinen Contemporaines, 
welche hier einen Plag finden mag, da fie zugleich 
‚eine Probe feiner Art und Weife giebt. Si, — fagt 
er — la science est respectable, la fausse delicatesse 
ne lest pas. Les Contemporaines sont un ouvrage 
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de medecine morale. Si les details en sont licen- 
cieux, les principes en sont homnätes et le but en 
est utile. Qu’est-ce qu’un romancier? Le peintre des 
moeurs; les moeurs sont corrompues ; devais-je pein- 
dre les moeurs de l’Astree? Reservez, femmes hon- 
netes, reservez votre indignation pour cette indecence 
de societe qui n’est bonne à rien; ‘pour ces équivo- 
ques infämes, pour ces manieres libres, pour ces pro- 
pos libertins qu’on se permet tous les jours avec 
vous et devant vos filles. Mais pour la pretendue in- 
decence qui a un but qui est moral, qui sert & instruire 
et ä corriger, n’en faites pas un crime & l’ecrivain 
qui a le eourage de vous presenter le miroir du vice 
pour vous en faire voir la difformite. — Diefe Eons 
temporaines find eine Sammlung von Erzählungen, 
in welchen er zwar zu Beiten eben jo eynifch, aber 
mit großem Talente und treffender Wahrheit das Les 
ben und die Frauen Der unteren Stände fhildert. 
Hier weiß er jeden Gefchmad zu befriedigen, jedes 
Genre einzuführen und ift abwechfelnd eben fo naiv 
und zart, als er plump und frech feyn Fann. Dem 
Studium der Sittengefichte bieten die zweiundvierzig 
Bände dieſer Sammlung eine reiche Fundgrube Dar 
und mancher Schriftiteler, der um Stoffe verlegen 
ift, würde hier eine reiche Ausbeute finden, Die er 
mit feinem Geſchmacke und Feufcher Darftellung zu 
ganz vortrefflichen Gemälden verarbeiten könnte. 
 Metif’s beftes Werk bleibt la vie de mon père. 
Diefer durchaus fleckenloſe Roman, reich an höchit 
gelungenen Schilderungen der ländlichen Sitten, zar— 
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ten und licbenswürdigen Befchreibungen, naiven und 
reizenden Details, wahren und ftarfen Gefühlen, und 
höchit gelungenen Sharacteren, verdient Der Vergeſ— 
fenheit entriffen zu werden. Es iſt der ſchöne Traum 
einer verlorenen Seele, die im Schlummer die jeli- 
gen Beiten der eriten Unjchuld wieder Durchlebt und 
in jüßen Erinnerungen fchwelgt, das Erwachen zu 
graufenhafter, ſelbſt verfchuldeter Wirklichfeit ver- 
gefiend. 

Es würde zu weit führen, Die anderen Schriften 
Roͤtif's de la Bretonne bier zu bezeichnen. Das 
bier Gefagte wird genügen, ihn zu characterifiren; 
feine Erjcheinung ift um fo intereffanter, als er Der 
Erſte war, in welchem und duch den die Nemeſis 
ſich Bahn brad. 

Ich habe ſchon oben darauf hingedentet, Daß Die 
Sittlichkeit, felbit in den verderbteften Beiten, felbit 
auf das Heftigite unterdrückt, dennoch nie verſtummt 
und unermüdlich ihr gutes Recht geltend macht. Die 
Natur thut daſſelbe; je weiter Der Menfch ſich von 
ihr entfernt, deſto dringender wird fie ſtets und in 
entjcheidenden Momenten zu ihm reden, bis er end- 
lich, tief erfchreeft, auf ihre Stimme hört. Gerade 
während der fchlechteften Periode wurden folche Wort- 
führer laut und der entfchiedene Gegenfaß, den fie 
zu der Wirklichkeit bildeten, machte ihre Lehren noch 
nachdrücklicher. Am Entfchiedenften trat Sean Jae— 
ques Rouſſeau auf, mit dem wir uns fpäter noch zu 
befchäftigen haben; aber, wenn er auch Durch feinen 
tiefen Ernſt und feine Fühne Beredſamkeit Manchen 
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erfchütterte, fo war die Frivolität der Menge doc) 
su groß und fein Wefen Diefer zu gewaltſam, um 
fie zu ihm zu führen. Wer nachhaltig auf fie wir- 
ken wollte, mußte frivol erfcheinen, wie Die Maſſe 
es felbit war, und Durch feinen, witzigen Spott, 
durch elegante Satyre, felbit durch beißenden Muth 
willen erit den platten, harten Boden allnählig 
lockern, um ihn fähig zu machen, beffere Saat auf— 
sunehmen. Dies thaten auch die Geijter, welche 
jene Beit beherrfchten, namentlid) Voltaire in feinen 
Romanen Zadig, Candide, Baboue uw. f. w., Die 
alle einen philofophifchen Fonds haben, aber nur den 
fein Gebildeten ganz verftändlich wurden und Daher 
-Feinen fo großen Einfluß gewannen, wie feine übri— 
gen Schriften, obwohl fie noch jest als Mufter des 
Styls in diefer Gattung gelten: noch mehr aber Dis 
derot, der Vorkfämpfer der Natur, ein Mann voll 
feinen Gefchmades, feltenen Scharflinnes und reicher 
Phantaſie, jedoch oberflächlich und in Die Ertreme ver- 
rannt, wie feine ganze Zeit e8 war, Die er mit gro— 
gem Uebermuthe und kecker, hochfahrender Laune bes 
handelte. Er hat drei größere Romane hinterlaffen: 
Les bijoux indiscrets*), La Religieuse**) und Jac- 


*) Paris 1748. 3 vol. in 12. u. 6. 

**) Paris 1796. 2 vol. in 8. In der dritten Ana: 
gabe. Paris 1799, 2 Bde. in 8. findet fih ein Schluf 
von fremder Hand. Deutfch von 8. F. Cramer, Riga 
1797. (der ſämmtlichen Werfe 2r Th.). 
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ques le Fataliste et son Maitre*), von denen ber 
erftere, ganz im damaligen ſchmutzigen Gejchmade, 
wegen der bejtändigen faden Wiederholungen, Die frech 
und unverfhämt, aber weder pifant noch unterhals- 
tend find, dem Leſer zuleßt die größte Langeweile macht. 
Beſſer, obgleich nicht minder indecent, ift Der Jacques, 
eine Nachahmung der Sterne’fhen Weife, aber der» 
felben weit nachſtehend. Diderot thut, ala wolle er 
die wichtige Frage von der menfchlichen Willensfrei- 
heit behandeln, Alles läuft indeffen ärmlich Darauf 
hinaus, Daß Jacob bei jeder Gelegenheit behauptet, 
was fich auch ereigne, fei fchon im Himmel voraus 
beitimmt und der Menich müſſe es ruhig hinnehmen 
und tragen. Den Inhalt bildet der Umitand, Daß 
Jacob unterweges feinem Herren Die Gefchichte feiner 
Liebe erzählen will, aber jeden Augenblie entweder 
unterbrochen wird oder fich felbft unterbricht. Das 
zwifchen Eommen eine Menge Abenteuer und andere 
Geſchichten; endlich beginnt Jacob zu Ende des zwei» 
ten Bandes, kommt aber nicht damit zu Stande. 
Amufant ift das Buch allerdings und ganz geeignet, 
‚eine leere Stunde angenehm zu vertreiben, weiter 
aber auch Nichts, denn man legt-e8 am Schluffe une 
befriedigt aus der Hand. — 

Diderot’3 Dritter Roman, die Nonne (das Er- 
zeugniß einer boshaften Myitification), iſt ganz an— 


*) Paris 1796; 2 Bde. in 8, u. d. Deutfch von 
Mylius aus der Handfhrift d's. Berlin 1782. 2 Thle. 
in 8, 
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berer Art und gehört nicht hieher. Es enthält die 
Geihichte eines armen Mädchens, Das von feinen 
Eltern gezwungen wird, in ein Kloiter zu gehen, 
dort viele Duaalen duldet, umfonft verfucht, von fei= 
nem Gelübde entbunden zu werden, mit feiriem Beicht— 
vater entflieht, Diefen verläßt, weil er feiner Zus 
gend nachitellt, und in die traurigften Verhältnifie 
geräth. Das Buch ift nicht zu Ende geführt, aber 
mit großem Talente, mit Energie und Wahrheit und 
vortrefflich gefchrieben.. Auch ohne den ihm zu 
Grunde. liegenden moralifhen Zweck kann ihm ein. 
hoher Werth nicht abgefprochen werden *). 

Von demſelben Standpunkte aus und demfelben 
Biele zuftrebend, wie Netif de la Bretonne, indefjen 
mit feinerem Geſchmacke, mit größerer Bejonnenheit 
und Ruhe und mit gleicher Wahrheit fchrieb Cho— 
derlos de Laclos feinen berüchtigten Woman Les liai- 
sons dangereuses, welcher, kurz vor ihrem entfeßlis 
den Sturze, der verpefteten höheren Gefellfchaft einen 
unbarmherzigen Spiegel vorhielt. Es war ihm Dar» 
um zu thun, im Gegenfage zu den vielen, Fleinen 
frivolen und Iaseiven Schilderungen, an denen fie 
fi) weidete, weil die eigenen after ihr darin fo lies 
benswürdig und modern erfchienen, ein Bild aufzu— 
ftellen, das durch feine gräßliche Wahrheit ihr Furcht 





*) Dies Buch entftand urfprünglih, um einen Herrn 
de Croixmarre, der fi früher einer armen Nonne In 
Longhamps angenommen hatte, zu myftificiren. ©. 
Eusebe G.... . Revue des Romans I., 175. 
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einfagen mußte. Gr war ein Mann von feltenem 
Beobachtungsgeiſte und Scharffinn, der unbarmher⸗ 
sig den Finger auf die Schwären der Beit legte und 
mit Faltem, unveränderten Antlige Dem Arzte ar 
deutete, wo der vor Allem zu erftirpirende Keim zu 
finden fei. Man hat ihm vorgeworfen, Daß er mit 
eigenem Wohlgefallen am Lafter daffelbe fchildere und 
namentlich den Helden der Werderbtheit in feinem 
Romane mit zu glänzenden Eigenfohaften ausftatte, 
auch zu genau jeder Einzelnheit in den fchändlichen 
Handlungen deffelben nachgehe. Allerdings iſt Das 
Letztere wahr; mir fcheint es jedoch weit mehr für 
als gegen ihn zu fprechen, denn follte fein Bud) 
wirken und vollkommen jeyn, fo war es bei ben 
Anforderungen einer gerade in dieſen Dingen auf 
der Spite der Cultur ftehenden Gefellfchaft unum— 
gänglich nothwendig, eben dieſe Dinge mit Außer 
fter Feinheit und Umftändlichkeit zu behandeln. Wer 
foeiale Zuftände darftellen will, muß mit vollfom- 
menem Bewußtfeyn über ihnen ftehen und fie eben 
fo objeetiv faffen, wie Homer feine Götter und Shaf- 
fpeare feine Könige. Das that er auch und Fieferte 
Daher in feinem Buche einen furchtbaren Commen- 
tar für feine Epoche. Bei ihm Dürfen wir am We— 
nigften vergeffen, wie lange man fohon in. Fran 
reich) die GSittlichfeit mishandelt, die Schaam mit 
Füßen getreten, die Kenfchheit auf alle Weiſe unter 
graben hatte. Das auf poetifchen Wege unumwun— 
den und Doch mit der ausgefuchten äußeren -Feinheit 
des damaligen Lebens auszufprehen, war die Auf- 
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gabe, die er fich ftellte und die er meiſterhaft zu 
löfen veritand. Mer jet noch die Liaisons dange- 
reuses für ein verführerifches Buch halten will, muß 
entweder fehr hinter der Beit zurüc geblieben feyn 
oder fie nur von Hörenfagen Fennen, was leider bei 
Literärhiftorifern fo oft der Fall iſt. Die beiden 
Hauptperfonen des Buches, Walmont und die Mars 
quife de Wertenil, find gänzlich, aus dem Leben des 
achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich und von deſ— 
fen unmittelbarfter Höhe entlehnt, aus einem Kreife, 
dem der Genuß Alles war und der in der Wolluft 
eben folhen Genuß fand, wie in der Intrigue, bie 
zu ihe führte und in der Treulofigkeit, die fie beglei= 
tete: wo man Verbrechen aus Luft am Verbrechen 
beging, weil es Geift erforderte, während die Zus 
gend nur das Erbtheil der Einfältigen und Unerzo—⸗ 
genen war. Die Marquife de Werteuil trifft ein 
junges, fanftes, unfchuldiges und recht unwiſſendes 
und naives Mädchen an und macht fi einen ange— 
nehmen Beitvertreib Daraus, Daffelbe in Grund und 
Boden zu verderben und es fo ruinirt Valmont in 
die Arme zu werfen. Diefer empfängt es, zeritört 
es gänzlich und lächelt Ealt und verächtlich über Die 
zu leichte Eroberung; er hat eine fohwierigere und 
intereffantere Beichäftigung gewählt. Cine edle, 
Feufche, tugendhafte und wahrhaft Fromme Frau reizt 
ihn, weil fie ihn erſt mit Abfchen, dann voll Mit» 
leid betrachtet. Als ein vollfommener Heuchler weiß 
er fie mit den feinften Neben zu umgarnen, und 
Durch ihre Tugend und Herzensgüte in den Abgrund 
23 
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zu locken. Sie fällt ihn zum Opfer, aber ihr Fall 
foftet ihm Das Xeben. Ein ungeheuerer Iammer bricht 
nun ein; jene beiden Werbrecher blicken fich entſetzt 
an und eine fehr ftrenge poetifche Juſtiz, die an ihnen 
geübt wird, endet den in Briefen und in einem ganz 
vortrefflihden Style gefohriebenen Roman. Daß «8 
des Verfaſſers Direete Abſicht gewefen, der gewiſſen—⸗ 
ofen Geſellſchaft einen Spiegel vorzuhalten, beweilt 
ſchon der farfaftifche Bufag auf dem Titel: Lettres 
recueillies dans une societ6 et publices pour lin- 
struction de quelques autres *). 


*) Die erite Auflage erfchien Paris 1782. 4 part. 
in 12. — Zwei deutfche Heberfeßungen folgten bald, Die 
erfte u. d. T. die gefährlichen Befanntihaften von B—n 
(E. $. von Bonin). Leipzig 1783. in 8., Die zweite 
u. d. 2%. der gefährlihe Umgang. Frankfurt a. d. O. 
1798 — 99. Eine fehr freie, aber höchſt geiftreiche und 
feine Umarbeitung des Originals lieferte von Steigen 
tefh m. d. &. Marie. Gießen 1812. N. Aufl. Darm 
ftadt 1823. 2 Bdchen. in 8. Der franzöfifhe Roman 
hat feitdem fehr viele Auflagen erlebt. Der Verfaſſer 
warb 1741 in Amiens geboren, trat fchon früh in Die 
Artillerie und wurde dann Secretaire des commande- 
mens bei dem Herzoge von Orleans, zu deifen Partei 
er auch fpater gehörte. Unter Robespierre in den Kers 
fer geworfen, diente er dieſem mit feiner Feder und 
nüßte der Republif durch Friegsmwiflenfchaftliche Unter: 
fuchungen. Nach dem Iten Thermidor wurde er Gene 
raljecretair der Aominiftration der Hypotheken. Der 
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Am Leichtfinnigften, aber auch am Gutmüthig- 
ten, wie überhaupt Leichtiinn und Bonhommie fo 
oft in der Welt ein Zwillingsgefpann find, faßte 
ein höchit geiftreicher und fpäter, als es Höheres 
galt, auch fehr tüchtig gefinnter Mann, dieſe Epoche, 
gerade vor dem unmittelbaren ſchrecklichen Schluffe 
derfelben, auf. Sein Roman, der Anfangs in ein» 
zelnen Abtheilungen erfchien, ift unter dem fpäteren 
Gefammttitel: Les Amours du Chevalier de Fau- 
blas unzählige Mal wieder aufgelegt worden, denn 
für einen Gourmand in der Wolluit bleibt er immer 
ein leckeres und feines Gericht, Das nur bis zu einem 
gewiſſen Grade fumett, immer den Gaumen reizt und 
die Sinne angenehm Fißelt, ohne je zu ftark zu wir» 
ten. Louvet de Couvray, der Verfafler *), ſchrieb 


erite Conful ernannte ihn darauf zum Brigadegeneral 
und fandte ihn, al3 er in diefer Eigenfchaft den Feld» 
zug am Nhein mitgemacht Hatte, nad Stalin. Er 
ftarb am 5. Detober 1803 zu Tarent. S. Biographie 
universelle des Contemporains IH., 27. 

*) Geboren am 11. Zuni 1760 zu Paris; er erhielt 
eine gute Erziehung, war in feiner Jugend Serretair 
des gelehrten Dietrid, dann Buchhändlergehülfe, lebte 
darauf mit einer Geliebten auf dem Lande und Fehrte 
bei dem Ausbruche der Revolution wieder nah Paris 
zurück, wo er ein Journal redigirte und 1792 Mitglied 
des Eonventes wurde. Gr fchloß fi der Gironde an 
und ward 1793 proferibirt: Geächtet und verfolgt irrte 
ee lange umher und wurde von feiner Geliebten gerets 

| 23 * 
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den erften Theil fchon in feinem dreiundzwanzigſten 
Fahre. Ach fee den Inhalt nicht her, theils weil 
er zu allgemein befannt ift, theils weil er ein zu 
nactes Gerippe feyn würde, denn cben die taufend 
PFleinen laseiven und fchelmifchen Nebenumftände geben 
ihm erjt feinen wahren Glanz. Das Ganze ift ein 
Gewebe von Alkoven= und Boudoirsgefhichtchen, in 
welchen ſich alle Stände durch einander bewegen, lie 
ben und fich lieben laffen, verführen, betrügen und 
betrogen werden; eine Welt von Lüge und Gemein- 
heit, aber Alles mit Manier. Hier ift Wohlgefal- 
len an der Verderbtheit, der Verfaſſer fteht nicht 
darüber, fondern mitten darin, was aud) Durch die 
Tradition beftätigt wird, Louvet habe fich felbft in 
feinem Helden gefchildert. Gewiß ift, Daß er in fei- 
ner Jugend gerade fo ausgefehen hat, wie er ihn 
darjtellt, auch wohl fich fo benommen, denn er wirft 


tet. Nah dem Iten Thbrmidor außer Gefahr, trat er 
1795 wieder in den Konvent. Aber die vielen Nerfol- 
gungen hatten feine Kräfte aufgericben. Er ftarb am 
5. Auguſt 1797 in feiner Baterftadt. Außer dem Fau— 
bla® bat er noch einen Roman, Emilie de Varmont ou 
les Amours du cure Sövin. Paris 1791, zu Gunften 
der Ehefheidung, fowie mehrere Zujtfpiele, einige pos 
litiſche Flugſchriften und Denkwürdigkeiten unter dem 
Titel: Quelques Notices pour Fhistoire et le reeit de 
mes perils depuis le 31 mai 1793. Paris, an Ill. 
(1795). 1 Bd. in 8. und 3 Bde. in 18. herausgeger 
ben. ©. Biographie des Contemporains IH., 361. 


fich felbft in feinen Memoiren die Coquetterie feiner 
Jünglingszeit vor*). Damals galt der Faublas fait 
für ein decentes Buch; vierzig Jahre lang hatte füch 
das Publicum an Aehnlichem ergötzt, bier fand es 
den Eulminationspunft folches Strebens. Sehr tref- 
fend nennt ein geiftreicher franzöfifcher Kritifer die— 
ſen Roman die Aſtraea der. libertinen Wolluit. 
Seine Characteriftif deffelben ift überhaupt fo aus— 
gezeichnet, Daß fie hier eine Stelle finden möge, Da 
fie ziemlich Alles erfchöpft, was Darüber zu fagen 
wäre**). Louvet hat mit einem faft wunderbaren 
Zalente das Ideal der liebenswürdigen Xiederlichkeit 
aufgefaßt. Die Erfindung ift glürlich, die Spring 
federn, welche diefelbe in Bewegung feßen, find ge— 
lenk, gefchieft und wirken gut. Man erftaunt über 
die Menge von Hülfsquellen und neuen Combinatio— 
nen, die der Autor zur Hand bat. Die von ihm 
erfundenen Situationen find Fomifch, originell und 
gut herbeigeführt. Er hat dramatifches Talent; er 
weiß, durch welche Mittel man einen Character 
hervorhebt und glänzen läßt. Die Handlung it 


*) Notices ete. T. I., p. 2. — 

**) Considerations sur la vie et les ouvrages de 
J. B. Louvet par Ph. E, Charles vor der Ausgabe bes 
Faublas. Paris 1822. 4 Bochen. in 18, Die Fritis 
[hen Bemerkungen find vortrefflih, alle übrigen Aus 
gaben aber ganz unzuverläffig und ungenau. So führt 
Ch. z. 8. eine Komödie gegen die Armee von Coblenz, 
als einen Roman über die Chelofigfeit der Priejter an. 
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vol Feuer, die Bewegung ber Seenen voll leben: 

Diger Wärme, welde nie der Wahrfcheinlichkeit 

fchadet und Feine Entwidelung hemmt. Die allge 

meine Combination dieſes Epos der jchledhten ©it- 

ten ift eine Art von Meifterwerf. Bwanzig Cha 

tactere, fünf oder ſechs Intriguen vermifchen ſich, 

freuzen fih, und ohne einander Eintrag zu thun, 

verbreiten fie wechfelfeitig Licht über einander, bie 

zärtliche und reine Liebe, der der Verfaſſer ein Plätz— 

chen gelaffen hat, der patriotifche Enthufiasmus, den 
er mit Feuer fchildert und Die rontantifche und glän« 
zende Intrigue, welche ihm Gelegenheit giebt, inner« 
halb feines Rahmens das verführerifche Bild der pols 
nifhen Sitten anzubringen, gewähren dem Geifte 
Ruhe, den zulegt Alles ermüden würde, felbit das 
Laſter. Kurz, die Erfindung im Faublas iſt reich 
und fruchtbar, der Styl rein, elegant, gewandt umd 
Veicht, auf einigen Seiten vulgär, wenig Kraft, viel 
Anmuth, mehr Grazie als Geift, mehr Geift als 
Wolluſt, mehr Woluft als Beobachtung und noch 
mehr Leichtfertigkeit als alles dieſes; endlich ein fon» 
derbares Gemifch von flatterhafter Zärtlichkeit, finn- 
lichem Rauſche und Iuftig Fomifchen Seenen machen 
ein eben fo gefährliches als merfwürbiges Werk dars 
aus. Der feltenite Verein verfchiedenartiger Talente 
konnte allein ein folches Buch Hervorbringen. In 
dem Kopfe, welcher diefen Woman erdacdhte und aus: 
führte, fo viele Fomifche Scenen combinirte, fo viele 
wahre Charactere fehilderte, fo viel pifante Dialoge, 
verfaßte, Den Edel, der fih an alle Verderbtheit 
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hängt, fo glädlich duch Die Eleganz und Mannich— 
faltigkeit des Styls verderfte, Die glänzenden Fäden 
jo vieler glänzenden und frivolen Erzählungen vere 
webte, in Diefem Kopfe war etwas von Lefage und 
Hamilton, von Arioſt und Fontenelle, von Richard— 
ſon und Boccaz. 

Eins hat der franzöſiſche Kritiker an dieſem Buche 
lobend hervorzuheben vergeſſen, das nach meiner Mei— 
nung die meiſte und ehrenvollſte Anerkennung ver— 
dient, die Natürlichkeit nämlich, mit der das Gefühl 
ſtets geſchildert und, was noch mehr gilt, auch moti— 
virt wird. Hier ift Feine affeetirte Sentimentalität, 
die mit gemachten Empfindungen prunfen will, fon= 
dern echte Wahrheit, ſelbſt Hand in Hand mit der 
größten Frivolität. So hat z. B. Faublas Betras 
gen, als ihm die Marquife weiß gemacht ſie ſei gu— 
ter Hoffnung von ihm, und die Freude, die er über 
feine vermeintliche Vaterſchaft empfindet, trotz allen 
Fomifchen Streichen und Ereigniffen, die es begleis 
ten, etwas wahrhaft und tief Rührendes und alle 
Ipäteren Erfcheimungen, feinen Wahnfinn mit einges 
technet, werden pſychologiſch Durch jene Aeußerun— 
gen, die uns Den innerften Kern der Seele Dies 
ſes Helden der Frivolität offenbaren, vollfommen 
motivirt. Daſſelbe gilt von dem Benehmen des Ba- 
rons bei dem Duelle, von Nofamberts Entgegnung 
auf Faublas Forderung u. f. w. Ueberall blicken, ob 
auch vom bunteften und frivoliten Fand verdeckt, Das 
Ehrenhafte des Bewußtſeyns der Würde menfchlichen 
Verufes und ungefchminkte Gemüthlichkeit heraus, 
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und Das war zu jener Zeit nichts Geringes. Ebel 
und echt endlich iſt Die ganze fo geſchickt eingewebte 
Epifode der Schickſale Lovzinski's, deren Erfindung 
und Durchführung fi) auf gleicher Höhe des Gelin- 
gens findet. 

Die zweite Hälfte des Faublas fteht der eriten 
an kecker Laune und originellem Witze bei Weiten 
nad) und das Ganze trifft daher der Tadel der Un 
gleichheit. Der Uebermuth der Jugend begann fchon 
fehr fich bei Louvet zu legen, als er in ländlicher 
Burüdgezogenheit den Schluß des Romans ausarbeis 
tete; es war, als ahne er die Wehen der nächſten 
Beit und als trete der furchtbare Ernit jener entjeß- 
lichen Katafteophe ihm wider Willen vor die Seele. 
Sp verwerflih auch das ganze Buch ift, fo Liegt 
Doc) eine tiefe Xehre in ihm, die, wer der Menfch- 
heit in ihren Verirrungen wie in ihren Fortfchrit- 
ten zu folgen weiß, nicht unverftanden, noch unges 
nützt laffen wird. Louvet's Abſicht war es wohl 
nicht, aber daß er es andeuten mußte, wider feinen 
Willen, wie die beleidigte menfchliche Natur fich ftets 
und unverföhnlich am Beleidiger rächt, darin offen» 
bart fich der fichere Gang, den die Nemeſis warnend, 
ehe fie ftraft, auf Erden wandelt. 

Mit den hier angeführten Werfen habe ich Die 
Hauptrichtungen chararterifirt, welche der ſociale las— 
eive Roman genommen Hat; gänzliche Unfittlichkeit 
zur gemeiniten Aufregung abgeftumpfter Sinnlichkeit, 
(man Fönnte diefe Gattung füglich Die Canthariden- 
somane nennen); feiner, boshafter und inderenter 
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Spott bei fittlichem Sndifferentismus; moralifche 
Tendenz mit eynifcher Auffaffung und eynifcher Luft; 
Wohlgefallen am Lasciven gehalten Durch entfchiedene 
Skepſis; vollkommen objective Darftellung des ver- 
derbten Buftandes ohne alle Schminfe und endlich 
leichtfertiges Vergnügen am Unfittlichen bei glänzen 
der Darftellung und großer Bonhommie, das find 
die Hauptlennzeichen berfelben. Sch glaube damit 
genug gethan zu haben und Fann mir felbft nicht zu= 
muthen, noch länger in dieſem Schmuße zu waten, 
. in einer Region zu verweilen, Die, mit Dante zu 
reden, ftumm an allem Lichte ift, und wo die Erde 
ftinft *). Es fei nur zum Schluffe hier noch bemerkt, 
Daß die von Grebillon eingeführte Gattung am Mei 
ften und mit dem entjchiedenften Beifall eultivirt 
wurde. Wem die Gazin’schen Ausgaben vollftändig 
zur Hand find, der wird Dort eine ziemliche Anzahl, 
z. B. Le Grelot, le Cabriolet, les Confessions de 
Villefort, Angola, Themidore, Les Sonnettes u. f. w. 
finden, wenn ihm dergleichen Freude macht; alle Diefe 
Bücher, obwohl unfchuldiger und äußerlich decenter, 
als die oben angeführten, ähneln in Zucker nachge— 
ahmten Früchten, die mit lebhaften, aber giftigen 
metallifchen Farben bunt und Iodend bemalt find; 
ganz ungeftraft genicht fie Niemand, einem ftarken 


*) Luogo, d’ogni luce muto. Dante, Inf. V., 28. — 
Ferner Inf. VI., 10. J 
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Magen verurfachen fie wenigitens Edel, einen ge= 
fchwächten ruiniren fie. 


Sch Eehre, um Gleichheit in Der Beit fo viel wie 
möglic zu beobachten, jeßt wieder auf wenige Au— 
genblicke zu den Engländern zurüd, Die, wie wir be— 
reits gefehen haben, damals im Gebiete des Romana 
das Beite leifteten. Zu jenen talentoollen, ſchon früher 
gefchilderten Männern gefellten fich einige nicht min= - 
der begabte Nachfolger, nicht Nachahmer , welche die 
eingefchlagene Bahn mit Geſchick betraten und fie 
noch weiter führten, ohne jedoch gerade eine neue 
Kichtung zu nehmen. Am Glüdlichiten war hier 
Dliver Goldimith mit feinem weit verbreiteten Vi- 
car of Wakefield, einem Romane, der in Deutfchland 
noch größeren Anklang fand und ſehr häufig, felbit 
noch in der neueſten Beit wieder überſetzt wurde *). 
Diefes eigenthümliche und treffliche Buch noch näher 
haracterifiven zu wollen, ift bei feiner großen Ver— 
breitung um fo mehr überflüfjig, als e3 feinen her- 
vorfpringenden Einfluß auf die weitere Entwidelung 
und Ausbildung des Romans ausübte. Goldſmith 
ftand, was die Trefflichfeit und Feinheit der Cha— 
zacterzeichnung, die edle Einfachheit des Styls und 
die warme Lebendigkeit der Darftellung betrifft, kei— 
} 

*) Die erfte Ausgabe erfhien 1766 zu London; die 
erfte deutſche Ueberſetzung. Leipzig 1767, die nenefte 
von H. Döring. Grfurt 1810. 
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nesweges hinter feinen Vorgängern, die er fogar oft 
überflügelt, zurück, wohl aber hinfichtlich der Wahr: 
fcheinlichkeit der Erfindung und ihrer folgerechten 
Durchführung. Dagegen übertrifft er fie unbedingt 
durch die größere, echtmenfchliche und wahrhaft rüh— 
rende Liebenswürdigkeit feines Helden und Durch Die 
Keuſchheit, mit der er felbit indecente Dinge, wo 
Diefe fich nothwendig machen, behandelt, 

Richardſon fand in England felbit Feinen Jün— 
ger; feine minutiöfe Umftändlichkeit mußte hei jedem 
Anderen als eine unleidliche und mühjame Copie 
erfcheinen. Fielding hatte Dagegen viele Nachahmer, 
von denen Die Mehrzahl indeffen längſt der Bergefs 
fenheit anheim gefallen ift. Als der vorzüglichfte ift 
wohl Richard Cumberland*) zu betrachten, deſſen 


*) Cumberland ift noch berühmter als Luftfpieldich- 
ter, vorzüglich durch feinen Weftindier, der auch bei 
uns fehr gern auf der Bühne gefehen wurde. Er ward 
am: 19. Februar 1732 zu Cambridge in dem Haufe fei« 
nes Großvaters, des berühmten Bentley, geboren, erhielt 
eine gelehrte Erziehung, zeichnete fih ſehr durch feine 
Fähigkeiten und. feinen Fleiß aus und wurde dann Pris 
vatfecretair des Lord Halifar, den er nah Dublin bes 
gleitete. Später verwaltete er mit abwechſelndem Ers 
folge mehrere öffentliche Aemter. Er ftarb am 7. Mai 
1811 zu London und erhielt ein Begrabniß in der Welt 
minfterabtei. gl. Memoirs of Richard Cumberland, 
written by himself. London 1806. lv. in 4. w.1807. 
2 Bde; in 8. — Walter Scott J. ec. Ill, 102 fgde. 
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Romane Arundel, Henry und John de Lancaster ſich, 
namentlich der mittlere, großen Beifalls erfreuten 
und auch jetzt noch gern gelefen werden. Im Henry 
fchilderte er mit Vorliebe und Treue Das Leben Der 
unteren Klaffen, Doch ift weder die Erfindung aus» 
gezeichnet, noch find die Charactere neu, felbit Der 
gelungenfte, der methodiftifche Pfarrer Ezekiel Daw 
ift nur eine Rachbildung *). 

Am Glücklichſten in Smollet's Manier bewegte ſich 
Charles Johnſtone **), deſſen Adventures of a Guinea 
eine Reihe von gut erfundenen und lebendigen Sce— 
nen vorüberführen. Er übertrieb jedoch in feinen 


*) Arundel und Henry find beide in das Deutſche 
übertragen worden u. d. T.: Arundel oder der Sieg 
des Edelmuthes. Leipzig 1790. 2 Zhle. in 8. — Heins 
rih. Bremen 1796— 98. 4 Thle. in 8. 

**) Sein Geburtsjahr iſt unbefannt; er ftammte ans 
Irland, war Zurift und ging fpäter nach Bengalen, wo 
er Eigenthümer einer Beitung wurde und um 1800 
ftarb. Außer Chrysal or ihe Adventures of a Guinea 
fjrieb er noch The History of Arsaces, Prince of 
Betlis. London 1774. 2 vol. in 12. — The Pil- 
grim. London 1775. 2 vols. in 12. — The History 
of John Juniper. London 1781. 3 vols. in 12. ©. 
W. Scott I. c. II. 230 fgde. — Das Lob, das ihm 
W. Scott beilegt, daß er ein Juvenal in Profa fei ır., 
fheint mir eben fo übertrieben, wie die Bezeichnung 
Friedrih’8 des Großen, als selfisı and atheistical. 
©. ebendaf. S. 232 u. 236. 
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Schilderungen Des Laſters, ohne dies Durch einen Ger 
genfaß arszugleichen. Sein übrigens gut gefchrie- 
benes Buch läßt Daher einen bitteren Nachgeſchmack 
in der Seele des Leſers zurück. 

In mancher Hinficht ein Nachahmer Sterne 
und gewiſſermaaßen auch Wichardfon’s, aber mit eige— 
nem, felbititändigem Talente und großer geiftiger 
Feinheit, behauptet Henry Madenzie*) eine hohe 
Stellung unter den englifhen Romandichtern zwei» 
ten Ranges jener Periode. Die Darftellung der tie- 
feren und feineren Gefühle des merfchlichen Herzens 
war die Aufgabe, Die er vorzüglich zu löſen ſuchte; 
er folgte hier Sterne, der zuerft einer Neigung die 
Dahn eröffnet hatte, welche bereits in der Beit lag 
und ſich als Gegenfat zu der oberflächlicheren und der» 
beren Auffaffung des Lebens immer ftärfer nicht bloß 
in England menifeftirte, fondern bald fiegreich auch 
in Frankreich und Deutfchland hervortrat: Doch ging 
er infofern feinen eigenen Weg, als er fich von 
deſſen Bügellofigkeit und abfichtlich herbeigezogenem 
Vie fern und den inneren Faden feiner Erfindung 
mit großem Ernſte und Eünftlerifcher Strenge zuſam— 





*) Er wurde 1745 in Edinburg geboren, erhielt 
eine gelehrte Erziehung und ward dann Kronanwalt in 
feiner Waterftadt, fpäter Comptroller of the Taxes for 
Seotland. Er ftarb dafelbit hochgeehrt am 14. Januar 
1831. Seine ſämmtlichen Werfe, von ihm feldft zum 
Drude beforgt, erfchienen 1808 zu London. 8 Bde, 
in 8, 
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men hielt. Da man das allgemeine Leben der Gegen⸗ 
wart nach) allen Seiten hin ausbeutete und erfchöpfte, 
fo war e8 ganz natürlich, Daß man zuletzt den nicht 
minder intereffanten und wichtigen Erfcheinungen des 
Lebens im Individuum, das oft noch größeren Reid) 
thum darbot, volle Aufmerkſamkeit ſchenkte und es 
gleichfalls auf künſtleriſchem Wege zu entwickeln und 
darzuſtellen ſuchte. Die Fortſchritte der Philoſophie, 
ob auch keinesweges genügend, trugen nicht wenig 
dazu bei, daß man ſich mit dem einzelnen Menſchen 
und feiner pſychiſchen Durchbildung lebhafter und an 
haltender befchäftigte und auf dem Wege der Erfah: 
rung Refultate zu gewinnen fuchte, denen man auf 
dem Wege der Speculation bisher vergeblich nach— 
geftrebt hatte. Viele Fragen waren bisher ungelöft 
geblieben und man fuchte nun auf poetifchem Wege 
eine ſolche, wenn auch nicht vollfommen befriedigende, 
doch beruhigende Löfung zu erhalten. Wie Das in 
Frankreich verderblich gefchah, wo man das Miss 
verhältniß des Einzelnen zum allgemeinen Endlichen 
wie zum Unendlichen, durch ftarre und ſtarke Skepſis 
auszugleichen fuchte, haben wir bereits gefehen. Auch 
bier bildete fich bald ein entjchiedener Gegenfaß aus, 
den wir. gleich näher betrachten werden. Man wandte 
fh, und das that man bald nachher auch noch Ich 
hafter in Deutſchland, wo die Neigung eben fo ftark 
wirkte, wie Dort Die innere antagoniftifche Mothwen⸗ 
digkeit, an das Gemüth und deffen einzelne Aeuße— 
rungen im Gefühle, wie an eine göttliche und wahre 
Stimme. Sterne hatte zuerft im Romane diefe Saite 
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angefchlagen, aber in origineller Laune fo viel Fremd» 
artiges zugemifcht, daß die Wirfung unvollftändig 
jeyn mußte. Mackenzie dagen bleibt das Werdienit, 
geradezu auf Diefes Biel losgegangen zu feyn, aber 
e8 fehlte ihm das Genie, um mit Fühnem Wurfe das 
Richtige zu treffen. Das vielleicht nur dunkle 
Bewußtſeyn Diefes Mangels macht ihn Häufig gefüns 
kelt und affeetirt und verleitet ihn zu jenem Fränf- 
lihen Sentimentalifiren, das wie eine Grippe einen 
großen Theil der fchönen Literatur des achtzchnten 
Jahrhunderts in deſſen zweiter Hälfte befiel und hin 
und wieder auch bis in unfere Beit fich erſtreckt hat. 
In feinem erften Romane, dem Manne von Gefühl 
(The man of feeling), tft er noch am Freieften Davon, 
wie überhaupt Diefes fern beites Werk ift und fich 
durch Frifche und Anmuth der Darftellung und Les 
bendigfeit der Situationen auszeichnet *). Der Ins 
halt diefes Buches, den ich hier folgen laffe, weil 
es als der Chorführer einer unzähligen verwandten 
Schaar zu betrachten ift, läßt fich mit wenigen Wor⸗ 
ten angeben, da die Erfindung des Ganzen weit mehr, 
auf Situationen und Seelenftimmungen, als auf Bes 
gebenheiten ruht. Harley, fo heißt der Mann von 
Gefühl, ift ein ganz vortrefflicher, für alles Gute ent= 
pfänglicher, außerordentlich zart fühlender Menſch, 
der das tiefite Mitleid mit der armen Menschheit, 


*) Eine deutfche Ueberfegung beforgte zuerft 8. ©. 
Leſſing. Danzig 1771. Das Driginal war in demfelben 
Jahre zu London. 2 Bde. in 8. erfchienen. 
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ja ſelbſt mit dem Laſter empfindet, und deffen einzi— 
gen Fehler feine übertriebene Delicateffe bildet. Er 
verliebt fich und drängt feine heiße Neigung in fich 
zurück, fie im innerften Herzen verfchließend, aber 
diefer Kampf mit fich felbit reibt feine Kräfte anf 
und als er erfährt, daß feine Liebe erwiedert wird, 
vermag er das Uebermaaß feines Glüdes nicht zu 
ertragen und ftirbt. Sein Tod ift auf eine hinrei— 
ßende Weife erzählt, wie überhaupt die Details in 
dieſem Buche das Beite und mitunter meifterhaft find, 
fo 3. B. die Scene, wo Harley fich jo energifch ge— 
gen den unverfchämten Weifenden in der Poftkutfche 
benimmt, jene, wo er feinen heftigen Unwillen bei 
der Anhörung von Eduard’3 Gefchichte äußert u. A. m. 
— Als Gegenfaß oder vielmehr als Fortfegung fohrieb 
-Madenzie Darauf feinen Man of the World*), ber 
ebenfalls mehr eine Reihe von Situationen, als von 
Begebenheiten enthält, aber jenem weit nachiteht. 
Er ſchildert hier, wie ein trefflicher und unfchuldis 
ger Mann Durch einen herzlofen, aber gewandten 
Egoiften unterdrüdt und gequält wird, doch fehlt 
ihm die Kraft, die moralifche Werderbiheit mit ftar- 
ten und fcharfen Zügen zu zeichnen, und e8 mangelt 
dem Ganzen an Nuhe und Wechfel von Licht und 
Schatten. — In feinem dritten, fich der Weife Ri— 
chardſon's nähernden, in Briefen gefchriebenen Ro- 


*) London 1773. 2 Bde. in 8 — Deutfh: Der 
Mann von Welt. Leipzig 1808. 2 Bde. in 8, 
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man Julia de Roubigne *) fällt er am Meiften in jene 
fentimentale Uebertreibung, die fo leicht widerlich 
wird, Hier find alle Perfonen tugendhaft und ftürs 
gen fi) gerade durch ihre Tugend und daß fie fi 
auf dieſelbe verlaffen, in das Unglüd. Der Styl 
biefes Buches iſt vortrefflich. — Mackenzie hat aud) 
einige Eleinere‘ Erzählungen gefchrieben, die verhält 
nißmäßig weit gelungener find, als feine Romane; 
namentlich find feine History of La Roche, Nancy 
Collins und Louisa Venoni hervorzuheben; die letztere 
wird noch jet häufig und gern gelefen. 

Die Schilderung des inneren Lebens des einzel» 
nen Menjchen, als Gegenfat zu ber Teichtfertigen 
Auffaſſung des allgemeinen Lebens überhaupt, -wie 
fie in Frankreich fo entfittlichend an der Tagesord⸗ 
nung war, hatte wenige Jahre früher bereits Jean 
Jacques Rouſſeau in feiner berühmten neuen Heloife **) 
mit eben fo großer Genialität, als entfchiedenem Bes 
tufe aufgefaßt. Es ift nothwendig, ausführlicher 
bei diefem Buche zu verweilen, das mächtig chen fo 





*) London 1779. 1 Bd. in 8. 

*#) Julie ou la nouvelle Heloise. Lettres de deux 
habitants d’une petite ville au pied des Alpes. Pa- 
ris 1764. 4 vol. in 12. — N. Ed. revue et augmen- 
tee. Paris 1762. 4 vol. in 12. Seitdem fehr haufig 
und in allen Formaten wieder aufgelegt. Deutih von 
8. $. Cramer. Berlin 1785— 86. 4 Ihle. in 8. 
Berner von J. P. Te Pique. Frankfurt a. M, 1801—2. 


6 Theile in 3 Bden. gr. 12. 
24 
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feht auf den Geſchmack einwirkte, als es eine Menge 
focialer Fragen anregte, über welche das Jahrhuns 
dert bereit3 angefangen, ſich Rechenfchaft abzufors 
dern. Rouſſeau, den Romanen überhaupt und na 
mentlich denen feiner Beitgenoffen durchaus feindlic 
gefinnt, Tieß fich durch Die innere leidenſchaftliche 
Gluth, welche unaufhörlich in ihm tobte, hinreißen, 
dieſes Buch’, einen Roman, wenn es je einen gab, 
zu fchreiben, denn das Bedürfniß, ſich in die Welt 
der Ideale zu flüchten, war durch den Kampf, wel 
hen er gegen Die herrfchenden Ideen feiner Zage 
führte, fo in ihm gefteigert worden, daß er nicht 
eher Ruhe fand als bis er fih auf diefem Wege 
Luft machte. Wir willen das von ihm felbft in fei- 
nen Befenntniffen, wo er ausdrücklich fagt, Daß er 
bie einzelnen Briefe mit ausgefuchtefter Sorgfalt auf 
das feinfte Papier ſchrieb und fie nachher jelbit mit 
dem größten Entzüden las, als hätte cin Anderer 
fie verfaßt *). Ein doppelter Zweck ſchwebte ihm bei 
Diefem Buche vor; einmal, er wollte ſich felbft gleich- 
fam belohnen, daß er nie einen vertrauten, ihm ganz 
ergebenen Freund gefunden und eben fo wenig je von 
wahrhaft leidenfchaftlicher Gluth für ein Weib war 
ergriffen worden, dann aber auch zugleich verfuchen, 
die beiden Parteien in Frankreich, welche die Ency- 
clopädie fo heftig gegen einander aufgeregt hatte, 
mit einander zu verföhnen, indem er jeder das Gute 
—— 

*) Mol: Les Confessions de J. J. Rousseau. Edit. 
ster. Paris 1813. T. II. ©. 136, 
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und das Verdienſt der anderen nachwies *). So ent⸗ 
ſtand diefes Buch, in welchem er ſich "ganz feinen, 
Träumen hingab: es war das Erzeugniß eines gro— 
ßen Genie's, aber eines kranken Geiſtes und einer 
kranken Zeit. Als Kunſtwerk betrachtet, hat es eben 
ſo viele und ſo große Fehler als Schönheiten. Der 
eigentliche Roman endet ſchon mit dem erſten Bande, 
die ſpäteren müſſen die Gelegenheit geben, ſich über 
wichtige Dinge. und: Erſcheinungen des ſocialen Les 
bens eben fo ausführlich, als beredt auszuſprechen **8) 
Das ganze Werk iſt voll fubjeetiver Wahrheit und 
darin liegt fein. großes: Intereſſe, fo wie: fein großer 
Reiz, in der den Franzoſen bis. dahin: fait ganz. unbe- 
kannten Schwärmerei: für die Natur und den herr- 
lichen Schilderungen derſelben. Ein edles, Durch den 
Kampf mit. feiner Beit und mit dem Schickſale ver« 
itrtes Gemüth fchildert aus Der ‚Fülle des eignen 
Herzens: edle verirrte Gemüther, welche : mik: dent 
Beifte ‚wie mit den Gefühlen aufider höchſten Stufe 
damaliger. .forialer Bildung ſtehen, mit, allen Kräften 
der Tugend zuſtreben, aber von- der Leidenſchaft hin⸗ 
geriſſen und zu Fehlern verleitet werden, aus denen 
ſie ſich auf eine großartige und ſchöne, jedoch wunder⸗ 
liche und von. dem geſunden Gefühle echter ‚Moral 
nie ganz zu billigende Weiſe, heraus retten. Das 
war eben das Reue and — für jene 
er —— IL, 133, 134 Mana Head. 
**) Val; Schloſſer, Geſchichte d es adirchnten 
— Bd. U., 403 fgde. il tar 
24 * 
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Eyoche.- Man hatte bisher ſich in Romanen nur bes 
müht, die Fäulniß jener Zeit: mit glänzenden Far⸗ 
ben zu übertünchen oder ſie leichtfertig, mit heimlis 
hem-Wohlgefallen Daran, zu verfpotten. Hier aber 
trat plötzlich und auf einem Gebiete, wo man ihn 
am Wenigiten erwartete, einer der heftigften Gegner 
berfelben auf, Der, indem er Die reinfte Tugend leh⸗ 
ren wollte, dennoch felbft jo von Leidenſchaft -hinge» 
riffen wurde, Daß er. die Fehler als unvermeidlich 
weit reizender und verführerifcher darftellte ‚ als Das 
Ringen mit denfelben und die unabläffigen Bemühunt- 
gen, ſie zu befiegen. So ftand der Inhalt’ eigentlich 
niit füch felbft in Widerfpruch und die Eophiftif: jener 
Tage offenbarte ſich in dieſem Antagonismus noch 
ſtärker als Alles, was ihnen huldigte. Die große 
innere Unwahrheit, welche dadurch ſchon von Anfang 
an in diefen Roman Hinein Fam, wurde Damals nicht 
fo bemerkt, weil man, im geheimen Bewußtſeyn Der 
Schuld; nach der falſchen Sentimientalität , wie nach 
einem Rettungsanfer griff5 denn ber falfchen Sen— 
timentalität praegnantefte Eigenthümlichfeit iſt es; 
ſich felbft ftets, unbewußt wie bewußt (das läuft Bier 
fo dufcheinander, daß jede Sonderung faft unmög- 
lich iſt) zu täufchen. Wir find gegenwärtig darüber 
im Klaren; die Stürme der Revolution haben die At⸗ 
mosphäre gereinigt; ‚Fein gefundes Herz kann jett 
noch Dauerndes und ftarfes Wohlgefallen an der neuen 
Heloife finden, wenn es auch Bei einzefnen wunder⸗ 
Tönen -Partieen mit Entzücken verweilt. Jener 
Widerſpruch Tiegt übrigens nicht allein im Inhalte, 





ui. Han auch in den Characteren; denn: wie kann Ju⸗ 
Volmar heirathen, während ſie Saint⸗Preux 
noch liebt, wie kann Saint⸗Preux mit ihr und ihrem 
Gatten zuſammenleben, wie kann endlich Volmar 
Saint⸗Preux unbedingt vertrauen, da er ſein frü- 
beres Verhältniß mit Iulie kennt? : Er (der Wider- 
ſpruch) liegt ferner in der ganz unmoralifchen Wer- 
wickelung, ſo wie: in.den Situationen und Deren Dar- 
ftellung; die Wolluft mit ihrem Gefolge von Schwär:- 
merei, Bärtlichfeit und Lockung wird am Begeiſtert⸗ 
ſten und Glühendſten gemalt, während Die arme Tu—⸗ 
gend über ihre Nacktheit weiter Nichts als einen. de- 
elamatorifchen Mantel gehängt befommt. Siegreid) 
blickt durch Alles dagegen. das ewige Recht der Nas 
tur dem Rouſſeau ein. fo. eifriger Vorkämpfer war, 
undsgiebt dem Buche eine hohe biftorifche Geltung, 
getragen durch die flammende, urfprüngliche Bereb- 
ſamkeit und die ftarken Gefühle feines oft.fo ſchwa— 
hen und ſtets montirten Werfaflers. r 

Dieſer Roman machte. ungeheueres Aufſehen *), 
nicht bloß in Frankreich, wo er verfchlungen ward 
und noch jetzt bei. der Leidenfchaft der Franzoſen für 
Vollendung der äußeren Form als ein klaſſtſches Mu— 
fter gilt, fondern: auch in anderen Ländern, wo er 
in bedeutenden. Geiftern geoße ‚und mächtige Gedan— 
fen anregte: und entwickelte... Das war e8 eben, mas 
Rouſſeau vorzüglich gewollt hatte und. man muß ihm 
vol — —— Bien, dies — in 








*) —— IV., 1 fade. 
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hohem Maaße erreicht zu: haben. :Die Neigung ' für 
die ſentimentale Auffaffung des Lebens: ward nun 
ganz allgemein und zug von Drt gu Ort. Jenſeits 
wie. Dieffeits des Rheines fanden. fid) eine Menge won 
Nachahmungen, die aber: weit Hinter: ihrem Borbilde 
blieben und jetzt faft alle. vergeifen ſind. Nur ein 
Mann zeichnete ſich Hier nicht als Nachahmer ,: fon» 
bern als Nachfolger vortrefflich und: bleibend aus, 
Bernardin de Saint+ Pierre *), deffen Paul und Vir⸗ 
ginie**), obgleich Feinesweges ganz frei: von ſüßli⸗ 
Her Sentimentalität, Doc durch die treffliche Cha» 
racterzeichnung, das ſtarke, edle und natürlich reine 
‚Gefühl und die innige, zarte und naturgetreue Dar⸗ 
ſtellung zu den Meifterwerken zu zählen iſt. Micht 
minder ſchön, ja in. anderer Hinficht noch weit ber 
beutender,. ift deſſelben Verfaſſers Chaumiere;Indienne, 
doch gehört ſie zu der unglüdlichen Gattung der Ten- 
denzromane, denen damals Rouſſeau ebenfalls Bahn 
gebrochen hatte durch feinen | pädagegifchen: Roman 
Emile und welche: fih, namentlich. in neueſter Beit, 





) Geboren zu Havre de Grace am 19. Januar 1737, 
geft. am 20. Sanuar 1814 ’nadh: einem fehr «bewegten 
Leben. Seine Oeuvres complötes erfhienen zu Paris 
1817 —-1820.: 12 Bde. in 8. mit. eineritrefflichen. Bios 
graphie Saint⸗Pierre's von Aimé Martin. 

*5*) Paul et'Virginie. Paris 1787. 1: Boden. in 12. 
Deutfh von A. HD. Reichard u. d. 3: Die Familie 
auf Isle de France. Riga 1789 u. —— von K. er 
dermann. Frankfurt a. M. 1795 8. 
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trotz ihrer Zwitterhaftigkeit übermäßig vermehrt 
haben. 

An Deutſchland hatte mittlerweile eine entſchie— 
dene Wendung der Geſchmacksrichtung begonnen; fie 
war zum Theile durch äußere, in die ftagnirenden Vers 
hältnifje gewaltfam eingreifende geichichtliche Erfchei- 
nungen, welche den Geiſt drängend auf Das Nächſte 
und Nothwendigſte himwiefen, zum Theil aber auch 
durch. große Geijter, Die fh in der Nation um Diefe 
Beit erhoben, veranlaßt worden. Alles jtrebte dem 
Katürlichen und Nationalen zu, von Dem man fich 
fo lange entfernt gehalten, man Drang auf YUnmit- 
telbarfeit der Darftellung, als der Natur am Näch— 
fen; man wollte jedem Gefühle das Recht freieiter 
Aeußerung geltend machen, und es zeigte fich Deuts 
lich, daß ein geiftig hohes Volk begann, fich feiner 
Kräfte entichieden bewußt zu werden. Diefe Kräfte 
aber, zu lange unterdrüdt, drängten fich zu raſch 
und zu gewaltjam hervor, anjtatt in volllommener, 
doch langfamer Entwidelung zu reifen, und fo trat 
bald nach allen Seiten hin Uebertreibung dazu. Jene 
Beit des Strebens in unferer Literatur, natürlicher 
Empfindung volle Freiheit der Aeußerung zu gewähs 
ren, ohne felbit Die naturnothwendigen Schranken 
anerkennen zu wollen, wird gewöhnlich mit dem Na— 
men der Sturm» und Drangperiode bezeichnet *). 
Sie hat auf den Roman nur mittelbar eingewirkt; 

*) Bol, Gervinus, Gefchichte der poetifhen Natios 
nalliteratur der Deutjhen. Bo. IV. ©. 417 fgbe. 


376 
defto unmittelbarer dagegen that es aber die ihr ſich 
anhängende Neigung für die Vorherrihaft und Die 
bis in das Kleinfte ausgebildete Darftellung der ins 
Dividuellen Empfindungen. Man hielt Die Gefchichte 
des menschlichen Herzens, wie fie fih im Einzelnen 
offenbart, für wichtiger als die Gefchichte der Menfch- 
heit, wie fie im Allgemeinen zur Manifeftation kommt, 
nicht einfehend, Daß das Wahre nur gewonnen wers 
den Fann, wenn Beide fich gegenfeitig durchdringen 
und ergänzen. Die Eitelkeit, die ſtets vereinzekt 
und nie anders wirfen kann, trat in das Spiel und 
die Künftelei mußte helfen, um die Geftaltungen Dies 
fer neuen Richtung zu heben, Mit Fühner Hand 
zerriß Goethe in feinem Romane „die Leiden des 
jungen Werther *) ,‘‘ den Damm, den Geſchmack und 
Gewohnheit früherer Zeiten bisher feſt erhalten hat⸗ 
ten, und nun überfchwemmte Die Fluth plötlich alles 
Land zum größten Schaden unferer geiftigen Gefund- 
heit. Das Gift der Empfindelei, Durch eigene YUms 
fände in einem urfprünglich ſtarken Körper erzeugt, 
der es zu verarbeiten und, was feiner Natur ſchäd— 
ih war, raſch auszumwerfen vermochte, verbreitete 
fih und veranlaßte eine Epidemie, die noch immer 
in Deutfchland nicht ganz auszurotten ift, da Des 
Deutſchen Gonftitution nur zu geneigt erfcheint, Dies 
fen Krankheitsſtoff aufzunehmen und in den: feltfams 





*) Die erfte Ausgabe erfhien Leipzig 1774 in 8. 
bie neuefte, von dem 2 felbft — Leipzi 
1824 in 16. 
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ften Formen auszubilden. Das haben wir an man- 
chem unferer Dialer, unferer Muſiker, unferer Lyriker 
und Tragiker, ja -felbft unſerer Hiftoriker, noch im 
unferen Tagen deutlich I häufige‘ Er 
legenheit. 

Im Romane Tounte fich die Sentimentalität am 
Sreieften bewegen; er ward daher’ am Meiiten von 
ihr benugt. Es fehlte bereits nicht an ausländifchen 
Vorbildern: Goethe Tieferte nun ein-großartiges na» 
tionales und die Bahn. war gebrochen. Das Große 
und Eigenthämliche feines Werther Tiegt vorzüglich 
darin, daß er anf Das Entfchiedenfte ausſprach, was 
in den Gemüthern gährte, den gewaltfamen Kampf 
swifhen ber. Leivenfchaft und dem Gefühle mit eben 
fo großer Wahrheit als reicher Poeſie fchilderte und 
feine andere Löfung fand als den Selbftmord.. Das 
mit war die große allgemeine Verwirrung jener Tage 
dargeftellt : das krankhafte Nachgeben im eitler, ſelbſt⸗ 
gefälliger Gefühlsſchwärmerei, Die. befangene Selbſt⸗ 
täuſchung und das im Hintergrunde verftedte Ber 
wußtfeyn der Schwäche, die jeden rafıhen und rau» 
hen Eingriff befonnener Wahrheit, welche allein zur 
Beſſerung verhelfen Eonnte, ängftlich vermied. Wir 
willen, daß Diefes Buch eine -Selbftbeichte war ;. eine 
Kur, die der Verfaffer anwandte, um den Giftitoff, 
den ex, wie taufend Andere, -eingefogen , wieder hin⸗ 
aus zu treiben*). Dadurch aber: wirkte diefer Ro: 








*) Mol. Goethe, aus meinem. Reben. Wahrheit 
und Dichtung. Th. IL, Buch 13 und 14., wo bie 
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man fo gefährlich. Wie uns Die Erinnerung ver» 
gangener Irrthümer ftetS auch Die vergangenen ſchö⸗ 
nen und glüdlihen Momente herauf führt, die uns 
gerabe zu jenen Fehlern verlodten, denn im Glüde 
fündigt der Menſch weit mehr als im Unglüde, jo 
gefchieht e8 uns auch, daß wir, troß unferer Unzu⸗ 
friedenheit mit uns felbit, von der Hoffnung auf 
Beſſerung geblendet, gern. bei folchen Augenbliden 
verweilen und die genoflenen Freuden mit aller Kraft 
der reproducirenden Phantafie wieder vergegenwärti- 
gen, um fo mehr, als das Schlimme, das fie beglei- 
tete oder ihnen folgte, hinter uns liegt. Daher iſt 
Nichts verführerifcher und gefährlicher für ein unfe 
ftes Gemüth, als von einem Dritten, höher Stehenden 
dergleichen Darftellungen zu empfangen. Das aber 
war eben der Fall mit Werther’s Leiden, die auf 
das Leben unendlich mehr eingewirft haben zu jener 
Beit, als. auf die Literatur. Allerdings war dieſer 
Koman als folder eine neue und höchſt wichtige Er- 
fheinung. Ein fo volllommenes, wahres, fo rei) 
ausgeftatteteß, fo confequent durchgeführtes, fo hin- 
reißend: und doch fo natürlich gejchriebenes Seelen⸗ 
gemälde hatte man früher in deutſcher Sprache nod) 
nicht: gelefen. Dazu Fam noch, daß es die nächſten 
und anfprechenditen Intereflen- Der Gegenwart be 
rührte, Das innere Xeben eines nicht gewöhnlichen 
Menſchen mit dem beſchränkten Leben der Familie 





Entſtehung Des Werther und Die Stimmung jener Zeit 
überhaupt ausführlich Dargeftellt iſt. 
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und: Beides wieber mit den damaligen eng zugefchnitr 
tenen und Daher vielfach drückenden allgemeinen ſocia⸗ 
len, Berhältnifien in Verbindung brachte und man⸗ 
em gepreßten Herzen bie Worte lieh, : nad). denen 
es bisher vergeblich geſucht. Die literäriſchen Be⸗ 
ſtrebungen waren: jedoch auf. der einen Seite ſchon 
zu ſehr und zu mannichfaltig ausgebreitet, als daß 
‚einer ganz allein vorherrfchenden neuen Richtung: ba» 
duch die Bahn hätte gebrochen werden. können, wie 
68 4.8. Gomberville für den galant-heroiſchen Ro 
man gethan; auf der anderen Seite: bewegten fie ſich 
auf zu realem Boden: und der Roman hatte. in 
Deutfchland noch jenes Unfehen nicht erlangt, Das 
ihm später. fo entfchieden zu Theil geworden ift. 
Wenn auch Einzelne heftig ergriffen und zu ſchrift⸗ 
ftellerifcher , wie, was noch weit fchlimmer war, zu 
wirklicher - Nachahmung des Werther angetrieben wur⸗ 
den*), fo betrachtete die Menge: doch Diefe neue Er» 
fheinung als eine :Musgeburt ,. die Tiefe und Wahr- 
heit derfekben entweder: gar’ nicht begreifend oder, 
von.den bereits eingetretenen Folgen. erfchrerft, zu⸗ 
rückweichend. Das Buch war fo echt deutſch und 
geiff ſo mächtig in die Geftaltung der Gegenwart eim, 
Daß Die Meiiten es als eine Begebenheit und: nicht 
als ein Werk der Kunft betrachteten, und es den 
Wenigften in den Sinn fam, es vom Standpunkte 





9 s. —— Bere in zwei Bänden. Bd. H. 
zh. ll. ©. 186. Sp. 1. TER, 


der Kunſt aus zu befchauen und zu beurtheilen *). 
Mir däucht, darin. liege das größte Lob ausgefpro- 
chen, das dieſem Romane. gezollt:werben kann; auch 
wird mir wohl Fein; Vernünftiger zumuthen, bier zum 
hundertſten Male die Schönheiten des Werther entwi⸗ 
ckeln zu: follen, ba ich ein Gott ſeyn müßte, um nicht 
ſchon längſt Bekanntes zu bringen, - Ich habe hier 
überhaupt nur Die Hiftorifche Erſcheinung zu würdi⸗ 
gen, ‚indem über Die Wortrefflichkeit dieſes Buches als 
Kunſtwerk Feine Ungewißheit irgend einer Art obwal⸗ 
-ten Fann und ich von allgemein Bekanntem rede. 
Aus jener Auffaffung des Werther nun entfprangen 
auch feine Wirkungen, einmal auf die allgemeine, 
Fränfliche, nach Ifolieung ftrebende Stimmung, Dann 
auf Die Literatur felbft. Ein ähnliches Buch, wie 
den Werther, zu fchreiben, Fam. Daher. auch Nieman- 
den in den Sinnz entweder wollte man es moralifch 
noch beffer machen: und Doch Dabei dem Tone Des Ta- 
ges Huldigen oder ihm entſchieden und jo realiftifch 
wie möglich entgegenarbeiten.: Jene Wirkung war 
nachhaltiger und trat auch zu anderen Nationen über, 
weil ein ähnlicher Drang und. ein ähnliches Berürf- 
niß fich früher oder fpäter ebenfalls bei ihnen mani— 
feitirte, diefe Dagegen war Fürzer und natürlich auf 
Deutichland beſchränkt. Sie ſprach ſich am Prae— 





*) Die Literatur über den Werther zur Zeit ſeines 
Erſcheinens giebt ziemlich vollſtändig Koch in ae 
Compendium. Th. II. ©. 282. 


381 


anantefter aus in den Ricolai'ſchen Beſtrebungen *) 
Die. dem bornirten Theile des Publikums allerdings 
zu ihrer Beit zufagten, die wir aber: jetzt nicht ohne 
zu. lachen in die Hand nehmen können, da fie: ein 
Beugniß philiſterhafter Sufftfance find; wie. ah 
leicht ein ftärferes gefunden: werden kann. 

Ih will hier Die, duch Werther’s Leiden * 
telbar oder unmittelbar veranlaßten bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen zuſammenfaſſen, um ſpäter nicht durch 
ſie in dem Gange dieſer Darſtellung aufgehalten zu 
werben. Es find Miller's Siegwart, Hugo Fos⸗. 
colo's letzte Briefe des Jacopo Ortis und Valerie 
von Frau von Krüdener, ſämmtlich jüngere Geſchwi⸗ 
ſter des Werther, von denſelben Eltern erzeugt, aber 
unter verſchiedenem Klima empfangen: und geboren. 

Siegwart **) erſchien zuerft; feine Wirkung war 





*) Freuden des jungen Wertherd. Leiden und Freu⸗ 
den Mertherd des Mannes. Berlin 1775. 8. Bgl. 
Goethe’3 . Werke in zwei. Banden. Bd. en ku — 
S. 186. —* 

'**) Siegwart, eine ———— Reipgig 1778; 
2 Thle. N. A. Leipzig 1783. 3 Thle., ‚erlebte ſehr 
viele Nachdrücke. Der Verfaffer. ift:befanntlih Johann 
Martin Miller, eines der Mitglieder des Göttinger Di» 
terbundes, geboren am 2. December 1750 zu Ulm, ge 
ſtorben daſelbſt als: geiftlicher Rath und erjter Prediger 
des. Münfters am 21. Juni 1814. Außer dem Sieg» 
wart ſchrieb er. noch folgende Romane: Beitrag: zur 
Geſchichte der Bärtlichfeit. Aus dem Briefwechfel zweier 


. 
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noch größer, als bie. Des Werther‘, aber: nicht ſo ſtark 
und mehr in die Breite. Man Spricht fett nur. mit 
verächtlichem- Lächeln von dieſem Buche, und Die Wex 
nigiten haben es gelefen, denn es gehört Ausdauer 
und Muth Dazu, ſich durch die drei Theile hindurch 
zu arbeiten, obwohl es keinesweges fo. eintönig ſen—⸗ 
timental iſt, wie man ſich leicht nach ſeinem Rufe 
einbilden möchte. Es ſchildert faſt von ſeiner Ge⸗ 
burt an das Leben * jüngeren Sohnes eines katho⸗ 
liſchen Amtmannes im ſüdlichen Deutſchland, der 
theils durch Neigung, theils durch Ueberredung ſich 
für das Kloſter beſtimmt und eine gelehrte Schule 
beſucht, um die nöthige wiſſenſchaftliche Bildung zu 
erhalten. Hier macht er die Bekanntſchaft eines 
jungen Edelmannes, von Kronhelm, der ſich, nach— 
dem er Siegwart's vertrauteſter Freund geworden, 
auf einer Ferienreiſe in deſſen Schweſter verliebt und 
nach harten Kämpfen mit. feinem rohen und adels- 
ftolgen Vater, endlich nach dem. Tode des Letzteren, 
Die Bürgerliche- als jeine Gattin heimführt. : Sieg: 
wart, der die Duaalen und Freuden dieſes Verhält- 
niſſes Herd vor Mugen hat, bleibt:auf der hohen Schule 
von weiblichen Reigen ganz ungerührt, obwohl fi 
ein junges, anmuthiges Mädchen in heißer. Neigung 
ihm zuwendet — der ee — die 





Riebenben: — 1776, — Briefwechſel * akade⸗ 
miſcher Freunde. Ulm 1776 — 77. 2:Sammlungen. — 
Geſchichte Karls von Burgheim und: — von Ro⸗ 
ſenau. Leipzig 1778 — 70. 4 


er darauf befucht, ſchlägt aber auch feine: Stunde: 
Er verliebt fich in Marianne, die Fochter eines Hofe 
tathes Fifcher und erringt warme Gegenliebe, der 
tyranniſche Water will fie aber an einen Anderen 
verheirathen und ftößt fie, als fie fich hartnäckig weis 
gert, in ein Kloiter. — Eine Entführung mislingtz 
alle Hoffnung verlierend, legt Siegwart fein Gelübde 
bei denfelben Mönchen ab, die ihn in feiner Kind» 
heit dafür zu beftimmen fuchten. Als. Beichtvater 
kommt er fpäter nach einem Klofter, um einer ſter⸗ 
benden Nonne geiftlichen Beiſtand zu leiſten. Es iſt 
feine geliebte Marianne. Der Tod: trennt fie von 
Neuem; Gram und Verzweiflung reiben Siegwart’3 
Kräfte auf; er ftirbt am gebrochenen Herzen auf 
ihren Grabe. — . Alles Dies ift ſehr ausführlich 
erzählt, ind das damalige Kleinleben einer Fatholis 
Shen Beamtenfamilie auf dem. Lande, fo wie das 
Treiben auf einer von katholiſchen Geiftlichen geleis 
teten. hohen Schule und auf der Eatholifchen Univer» 
fität Ingolftadt mit der größten und emſigſten Une 
ſtändlichkeit gefchildert. Das ganze Buch ift ein trans 
riges Zeugniß einer trüben und gebrüdten Beit, aber 
dem Hiftorifer von Antereffe ala ein merkwürdiget 
und genauer Beitrag zur Kenntniß der Sittenger 
fhichte jener Tage und darum Feinesweges ſo not: 
nehm zu verachten, wie e8 jet Durchgängig geſchieht. 
Eine wiunderliche Erfcheinung bietet die Art und 
Weife dar, mit welcher der Verfaſſer, der proteitan- 
tifhe Pfarrer Johann Martin Miller, Eatholifche 
Zuftändg darftellt; man begreift die Milde und. To— 
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leranz nicht, Die: zumeilen. ſogar in beredte Lob⸗ 
preifung :übergehen,, ſtets ſchüchtern und demüthig 
die Intereffen des. Proteſtantismus gegenüberitelles 
und nur Jeife, und bittend Die Unterdrüdung am 
deuten, "welche Diefer in Baiern (denn dort. fpielt 
ber Roman) in jenen Tagen erbulden muß. So iſt 
namentlich das Leben wackerer Fatholifcher Geitli- 
her ,. fowohl Pfarrer ala Mönche, mit einer Bor 
liebe gezeichnet, die man nicht recht begreifen ‚Tann. 
Eben ſo merkwürdig ift, daß ihm das nie und nir 
gende von feinen orthodoxeren Amtsbrüdern zum 
Vorwurfe gemacht wurde. Trotz der weichlichen Auf 
faſſung des Lebens, der großen Einförmigfeit der 
Darftelung und der übertriebenen Eraftlofen Senti⸗ 
mertalität hat das. Buch Doch manche wirflich gelun 
gene Partie. - Ein edles und fanftes moralijches 
Streben, Das. auf. dem Wege der Liebe zum Rechten 
binführen will, zeugt für Die Liebenswürdigfeit fer 
nes Verfaſſers; auch ift der Styl für feine Beit ſehr 
vein und fließend... Junge, befonders weibliche Ge 
müther,. Die die Schwärmerei liebten, fanden fich über 
die Maaßen ‚davon angezogen, und Fönnten es viel 
leicht noch werden, wenn. die Dort- gefhilderten Ber 
hältniſſe unferen Buftänden nicht zu fern lägen — 
Daher’ der ungeheuere Beifall in jener marklofen Beit, 
wo. die meiiten Männer fich noch weibijcher geberde- 
ten, als die Frauen und ſich in der fo wohlfeil zu 
habenden Empfindfamfeit, mattherzig wie fie waren, 
ſehr geftelen, Daher auch) die. vielen Nachahmungen, 
denn dieſe Art und Weife war leicht zu copiren, Da 
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da8 Siegel des Zalentes überhaupt leichter nachzu—⸗ 
ahmen und aufzubrüden ift, als ber fpröde, groß» 
artige Stempel des Genie's. — Auf die Romanli⸗ 
teratue hat Siegwart einen weit bedeutenderen Eins 
fuß gehabt als Werther, wenn gleich nicht anhals 
tend, da der enge Kreis elegifcher Auffaffung des 
Gefühllebens in Pleinbürgerlichen Berhältniſſen gar 
zu bald ausgebeutet war. Die ganze Periode der 
Siegwart’3=- Empfindelei dauerte nur ungefähr zehn 
Sabre. Ueberſetzt wurde das Buch in viele Spras 
den, aber nachhaltig wirkte e8 nicht; man hatte 
in anderen Ländern doch Befleres zu thun, als em⸗ 
pfindfam zu winfeln. Die legte rechtmäßige Ausgabe 
erfchien 1777, die legte Weberfegung (Die zweite fran⸗ 
söftihe) 1785 *). 

Hugo Foscolo's **) berühmtes Werf: Le ultime 
lsttere di Jacopo Ortis, fortwährend noch viel gelefen 
und als Elaffifch anerkannt, Fam zuerft im Jahre 1802 
zu Mailand heraus, und war kurz nach dem Tractate 
von Campo Formio (17—18. October 1797) vers 
faßt worden. Es fand zu jener Beit, vorzüglich ſei— 
ner politischen Beziehungen wegen, außerordentlichen 
Beifall, da der republifanifch gefinnte Foscolo feinen 








*) Val. 8. H. Zördens, Lexicon deutſcher Dichter 
und Profaiften. Leipzig 1808. Bd. II. ©. 579. 

**s) go Foscolo ward 1773 auf der Inſel Bante 
geboren, ftudirte zu Padua, trat fpäter in Kriegsdienite, 
ward dann aus Mailand verwiefen und ging 1815 nad) 
London, wo er am 14. September 1827 ftarb. 
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ganzen Born über Venedigs Schickſal hinein ver» 
webte; daher ward es bald verboten und fpäter nur 
mit Verftümmelungen wieder gedruckt, bis endlich 
die Livornefer Ausgabe von 1814 es in feiner ur⸗ 
fprünglichen Geftalt brachte *); Der Einfluß Des 
Werther auf dieſes Buch ift gar nicht wegzuleugnen, 
obwohl die Italiener, um ihrem Landsmanne Die 
Originalität zu retten, ihn beftreiten. Die Hands» 
Jung, der Fortgang und die Entwidelung find in beis 





*) Diefe Ausgabe 1 Bd. in 8. erfehien mit dem 
angeblihen Drudorte London 1814 ohne Verlagsfirma. 
Val. über die Schiefale diefes Buches die derjelben ans 
gehängten: Notizia Bibliografica intorno alle ultime 
lettere di Jacopo Ortis. Cine deutfche Ueberfegung ber 
forgte H. Luden. Göttingen 1807. 1 Bd. in 8. Ueber 
diefelbe bemerkt der italienifche Berichterftatter (Notizia 
bibliogr. p. XL): Una (traduzione) fu publicata a 
Jena dal professore Luden e non ebhe favorevoli i 
giornalisti che lo accusarouo d’avere lavorato sopra 
un testo poco meritevole di versione. ll professore 
Luden non vide la prima edizione e nella prefazione 
si duole di non avere potuto ottenere la Milanese in 
ottavo. Tradusse letteralmente, e le frasi tutte secondo 
Yordine loro; metodo che se alle volte arrichisce la 
lingua in cui si traduce, rende spesso strani e raf- 
fredda i pensieri del teste. — Einen vollftändigeren 
Text legte fpäter F. Lautſch der Webertragung zu Grunde, 
welche er für die Bibliothek klaſſiſcher Romane des Aus— 
landes Bd. 16. Leipzig 1329, beforgte. 
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den Romanen vollkommen biefelben, auch die Cha- 
zartere find es, nur mit dem Unterfchiede, daß Der 
eine ſich deutſch, Der andere fich italienifch geberdet, 
beide, wie Goethe fich ausdrückt, in Der Jugend 
blüthe fchon von vorn herein vom tödtlichen Wurme 
geftochen. Und doch kann man nicht fagen, daß Fos⸗ 
eolo Goethe geplündert oder abfichtlich nachgeahmt 
habe. Die Nothwendigkeit folcher Auffeflung und 
Durchführung eines am Leben kranken und zulett 
gewaltfam endenden Gemüthes lag hier wie dort in 
der geitellten Aufgabe ſelbſt. Foscolo hat fogar dag 
voraus, daß fein Held weit grofiartiger ift; während 
Werther in der Gefellfchaft lebt und Durch Die 
Schranken, die Diefe ihm zieht, in feiner Eitelkeit 
bis zum Tode verwundet wird, ift der Andere. ab« 
geichloffen., in ſich zurückgezogen, Augenzeuge der po— 
litiſchen Erniedrigung ſeines Vaterlandes, und ſeine 
unglückliche Liebe zu einer Jungfrau, die nachher 
die Gattin eines Anderen wird, giebt nur den Aus— 
fhlag zum Selbftmorde. Der italienifche Dichter 
ergeht fh, ftatt uns Das tägliche Kleinleben und 
die Geftaltung der Leidenschaft in ihr Schritt vor 
Schritt zu ſchildern, wie e8 Goethe thut, in der Dar— 
ftellung einer politifchen Eraltation, die fih in den 
glühendften Ausbrüchen äußert und da fie fich bis 
zum Höchiten gefteigert hat, jede Hinzutretende Lei— 
denfchaft faft bis zum Wahnfinne hinauftreibt. Will 
man in dieſer Hinfiht Beide mit einander verglei= 
chen, fo findet man hier ſüdliche Gluth, dort nor= 
difche Kälte. Wo Werther jammert, flucht Jacopo 
25 * 
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Ortis. Das ift der Unterfchied und damit auch Alles 
gefagt; denn Alles in dem Buche fieht im genaueften 
Verhältniffe zu Diefer Seelenftimmung. Wenn Daher 
das italienifche Buch eben fo wenig vor dem Rich— 
terftuhle gefunder Moral Billigung finden Fann, ob» 
wohl es an Charactergröße, felbft bei traurigiter Ver⸗ 
irrung weit das beutfche hinter fich läßt, fo vers 
dient es um feiner inneren wie äußeren Harmonie 
willen als Kunftwerf die höchite Anerkennung und 
mag als folches mit Recht klaſſiſch genannt werden. 
Es ift Hinreißend ſchön gefehrieben, wie von einer in 
das glühendfte Abendroth getauchten Feder, voll küh— 
ner und tiefer Gedanken, gewaltiger Bilder, ſchö— 
ner Situationen und die einzelnen Charactere find 
nicht minder confequent und wahr gezeichnet, wie 
in dem deutfchen. Daß Diefes Werk auf das Leben 
nicht fo gewirkt Hat, wie der Werther, davon ift 
der Grund in der ungeheuer bewegten Epoche zu 
fuchen, in der e8 erſchien; in Friedenszeiten würde 
fein Einfluß vielleicht noch Dauernder und zerſtören⸗ 
der geweſen ſeyn; denn die Mittel, die c8 aufzu⸗ 
wenden hatte, waren weit bedeutender. 

Valerie *), das dritte Werk dieſer Art, von 





*) Valerie ou Lettres de Gustave de. Linard- à 
Erneste de G. Paris 1803. 2 vol. in 12. Deutſch 
von H. Müller. Hamburg 180% 2 Bde. in 8 — 
Gine andere deutfche Heberfegung lieferten Dorothea von 
Schlegel und Helmine von Chezy. Leipzig 1804. 2 Bde. 
in 8. | 
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der viel befprochenen Frau von Krüdener, fchildert 
befanntlich. eine Epifode aus dem eigenen Leben der 
Verfafferin. Es entitand zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts und erfchien in den erjten Iahren bes jetzi— 
gen. Die Elemente find eben fp einfach, wie im 
Werther und der Einfluß Deffelben ift nicht zu ver— 
fennen, obwohl fie genau dem wirklichen Leben ent= 
lehnt wurden. - Frau von Krüdener heirathete in 
ihrem vierzehnten Jahre ihren fechsunddreißigjähri- 
gen Gatten und begleitete ihn auf feiner Gefandt- 
{haft nad) Venedig. Er hatte einen jungen, treff- 
lichen Mann, den Sohn eines vertrauten Freundes, 
als Attache mitgenommen. Diefer verliebte fih auf 
Das Heftigfte in die Gemahlin feines Chef3, vers 
barg ihr aber feine Empfindungen forgfältig, jo Daß 
fie Das Geheimniß erft von ihrem Gatten erfuhr, als 
der Tüngling auf dem Sterbebette lag, auf das ihn 
feine Zeiden und der Kampf mit dem Drange zum 
Selbſtmorde, dem er glüdlichen Widerftand leiftete, 
binftreeften. Der Zweck Diefes Romans war, wie 
die Verfafferin in der Vorrede ausdrüdlich jagt, zu 
zeigen, Daß Diejenigen Gemüther, welche fih am 
Keichteften von heftigen Leidenfchaften hinreißen laſ— 
fen, auch die meiften Mittel befigen, fie zu bekäm— 
pfen und daß Das eigentliche Geheimniß it, Diefe 
Mittel zur rechten Zeit anzuwenden, Das ganze 
Merk ift mit außerordentlicher Bartheit und Innig— 
Feit gefchrieben; einzelne Scenen, wie 3. B. Die, wo 
Guftav ungefehen Valerien's Shawltanz beiwohnt 
und von außen Das Fenſter küßt, Das fie mit dem 
& 


Arme inwendig berührt, find wunderſchön. Durch 
das Ganze weht ein Geift fanfter und reiner Mes 
lancholie, der doch nicht niederdrückend, fondern erhes 
bend und verföhnend wirft. Auch der Styl iſt vor= 
trefflih. - Frau von Krüdener Fam 1801 nad) Paris 
und theilte ihr damals noch ungedrucktes Werk den 
ausgezeichnetften Geiftern mit, Die fi) bemühten, ihm 
bie nöthige Vollendung zu geben, um ben ftrengen 
Anforderungen franzöfifcher Kritik in diefer Hinficht 
entfprechen zu können. Der Erfolg, den e8 bei fei« 
nem Erfcheinen in den höheren Kreifen jenfeit3 wie 
dieffeits des Mheins fand, war außerordentlich; jegt 
iſt es faft ganz vergeffen, und Doch verdiente e8 vor 
vielen feiner Gattung wieder in das Leben geführt 
gu werden; denn es bleibt, ob auch hin und wieder 
zu fentimental, ein Werk voll edler, feiner, zarter 
und, um mich eines Goethe'ſchen Ausdrudes zu bes 
dienen, da ich Feinen anderen dafür zu finden weiß, 
veinlicher Gefinnungett. 

Ich Habe jet an den vorzüglichiten Erfcheinuns 
gen die Hauptrichtungen nachgemwiefen, welche ber 
Familienroman feit feinem Entftehen im adhtzehnten 
Sahrhunderte nahm; es bleibt mir noch, ehe ich zu 
vollitändigerem Weberblide zu den anderen Romans 
gattungen deffelben Beitraums mich wende, anzugeben, 
was außerdem in denfelben Richtungen Hervortreten« 
des geleiftet wurde, ohne daß die Verfaffer eigentlich 
bie von ihren Vorbildern eingefchlagene Bahn ver» 
ließen. Ich darf Hier nur kurz feyn, da bei dem 
fo ſehr aufgehäuften Stoffe jede ausführlichere Cha- 
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racteriſtik mich auf Abwege bringen muß und aud) 
eigentlich überflüſſig iſt. Es genüge, nachzuweiſen, 
was von Einzelnen hier bis zum Schluſſe des Jahr» 
hunderts geleiftet wurde. Neue Wendungen in ber 
Auffaſſung des Lebens durch den Roman traten erft 
mit dem neunzehnten Jahrhundert ein, vorbereitet 
und herbeigeführt durch Die franzöftfche Wevolution 
und ihre noch immer wirkenden Folgen. 

In England lieferten gelungene und bedeuten- 
dere Familienromane: William Godwin, vielfad ans 
gefochten wegen der Kühnheit feiner focialen Grund» 
füge, aber allgemein anerkannt als ein mit den glän— 
zenditen Fähigkeiten reich begabter Mann, als ein 
tiefer Kenner des menfchlichen Herzens und einer der 
treueften Sittenmaler *). Er hat fi) die Aufgabe 





*) Williom Godwin ward am 2. März 1756 zu 
Bisbeah in. Cambridgefhire geboren, wo fein Water 
ald Prediger lebte. Seine Familie gehörte zu den Difs 
ſenters. Er findirte in Horton College, ward ſelbſt 
Geiſtlicher und widmete ſich dieſem Berufe mit großem 
Eifer vier Jahre lang: dann aber kamen Zweifel über 
ihn, er entfagte demfelben und gab fih ganz lite— 
raͤriſchen Befhäftigungen Hin. 1797 vermählte er ſich 
mit der berühmten Mary Wolftonecraft, hatte aber das 
Unglüf, fie noch in demfelben Jahre wieder zu verlie- 
ren, 1801 vermählte er fich wieder und erlitt manche 
Schikfale im Ddiefer zweiten Ehe, Jetzt lebt er in fehr 
hohem Alter von den Einkünften eines kleinen Amtes, 
das er den Whigs verdanft. Neben politifchen Abhand⸗ 


geftellt, in feinen Romanen bie Fehler und Gebre- 
chen, fo wie die Werberbtheit der englifchen focialen 
Buftände zu Schildern und der Gegenwart einen mit- 
leidslofen Spiegel vorzuhalten, felbft da, wo er Dies 
felbe aus Fünftlerifchen Rückſichten in das Gewand 
früherer Beiten Eleidet. Sein berühmteftes Werk tft 
der Roman Caleb Williams, unferen Anfihten nach 
eigentlich verfehlt, Da hier durchgängig die Liebe 
nicht der Hebel der Begebenheiten it, fondern 
die anderen menfchlichen Leidenfchaften. Die Ab— 
fiht, welche ihn bei Diefem höchſt eigenthümlichen 
Buche leitete, war das Fehlerhafte der Gefeßgebung 
feines Waterlandes, welche gerade durch ihre minu= 
tiöfe Ausbildung der Chicane und der gehäffigiten 
Verfolgung eines mächtigen Feindes freien Spiel— 
raum läßt, in einem lebendigen Bilde Darzuitellen. 





lungen, Biographieen, Zrauerfpielen u. |. w. bat er 
viele Romane verfaßt, wie z. B.: Caleb Williams, 
London 1794. — St. Leon, London 1801. — Fleet- 
wood, London 1805. — Mandeville, London 1817. 
u. ſ. w. — ©. Biogr. Brit. Art. Godwin. — Bio- 
graphie des Contemporains T. II. S. 1900 fgde.. — 
- Fraser’s Magazine for Town and Country. October 1834. 
©. 463. - Mehrere feiner Romane find auch in das 
‚Deutfhe überfegt worden. Caleb Williams, von Mad. 
Liebeskind. Riga 1795. — Fleetwood, von Stampeel. 
SFrankfurt 1806. N. X. 1826, — Drmond, von Fr. 
von Dertel. Leipzig 1802. — Saint Leon, von Ahl⸗ 
wardt. Altona 1800. 


Er iſt einer ber fehr wenigen Tendenzfchriftiteler, welche 
mit ſcharfem Verftande üppige Phantafie und glückliche 
Erfindung verbinden, fo Daß, abgefehen von. der Direc- 
ten Abfichtlichfeit, ihre Leiftungen den Forderungen 
eines Kunſtwerkes entfprechen und neben dent ethifchen 
Das aejthetifche Intereffe in gleich hohem Grade fefleln. 
Das wahre Wefen der Poeſie Teidet freilich immer 
durch folche Beftrebungen, denn fie rauben ihr Die nas 
türlihe nothwendige Freiheit und rufen mehr als 
jedes andere Werk einen Troß. talentlofer Nachah— 
mer hervor, weshalb die Tendenzromane auch von 
jeher die ſchwächſte Seite dieſes Theils der fchönen 
Literatur gewefen find und immer feyn werden. Faßt 
jedoh ein mit fo genialer Gonception ausgerüfteter 
Mann, wie Godwin, Leben und Kunft von dieſer 
Richtung aus zufammen auf, fo bleibt der geiftige 
Gewinnft, den Die Menfchheit dadurch macht, fo groß, 
Daß jener gerechte Tadel dadurch wenigftens fehr ges 
mildert wird. Falkland, ein vornehmer und ausges 
zeichneter Mann, deffen Seeretair der Held des Ro—⸗ 
mans, Galeb Williams ift, ermordet feinen Feind 
Zyrrel, der ihn vor einer großen Gefellichaft öffent 
lich beleidigt hat und duldet e8, daß Unfchuldige als 
die Mörder ergriffen und hingerichtet werden, Die 
Angit, man möge fein Geheimniß entdeden, foltert 
ihn gräßlich und iſt von Godwin mit feltener Ener- 
gie und Wahrheit gezeichnet. Neugier treibt Caleb 
an, feinen Heren, wo er nur Fann, zu beobachten 
und zu belaufen. Im Begriffe, einen Koffer zu 
eröffnen, welcher Die Beweife der Miſſethat birgt, 





394. 


wird er von biefem Dabei überrafcht. Falkland's erfte 
Abſicht iſt, ihn zu tödten, aber fein Born weicht 
der Meberlegung; er fchenkt ihm das Leben und fen- 
det ihn fort. Am Mbend ruft er ihn zu fih, nimmt 
ihm einen Eid des Schweigens ab und enthüllt ihm 
nun fein furchtbares Geheimniß. Galeb entfernt fid) 
Darauf aus feinem Haufe und wird von nun an auf 
das Heftigfte verfolgt, in den Kerker geworfen, ent« 
ehrt und geſchändet. Hülflos irrt er von Stadt zu 
Stadt. Falkland’s Beſtreben geht unabläffig dahin, 
ihn moralifch fo zu erniedrigen und zu verderben, Daß 
ihm Niemand mehr Glauben fchenft, aber gerade da— 
durch entwickelt und bildet fich der Model von des 
Sünglings Seele, fo wie die Stärke feines Chararc- 
ters. Des fchreelichen Lebens müde, Das er führen 
muß, befchließt er endlich, feinen Verfolger öffent— 
lich anzuklagen. Er hat weder Beugen noch Beweiſe 
oder fonftige Mittel, nur die Stimme der Wahrheit, 
um ihn Dabei zu unterftügen; aber er wagt e8 den— 
noch. Bon Falkland’s Helfershelfern fortwährend 
verfolgt, kommt er nad) der Stadt, wo dieſer wohnt 
und zwingt durch feine. Feftigkeit endlich den Wich- 
ter, ihn mit feinem ehemaligen Herrn zu confrontis 
sen. Dies geſchieht, allein Die geiftige Herrfchaft, 
Die diefer felbft jet noch auf ihn ausübt und Die Er- 
innerung an. Die großen und trefflihen Eigenfchaften 
deffelben bewegen ihn fo mächtig, Daß er, nachdem 
er Alles enthüllt, Diefen auf das Innigfte um Wer- 
zeihung bittet und fich mit den härteften Worten we⸗ 
gen der Anklage, ftraft. Da bricht die Eisrinde um 
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Falkland's Herz; er erhebt ſich, wirft ſich ihm in 


die Arme und erkennt weinend den Sieg der Tugend 
on, Falkland erduldet nicht die Vollſtreckung eines 
tihterlichen Urtheils, da er bald nachher ftirbt. 

Der größte Fehler dieſes merfwürdigen und in 
einzelnen Partieen wirklich großartigen Buches liegt 
derin, Daß die Handlungen der einzelnen Perſonen 
nicht mit ihren Characteren übereinftimmen, und 
daher eine innere Unmwahrfcheinlichkeit eintritt, wel—⸗ 
he durch Die glückliche Erfindung und die hinreißende 
Darſtellung und vortreffliche Ausführung der einzels 
nen Situationen wohl auf Augenblicke verdeckt oder 
vergeffen wird, aber doch immer wieder lebhaft fich 
verdrängt und ein unbefriedigtes Gefühl in dem Le— 
fer erweckt, deffen Intereffe fo fehr angeregt wurde. 
Um feinen Zweck zu erreichen, hat Godwin hier die 
widerfprechendften Eigenfchaften in einem und dem⸗ 
felben Character zu einander gefelt. Sp ift 5. B. 
Falkland eben fo ausgezeichnet durch Adel der Ges 
burt wie Adel der Gefinnung, feinen Geiftes und 
feinen Herzens, großartig und tapfer und doch ermor⸗ 
det er tückifch feinen Feind, laßt unfchuldige Pens 
{hen auf dem Blutgeräfte fterben und verfolgt einen 
jungen Menfchen mit der raffinirteften Grauſamkeit, 
bloß, weil diefen Die Neugier dazu verleitet hat, fein 
Geheimniß Ducchfchauen zu wollen. Das find zu 
arge Widerfprüche, durch die gerade der Roman, 
defien Baſis die conſequenteſte pfychologifch richtige 
Characterentwickelung feyn muß, an feinem innerften 
Kerne leidet. Caleb Williams ift Godwin's gelun« 





genfter Roman und feine übrigen Leiftungen auf dies 
fem Gebiete, wie St. Leon, Mandeville, Fleetwoon, 
Gloudesley, nur ſchwache Abfchattungen beffelben, 
bei denen wir nicht weiter verweilen wollen. Am 
Unbedeutenditen ift wohl fein Coelebs in search of 
a wife, obwohl gerade dieſes Buch um feiner nutzlo— 
fen bausbadenen Tendenz außerordentlich viele Freun— 
de fand und fogar eine Fortfegung von fremder Fe— 
der veranlaßte. > 

Godwin ift ganz befonders noch deshalb merk. 
würdig, weil er im Gegenfage zu dem Optimismus, 
der früher und noch zu feiner Beit in England wie 
in Frankreich fo entichieden vertheidigt wurde, Den 
Peſſimismus aufitellte und Diefe Theorie im Romane 
Durchzuführen ſuchte. Alle ferne Werke auf Diefem 
Gebiete ſind daher trotz ihrer vielen Schönheiten trübe 
und unerfreulich und üben einen quaalvollen Ein» 
fluß auf ein fühlendes Gemüth aus. Um feine Doc» 
fein genau Fennen zu lernen, lefe man Die von ihm 
verfaßte Biographie feiner eriten Gattin, der Mary 
Wolitoneeraft.e Möge man auch noch fo fehr von 
ihm in feinen Anfichten abweichen, fo muß man: ihm 
Doch. als einem feltenen, ftarken und zugleich feinen 
Geifte volle Anerkennung wiederfahren Laffen. Sein 
Styl tft durchgängig Fräftig und ſchön. 

Diefe Tendenz, Alles, was ift, als ſchlecht Dars 
zuftellen und der Menfchheit ein Bild ihrer Verderbt— 
heit nad) allen Seiten hin vorzuhalten, manifeftirt 
fi) überhaupt als vorherrfchend in fehr vielen Ro» 
manen aus der zweiten Hälfte des achtzchnten Jahr- 
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hundert. Die allgemeine Unzufriedenheit mit ben 
herrfchenden Verhältriffen, welche überall ihre Stims 
me erhob und entweder nad) Aenderung der Dinge 
firebte oder fich vor derſelben, als dem Beſtehenden 
zu gefährlich fürdhtete, brachte eine Menge von jo» 
cialen Fragen zur Sprache, deren Löfung im Ro 
mane verfucht wurde und Da fie bier nie befriegend 
ausfallen konnte, zu dem Gegenfage führte, alles 
Vorhandene als fehlerhaft und zerftörend zu fchildern 
und der Gefellfchaft zu zeigen, daß fie auf der Stufe, 
auf welcher fie fich befand, nie zu reinem Glüde ge» 
langen könne, fondern ftet3 im Bwiefpalt mit dem 
Höchften bleiben müſſe. Die bedeutenditen Geifter 
gaben den Ton dazu anz namentlich wirkte Goethe 
durch feinen Werther hier ungeheuer, in die Ziefe 
wie in die Breite, obwohl in Deutfchland der Ein» 
fluß ſolcher Theorieen bald darauf durch Die Kant’iche 
Philoſophie temperirt wurde, welche den Eudämonis⸗ 
mus zerftörte und das Bewußtſeyn der perfönlichen 
Würde Dagegen in den Mittelpunkt ftellte. Unter den 
Romandichtern, welche jener Richtung huldigten, ift 
für England. noch befonders Robert Bage*) zu nen=. 





*) Geboren 1728: zu Darley bei Derby, geftorben 
1801 zu Tamworth, feines Gewerbes ein Papierfabris 
font und Verfaſſer von Mount Henneth. London 1781. 
2 Bde.; Barham Downs. London 1784. 2 Bte.; The 
Fair Syrian. - London: 1787. 2 Bde.; James WaHace. 
London .1788. 3 ®be.; Man äs he is. London 1792. 
4 $öde.; Hermsprong or Man:as he is not. London 


nen, ber mit religiöfer  Stepfis und laxer Moral 
gute Characterzeichnung, Wit und Laune. verband, 
aber ganz vergefien feyn würde, wenn Walter Scott 
fein Andenken nicht. wieder aufgefeifcht hätte. Herm- 
sprong or Man as he is not wird. ai fein beſtes Werk 
betrachtet. BE 

Diefen Veſtrebungen — ſuchten zu * 
ſelben Zeit einige talentvolle Frauen England's ver— 
ſöhnend und ausgleichend in ihren Romanen zu wit» 
ken, wie überhaupt die Frauen im Allgemeinen ſeit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts anfingen, 
ſich des Romans, als eines ihnen mit vollem Rechte 
zufommenden Erbtheils zu bemächtigen.. Sobald fte 
jedod) die Gegenwart behandelten, mußte der. Kreis, 
in. dem Sitte und Herfommen ihnen erlaubte fich 
zu bewegen, ein beſchränkter bleiben: und ihre. Auf— 
faſſung des Lebens konnte nur eine oberflächliche feyn, 
da e8 ihnen nicht vergöunt war, gleich den Männern 
Die Leidenfchaften zu durchdringen. Die vorzüglich- 
ften unter ihnen, von Denen mehrere auch ‚noch in 
unjer Sahrhundert wirkſam hinübertraten, find Miß 
Burney, ſpäter Miſtreß d'Arblay*), Charlotte 





1796. 3 Bde. Die beiden letzteren Romane ſind auch 
in das Deutſche überſetzt worden. Der Menſch wie er 
iſt. Berlin 1798, 2 Bde. Herrnſprung oder Adelſtolz 
und Menſchenwerth (von C. X. Wihmann). Liegnitz 
1799. ©. über, Bage W. Scott I. c. IIL, 238 fgde. 
*) Tochter des bekannten Bifchofs Burney, deſſen 
Zeben fie au 1832 herausgegeben hat. Ihr erfter und 


Smith*), Miß WERTE nr — ke 


berüßmmtefter Roman Evelina or a — Iady's entrance 
into the world erfhien London 1777. 3 Bde. in 12, 
Diefem folgte Cecilia, London 1782. 6 Bdchen. in 12,, 
Camilla, London 1797. 5 Bde. in & m. f..w. Eve⸗ 
Iina ward bereit3 1779 (Leipzig, 3 Thle. in 8.) in bas 
Deutihe übertragen. S. Allan Eunningham, biogras 
phiſche und Fritifhe Gefchichte der englifchen Literatur 
von Samuel Johnſon's bis zu W. Scott’3 Tode. Deutfch 
von A. Kaiſer. Leipzig 1834. S. 122 fgde. 

+) Geboren als Miß Turner 1746, geftorben. 1806, 
Ihre vorzüglichften Romane find.: -Emmeline, London 
1788. 4 Bode. in 12.; Celestine, London 1791. 4 Bde. 
in 8.; The Wanderings of Warwick ; London: 1794 5 
Montalbert, London 1795. 3 Bde. in 8.; Märchmont,; 
London 1796. 4 Bde. in 8.; A Family Story, Lon- 
don 1800. 3 Bde. in 12. u. f. wm. Faſt alle ihre Ro⸗ 
mane find in das Deutfche überfegt. S. Walter Scott 
. e. I., 262. 

**) Geboren 1775, —— 1817. Ihre vorzůg⸗ 
lichſen Romane ſind: Norfhanger Abbey, Sense and 
Sensihillty, Pride and Prejudice (deutfdy von Luiſe 
Marezoll, Leipzig 1830), Emma, Mansfield Park, Per- 
Suasion 1. f. w. . &. Treatises on Poetry and: Mo- 
dern Romance. By George Moir, er 
S. 216 fgbe. | 

*xx*) Geboren ala Elifabeth Simpfon 1756, gefkishen 
1821, früher Schaufpielerin, eine höchſt talentvolle und 
originelle Frau. Ihre Romane find: A.simple story. 
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Miß Edgeworth*), welche noch wirkſam ift, Eliſa⸗ 
beth Hamilton **), Miß Ferrier ***) u. A. m. 
Sie haben in ihrer Art werthvolle Arbeiten gelies 
fert; im Ganzen aber warb der Roman, der überhaupt 
gegen das Ende des achtzehnten Sahrhunderts, fo 
wie zu Anfange des neunzehnten zu finfen begann, 
nicht Durch fie gefördert, da fie fi nur in einer bes 
fchränften Sphäre bewegten und. weder die Mittel 
noch den Willen hatten, über den eng gezogenen Kreis 
des einfachen Familienlebens hinaus zu gehen und fich 
neue Bahnen zu brechen. Feine pfychologifche Cha— 
racterentwidelungen, beſonders bei den von ihnen 
gefchilderten Frauen, anmuthige Darftellungen und 





London 1791. 4 Böden. in 12. und öfter, in feiner 
Art ein Meifterwerf, (deutfh von Dor. Marg. Liebes» 
find. ‚Leipzig 1792) und Anna Yves. London 1794. 
5 Bdchen. in 12. S. Memoirs and Correspondence 
of:Mrs. Inchbald. London 1833. 2 Bde. in 8, 

*) Geboren 1771 zu Edgeworthtown. Sie hat fehr 
viel gefchrieben: Moral Tales, Popular Tales, Ennui, 
The Absentee, Helen u. f. w., auch ift das Meifte 
davon in das Deutfche übertragen worden. Vgl. Moir 
l. c. 218., Cunningham 1. c. S. 130. Gemeinfchafts 
lich mit ihrem Vater gab fie 1798 bie Essays on prac- 
tical education heraus. | 

**) Die Berfaflerin von The Cottagers of Glen- 
burnie. . ©. Cunningham J. c. ©. 125. 

***) Merfafjerin von — und Inheritance, ©. 
Eunningham l. c. ©, 128. | 
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zarte Sittlichfeit waren das Biel, nach dem fie vor- 
züglich ftrebten. Miß Edgeworth hat fogar ſtets eine 
auf die nüchternfte Praxis des practifchen Lebens 
berechnete Tendenz, wodurch fie zwar manches Gute 
ftiftet, aber der wahren Poeſie auch eben fo oft in 
das Geſicht fchlägt. 

In Frankreich brach bekanntlich Durch Die Mevo« 
Iution plößlich Da8 ganze foeiale Gebäude dermaaßen 
zufammen, Daß für den Roman Überhaupt und ganz 
befonders für. den Familienroman lange Beit eine 
große Lücke entitehen mußte, welche erft in neuefter 
Beit wieder ausgefüllt wurde. Bwar gab es noch, 
vorzüglic unter den vom vaterländifchen Boden ge= 
waltfam weggetriebenen Adeligen mehrere, welche, 
in trüber Erinnerung an ihre gute alte Beit, fich mit 
Schilderungen derjelben befchäftigten und bei ber 
fchlimmen Lection, Die ihnen das Schiefal gegeben, 
das Leben erniter und fittlicher auffaßten; ihre eigent- 
lichen Leiftungen gehören aber dem. neunzehnten Jahr» 
hunderte, theils verbindend, theils vorbereitend und 
ergänzend, an und find daher fpäteren Blättern die— 
ſes Buches aufbehalten. 

An Italien war die Luft an der Novelle allmäh- 
lig erftorben, der Sinn für den Roman noch nicht 
erwacht. Zwar ſchrieb der Durch den Streit mit 
Gozzi berüchtigte Abate Chiari*) mehrere Nomane, 


*) Gr war Hofpoet des Herzogs von Modena, 
S. über ihn Bouterwek 1. c. II., 474., der jedoch feine 
Romane nicht gefannt zu haben fcheint. 
26 
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fie waren aber meiſt nur Nachbildungen franzöfifcher 
oder englifcher Mufter und fowohl in der Erfindung 
wie in der Ausführung fo fchlecht, Daß fie von den 
Gebildeten in der Nation gar nicht beachtet wurden. 
— So hat auch Spanien für das ganze achtzehnte 
Rahrhundert nur einen bedeutenderen Roman, Die 
Gefchichte des Predigermönches Gerundio von Game 
pazas, von dem Jeſuiten Isla, aufzuzeigen), wel: 
cher eine treffliche Schilderung des Treibens der ſpa— 
nifchen Geiftlichkeit liefert, aber nur ein Nachzügler 
der ausgezeichneten Romane des vorigen Jahrhun— 
derts ift. 

Sn Holland, wo bisher für den Roman noch 
gar Nichts gefchehen war, nahm man fi in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Wichard- 
ſon's Weife zum Worbilde und fchilderte mit behag- 
licher Breite niederländifhe Eitten der Gegenwart 
oder der nächit vergangenen Beit. Am Glücklichſten 
und Grfolgreichiten waren hierin Elifabetb Wolff, 
geborene Bekker und Agatha Defen, zwei Freundin» 
nen, welche gemeinfchaftlich mehrere Romane, wie 
Sara Burgerhart, Willen Levend und Abraham Blan- 
faert, verfaßten und ſich Durch. gute Characterzeich- 
nung und natürliche Darftellung wohlverdientes Lob 


*) Gr ftarb 1781. Der ganze Titel des Romans 
ift: Historia del fray Gerundio. de Campazas. Ma- 
drid 1758. Deutſch von Bertuch. Leipzig 1773. 2Bde. 
in 8, | 
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erwarben *). Sentimentaler und derlamatorifcher in 
der Daritellung, fo wie oberflächliher in der Schil— 
derung der Charactere verfuhren Eliſabeth Maria 
Poſt, Gattin des Predigers Drendorf**), und Pe- 
tronella Moens ***) hei ihren Romanen, weshalb 
fie auch von ihren Landsleuten jenen beiden Schrift: 
ftellerinnen nachgefetst werden. Bedeutenderes leijtete 


*) Eliſabeth Wolff ward 1738 zu Vliſſingen ge: 
boren; ala Wittwe lebte fie mit ihrer Freundin Agatha 
Deden aus Amftelveen bis an ihren 1804 erfolgten 
Tod zufammen,. Ihre Romane: Historie van Sara Bur- 
gerhart 1782. 2 Bde. in 8.; Historie van Willem Le- 
vend, 1784. 8 Bde. in 8.; Brieven van Abraham 
Blankaert, 1787. 3 Zhle. in 8.; Histoire van Corne- 
lia Wildschut, erfhienen fämmtlih im Haag. . Sara 
Burgerhard ward, Leipzig 1788. 2 Thle,, Wilhelm Lees 
vend, Hamburg 1798. 6 Thle. in 8. (von J. G. Mül⸗ 
ler) in das Deutfche übertragen, Klärchen Wildſchütt 
aber von dem eben Genannten,, Berlin 1799, nach dem 
Holländiſchen frei bearbeitet. &. N. G. van Kampen, 
Beknopte Geschiedenis der Letteren en Wetenschappen 
in de Nederlanden. In’s Gravenhage 1822. Bd. U. 
©. 490., $. 337. 

**) Geboren 1756. Ihre vorzüglichften Werfe find 
Het Land. Amsterd. 1788. Reinhard. Ebendaf. 1791, 

x***) ©. van Kampen |. e. IL, 485 u. 493, Sie 
ward 1763 in Sriesland geboren. 
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Loosjes *), Doch ift auch er nur ein ängftlicher Nach» 
ahmer Richardſon's. — 

Deutfchland eultivirte fortwährend den Familien: 
roman mit großer Vorliebe und holte, was die Quan⸗ 
tität betrifft, bald alle übrigen Länder ein. Bir 
beiten eine große Menge von Romanen aus jener 
Beit, aber wozu Die vergeffenen Todten wieder aus 
den Gräbern aufwühlen? Die Fortichritte, die man 
machte, gingen nicht in Die Tiefe, fondern in Die 
Breite und man bewegte fich fortwährend in einem 
und Demfelben, wenn auch fehr weit gezogenen Kreife. 
Kur einige Romandichter, welche ſich längere Zeit 
als ein Paar Meffen hindurch mit ihren Keiftungen 
den Beifall der Menge erwarben oder wirklich Wers 
dienftliches und Bleibendes »Leifteten, will ich Bier 
ber Bollitändigkeit wegen aufführen. Mancher von 
ihnen wirkte, wenn auch nicht auf den Roman und 
defien Fortbildung, doch Durch feine Momane und 
die Art und Weife, in denen er Das Leben auffaßte 
und abfpiegelte, höchſt vortheilhaft ein. Sch laſſe 
fie in chronologiſcher Ordnung folgen: 

Chriftian Friedrich Sintenis (1750— 1819) führte 
zuerft den moralifch=religiöfen Woman ein, um durch 
Darftellungen häuslicher, auf der Baſis des Glau— 


*) Zedelyke Verhalen. Haarlem 1804. 3 Bde. in 8. 
Susanna Bronkhorst. Haarlem 1806. 6 Bde. in 8. 
Wir kommen fpäter noch auf ihn zurück. Er ward 
1761 in Haarlem geboren und lebte als Buchhändler 
dafelbit. 
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bens aufgeführter Zufriedenheit zu wirken und das 
Wohl der Familien zu befördern. Solchem Beitre- 
ben mußte natürlich Die fentimentale Auffaffung des 
Lebens die Färbung leihen. Er fand zu jener Zeit 
ein großes Publicum und feine Romane, wie 5. B. 
Veit Roſenſtock *), Hallo's glüflicher Abend **), 
Elias Klaprofe ***) u. ſ. w. wurden viel gelefen. 
Sie find übrigens Nichts als einen Schritt weiter 
geführte Kinderfohriften, mit denen er fi) auch viel 
befchäftigte. Ueberall tritt in derartigen Leiftungen 
der Paftor fo falbungsreich, redſelig und breit her- 
vor, Daß die Poefie vor dem geiftlichen Herrn ftets 
die Flucht ergreift. Dergleichen Werfuche find übri« 
gens von jeher misglückt, obwohl fich viele von Neuem 
immer wieder Daran wagten; Das Haben in unferen 
Tagen noch Mehrere, namentlich de Wette, erfahs. 
ren. Diefe Herren zimmern das Kreuz und ber 
lebendige Leib wird dann fo lange gezerrt und ges 
reckt, bis er Daran paßt, 

Mit weit größerer Tiefe und wahrhaft poeti= 
Them Gemüthe behandelte dagegen Johann Heinrid) 
ung (1740 —1817), genannt Stilling, das relis 
giöfe Element, und als diefes eigentlich die Kraft 
des unbedingten Glaubens, die den Halt des ganzen 
fittlichen Xebens bildet, in feinen biographifchen Ro— 
manen, zu den vorzüglich feine eigenen Schickſale 





*) Wittenberg 1776. 3 Thle. in 8. N. %. 1780. 
**) Leipzig 1783. 2 Thle, in 8. N. A. 1785. 
*4*) Berlin 1785. 
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die Grundlage bildeten *). Die echte, Tebendige Wär- 
me des bis zur Myſtik gejteigerten Gefühls, die treif- 
lichen. idylliſchen Schilderungen einzelner Momente‘ 
und die guten Characterzeichnungen verleihen feinen 
Büchern einen feltenen Weiz, Der auch den Fälteften 
Verſtand feſſelt und immer mächtig auf den Leſer 
wirft, ſelbſt wenn dieſer noch fo antagoniftifch ge: 
finnt iſt. Man muß den Verfaffer lieb gewinnen 
und ehren, denn feine Frömmigkeit durchglüht ihn 
und Alles, was er darftellt, mit der ihr eigenthüm— 
lichen Poefte. Seine Bücher Haben ſich daher auch 
im Andenken der Nation erhalten. Ein allgemeines 
Urtheil, wie e8 für jedes Kunftwerf überhaupt gilt, 
Darf man nicht darüber fällen. Jung's Subjectivi- 
tät ijt nicht von feinen Werfen zu trennen, und Diefe 
eben durch ihn eine eigenthümliche und beachtens- 
werthe Ericheinung. 

Friedrich Heinrich Jacobi (1743 — 1819) fuchte 
auf philofophifhen Wege daffelbe zu erreichen und 
den fittlichen Glauben zugleich mit zufriedener, bür— 
gerliher Häuslichfeit zu befördern und zu befeftigen, 


*) H. Stilling’8 Jugend, Zünglingsjahre ‚ Wander: 
fhaft, bäusliches Leben. Berlin 1777— 89. 4 Thle. 
Geſchichte des Heren von Morgenthau. Berlin 1779. 
2 Thle. — Geſchichte Florentin’3 von Fahlendorn. 
Mannheim 1781— 83. 3 Thle. — Leben der Theo- 
dore von Linden. Mannheim 1783. 2 Thle. — Theo 
bald. Leipzig 1784. 2 Thle. 
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in--feinen beiden Romanen, Woldemar *) und Al— 
will’s Brieffammlung **). Es fehlte ihm aber darin 
eben. fo fehr an poetifcher Productionskraft wie an 
philojophifcher Klarheit und Sicherheit. Er ift hier 
nur ein. Grübler und in Diefen Werfen. nicht Fiſch noch 
Fleiſch, keinesweges ohne feinen Blick, aber ohne das 
Zalent guter practifcher Anwendung deſſelben. Die 
beiden Bücher find Daher poetifche wie philofophifche 
Dilettantenarbeit, ‚‚unerquidlich wie der Nebelmwind, 
der durch Des Herbftes dürre Blätter ſäuſelt.“ Frü- 
her wurden fie auch viel gelefen, denn was lieft der 
Deutſche nicht Alles! Sie haben einen gewiffen Ruf 
in unfer Jahrhundert mit hinüber getragen, aber 
wer nimmt fie jet noch zur Hand?. 

Die befchränftefte Alltäglichkeit, die ſich jedem 
Auffhwunge, jeder neuen Richtung hartnädig ent= 
gegenftemmte, und da es einmal aufgefommen war, 
den Roman als Vehikel für die geiitigen Intereſſen 
des Tages zu gebrauchen, fich deſſelben als Waffe 
gegen fie bediente, offenbarte Friedrich) Nicolai 
(1733—1811), ein braver, aber dünkelhafter und geitt- 
Iofer Mann, vom nüchternften Werftande, ohne alle 
Ahnung des Wefens der Poefte, Feinesweges baat an 
practifchem Verdienfte um unfer Vaterland, aber von 
hausbackener Gefinnung, Prototyp des deutfchen Phi⸗ 
lifters im achtzehnten Jahrhunderte. Täppiſcher Fann 
nicht Teicht Jemand einen Schmetterling anfallen und 


*) Flensburg 1779. N. X. 1796. 2 Thle. 
**x) Königsberg 1792. Ar Th. 
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ihm den Farbenftaub von den zarten Flügeln wifchen, 
als er e8 gethan. Wie er den Werther mishandelte, 
ward bereits erwähnt. Eben fo hing er an Thüms 
mels Iuftige Wilhelmine feinen fchwerfälligen Sebal- 
dus Nothanker, fchrieb aus Aerger über ein groß 
artiges philofophifches Syftem, das weit über feinem 
grauen, Jöfchpapiernen Horizonte ſchwebte, feinen 
Sempronius Gundibert und geberdete fich überhaupt 
eben fo abgeſchmackt als ungefchieft, bis ihn endlich 
die beiden größten Geifter der Nation Durch Die Geis 
Bel des boshafteften Spottes öffentlich an den Prans 
ger ſtellten*). — Um wie Vieles tüchtiger ift nicht 
der ſchon früher genannte Schummel, der, wenn auch 
berb und maſſiv, Doch treffend und körnig die philie 
fterhaften Auswüchfe feiner Beit gut erfindend zu 
ſchildern weiß und deſſen Spigbart **) namentlid 
ein merfwürdiges Sittengemälde bleibt. 

Die biographifchen Romane von Carl Philipp 
Mori (1757— 1793) find intereffant durch die Sub. 
jectivität des fich felbft ſchildernden Werfaffers, ber 
eine feltene Mifchung von Talent, wilder Phantaſie, 


*) Seine Romane find: Leben und Meinungen des 
M. Sebaldus Nothanker. Berlin 1773— 76. Vierte 
Auflage. Berlin 1799. 3 Thle. — Freuden des jun 
gen Werther’s, Berlin 1775. — Gefchichte eines diden 
Mannes. Berlin 1794. 2 Thle. — Leben und Mei 
nungen bed Sempronius Gundibert, eines deutſchen Phi 
lofophen. Berlin 1798, 

**) Reipzig 1749, 
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Scharfiinn und Werworrenheit, Kenntniß und Uns 
wiffenheit in fi) beherbergte. Obwohl Heine fehr 
wigig und nicht mit Unrecht bemerkt, Daß Die ‚Ge- 
ſchichte Anton Reiſer's eigentlich nur die Gefchichte 
von hundert Thalern fei, die Anton Weifer *) nicht 
hatte, fo bietet doch Diefes Buch fowohl wie ber 
Andreas Hartknopf **) dem denkenden Lefer ein 
eigenthümliches pfychologifches Intereffe dar und wird 
nie ganz vergeilen werden. Noch wichtiger für Die 
innere Gefchichte geiftiger Duckhbildung in Deutfch- 
land wird es, wenn man es in eine Parallele mit 
Jung -» Stilling’3 Schriften ſtellt. 

Auf Nettchen Rofenfarb von Gallifch ***) und 
Julchen Grünthal von Helena Unger ****) möge hier 
noch aufmerkſam gemacht werden. Beide Romane 
wurden früher jehr eifrig gelefen und können in ges 
wiſſer Hinfiht padagogifh genannt werden. Die 
Darauf verwendeten Kpften der Erfindung find ärm— 
lich, nur Kupfermünze, Durch Die Darftelung etwas, 
aber nicht für die Dauer, überfilbert. 


*) Berlin 1785 — 90. 4 Zhle. (der — Theil 
iſt von K. F. Kliſchnig. Berlin 1794). 

**5) Berlin 1786. — Hartknopf's — 
Berlin 1790. 

***) Leipzig 1782 — 83, 2 Thle. 

****) PH, Berlin 1798. 2Thle. Bon ihr find auch 
die (nicht mit den Goethe'ſchen im Wilhelm Meifter zu 
verwechfelnden) Belenntniffe einer fchönen Seele. Bers 
lin 1806 u. A. m. 
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Allmählig ftieg man num immer mehr in bie 
baarfte, nüchternfte Alltäglichkeit des niedrigen, bür- 
" gerlichen Samilienlebens hinunter. Dies wurde duch 
‚den fomifchen Yamilienroman, der fich vorzugsweiſe 
„an die gemeinite Wirklichkeit der Dinge‘ hing, vor- 
züglich befördert. — Johann Gottwerth Müller 
(1744 — 1828) brach in feinem Siegfried von Lin— 
denberg *), nicht ohne Wis und Erfindungsgabe das 
plumpe, deutfche, gutmüthige und unwillende Junker: 
thum verfpottend, die Bahn; aber er ftieg nicht auf 
wärts, fondern verflachte fi) Später in Die Breite. — 
Ihm folgte von Knigge (1752— 1796), eben fo ordi- 
när das Leben auffaffend, Doc ausgeftattet mit bo8- 
haftem Spotte, gefunden Begriffen und Talent der 
Darftellung **). Langbein endlich zog Das Genre 
ganz herab, nur: behaglich Gemeinheiten fchildernd, 
aber Laune und glücdliche Auffaffung beſitzend ***). 
Der höhere komiſche Roman erwartet noch immer 
die fihaffende Hand eines genialen Meifters bei uns, 
Um dem Familienromane einen neuen Weiz zu 


*)- Buerft: Hamburg 1779. 3 Thle. fpäter öfter, 
fo wie auch vielfah nadhgedrudt. | — 
**) Der Roman meines Lebens. Riga 1781 —83. 
4 Thle. — Gefchichte Peter Claufens. Riga 1783—85. 
3 Thle. — Des Amtmannı Waumanns Reife nad 
Braunfhweig. Hannover 1792 u. A. m. 
***) Schwänke. Dresden 1794. 2 Thle. — Tho— 
mas Kellerwurm. Berlin 1800. — Der Sonderling 
— und feine Söhne. Berlin 1809 u. U. m. 
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geben, ließ man das Sentimentale vorherrihen. 
Treffliches Teiftete hier Engel in feinem Lorenz 
Start *), in feiner Art ein wahres Kunftwerk. 
Ihm nahe Fommt Starde in feinen Gemälden des 
FSamilienlebens **). Auch Demme ***) und Chriftiane 
Sophie Ludwig ****) haben hier manches Gute ge- 
liefert.  Kogebue+) dagegen ift hier wie in feinen 
Ruftfpielen der Repräſentant des fittlichen Indifferen- 
tismus und der ladirten Gemeinheit. 








*) Herr Lorenz Starf. Berlin 1801. 

**) Gemälde aus dem häuslichen Leben. Berlin 
1793 — 98. 4 TIhle. 

55*) Der Pächter Martin und kein Pater. Leipzig 
1792, 2 Bde. — Sechs Jahre aus Karl Burgfelds 
2eben. Leipzig 1793. — 

5***) Die Familie Hohenftamm. Thorn 1793. 4 Thle. 
— Die arme Familie. LXeipzig 1799. — Erzählungen 
von guten und für gute Seelen. Leipzig 1799: u. ſ. w. 

+) Die Gefchichte meines Vaters. Reval und Leip⸗ 
sig 1788, — Die Leiden der- Ortenbergifhen Familie. 
Petersburg 1785. — -Die geführlihe Wette. Leipzig 
1790. — Kleine Romane. Leipzig 1805 u. U, m 
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IV. 


Die übrigen Gattungen Des Romans im 
achtzehnten Sahrhunderte. 





Der Eifer, mit welchem man den Familienro⸗ 
man ergriff und nach allen Richtungen hin ausbeu— 
tete, rief fchon früh eine Oppofition hervor. Diele 
zeigte ſich zuerſt in England, wo man fich bei ber 
entjchieden vorherrfchenden Richtung auf das Reale 
yon jeher gern in Die romantifche Welt flüchtete, um 
fic) geiftig zu erholen. Die ausführliche Behandlung 
des Kleinlebens der Gegenwart, wie fie nach allen 
Geiten hin im Romane betrieben wurde, Tieß eine 
zu teiviale Behandlung fürchten, um fo mehr, al 
für die inneren WVerhältniffe des Landes die Politik 
hinzu getreten war und im Vereine mit Der morali- 
{hen Tendenz den Hebel für die Poefte zu bilden be 
gann. Gegen diefe nüchterne Wirklichkeit, Die, wenn 
fie Anfangs auch lebhaft anzog, zulett, ſo bald fie 
nicht von den reichiten Talenten behandelt wurde, 
durch ihre Eintönigkeit ermüden mußte, fand fic de 
mals in den anderen Weichen der Dichtung Fein Or 
gengewicht, Da Diefe felbft bei großer Steigerung der 
formellen Bildung, doch in ihrem eigentlichen Ge 
halte außerordentlich gefunfen waren. Wenn man 
Shakfpeare, Beaumont und Fletcher, Ben Jonſon, 
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Marlowe u. f. wm. und Dryden, Pope, Samuel John⸗ 
fon, Arbuthnot, Mddifon u. |. w. mit einander ver- 
gleicht, fo follte man Faum glauben, daß fie Lands» 
Ieute feien und noch weniger, Daß eine und Diefelbe 
Nation binnen noch nicht zwei Genturien diefe Jenen 
gegenüber für große Dichter erklärte. Das Gegen» 
gewicht mußte alfo dem Romane im Romane felbit 
aufgeftelt werden, und Das gefhah auch. Wie fo 
oft fühlte ein guter, nicht zünftiger Kopf zuerft Durch 
glücliche Intuition, was Die Beit verlayge und brach 
den Bunftgenoffen fpielend Die neue Bahn, oder 
baute vielmehr einen alten Längit verlaffenen Schacht 
von Neuem an, in welchem man zu allgemeinem Er» 
ftaunen ungeahnte reiche Adern entdeckte. Horace 
Walpole*) war e8, der dies bald nach der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts that. Mit antiqua- 
tifchen Forfchungen und Studien befchäftigt, fah er 
fi) einmal im Traume in ein altes poetifches Schloß 
verſetzt und dort eine gigantifche gewappnete Hand. 
Dies regte feine Phantafie jo mächtig auf, Daß er 
nicht eher Ruhe fand, als bis er eine Erzählung ge= 
fhrieben Hatte, in welcher er den gothifchen Styl 
mit den Anforderungen der damaligen Kiteratur zu 
vereinigen fuchte**). So entitand fein Woman The 
Castle of Otranto, den er zuerft durch einen Dritten 


*) Geboren 1716, geftorben 1797. S. feine Me- 
moirs, London 1822. 2 Bde. in 4. — Walter Scott 
l. c. II., 160. | 

**) W. Scott I. c. IL, 164. 
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als eine Ueberſetzung herausgeben ließ *), welcher 
aber gleich jo großen Beifall fand, daß er ihn bald 
als Driginal und fich zur Autorfchaft befannte **). 


- Im Ganzen ahmte er in dieſem Buche den mittelal- 


terlichen Roman nad) und benuttedeffen ſämmtliche 
Elemente, fogar die übernatürlihe Mafchinerie, mit 
großer Gewandtheit; aber er verftand auch zugleich 
Leben und. innere Wahrheit hinein zu bringen, Den 
Styl mit Eleganz und Feuer zu behandeln, und Al- 
les confequent im genaueften Bufammenhange zur Ka- 
fajtrophe zu führen, und darin eben ift fein großes 
Derdienit um Die freie und zeitgemäße Ausbildung 
der Gattung zu fuchen. Die Erfindung Der Fabel 
erreicht infofern ihren Zweck, als dem Berfaffer da— 
rum zu thun war, die Phantafte des Lefers zu paden 
und deſſen Gemüth zu erfchüttern, inden er ihn gleiche 
fan in Die Jahre der Kindheit zurückverſetzt, wo man 
vor dem Uebernatürlichen ein Graufen empfindet, aber 
es überall zu ſehen wähnt, weil man dieſe Empfin- 
dung zur felben Beit auch liebt. Er ift jedoch hierin 
zu weit gegangen und hat die Mittel zu ſehr gehäuft, 
obwohl er mit geringerem Aufwand eben fo Teicht fei- 
nen Bwed hätte erreichen können. Seine Character- 
zeichnung gleicht der in den fpanifchen Dramen, fie 
iſt nicht individuell, fondern generell, der Einzelne 


. *%) London 1764.  Translated from. the Italian of 
Onuphrio Muralto by. William : Marsbhal. 
**) London 1765. 8. Seitdem in > unzähligen Aus⸗ 
gaben verbreitet. 
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repräfentirt die ganze Gattung; das iſt namentlich) 
im Romane ein großer Fehler, denn Diefer muß eben 
ſo individualifiven, wie es die Wirklichkeit felbit thut, 
font liefert er nur Scheinbilder, Rechnenexempel, 
bei denen Jeder das Farit fchon. vorher weiß. Im 
Diefer generellen Behandlung zeigt er fich übrigens 
als Meiiter; fein Tyrann iſt ein vollfommener Ty— 
tann, fein Held ein vollfommener Held, feine Hels- 
din ein Mufter von liebenswürdiger Sanftmuth und 
fein Mönch ein Prototyp von Frömmigkeit. Dabei 
hat er fie mit feinen, wahrhaft menjchlichen Zügen aus 
geitattet. Die echt malerifche Darftellung und der 
ganz vortreffliche Styl bilden indeſſen den Hauptreiz 
dieſes Buches und find auch wohl der vorzüglichite 
Grund, weshalb es fich bis auf unfere Tage in der 
Gunft der Publicums erhalten hat. Auf den Na- 
men eines echten Kunſtwerkes fann es indeilen kei— 
nen Anfpruch machen, Dazu iſt e8 Doch, genau be— 
trachtet, zu rafch erfunden und zu flüchtig ausgeführt, 
namentlich ftreift die übernatürliche Mafchinerie durch 
ihre Eolofjalen Dimenfionen fehr nah an Das Barode 
und Lächerliche. 

Huf dieſe Weife ward der alte, reihe, roman— 
tifche Roman. wieder eingeführt und zeitgemäß belebt. 
Bon nun an: machte die Phantafie auf dieſem Ges 
biete wieder. ihr- gutes Recht geltend und führte, mit 
der Beit zu. höchſt glücklichen Mefultaten. Wer weiß, 
ob ohne das Schloß von Otranto Walter Scott’8 
Romane folche Höhe exzeicht hatten? Walpole fand 
ſehr bald talentvolle Nachfolger auf der. wieder-eröff- 
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neten Bahn. Eine Dame fchlug zuerft dieſen Weg 
mit Glück ein, ja, fie fteht fogar höher als ihr Vor⸗ 
gänger, da fie ſich zwar auch des Uebernatürlichen 
bediente, aber daſſelbe in natürlicheren Verhältniſſen 
darftellte und wirken ließ. The old english Baron 
der Miss Reeve*) erfchien acht Jahre fpäter als der 
vorhergehende Roman, und ward, wie fie ausdrüd- 
lich bemerkt, Durch ‚diefen veranlaßt **). In ihrem 
Buche geht Alles nüchterner, ordinärer zu, als in 
der glänzenden Production Walpole's, der auch weit 
mehr biftorifche Genauigkeit in der Schilderung zeigt; 
die Grfindung ijt matter, der Styl fchwerfälliger, 
die Ausführung langfamer und breiter, aber Dennod 
hat diefer Roman eine große Natürlichkeit und Ein- 
fachheit und weiß eben dadurch den Leſer bis zum 
Schluſſe zu feffeln. In der Mitte zwifchen beiden 
Büchern liegt das Rechte für diefes Genre. 

Mit weit reicherer Phantafie, aber fo ruhigem 
Verſtande ausgeftattet, daß fie ftatt. der geheim- 
nißvollen übernatürlichen Mafchinerie eine Fünftliche 
erflärbare einführte und Doch noch mehr erjchütterte, 
erfaßte eine andere Dame, Miftreß Radeliffe ***), 


*) Geboren 1725 in Suffolf, geftorben 1803 zu 
Igswich. S. über Clara Reeve, Walter Scott 1]. c. 
IH., 174. — The old english Baron erf&ien zuerit 
London 1777 unter dem Titel: The Champion of Vir- 
tue, a Gothie story. 

*+) ©, die Vorrede zu dem Romane, 

***) Anna Ward, geboren zu London am 9. Juli 
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diefe ‚Gattung und Teiftete hier fo Vorzügliches, daß 
fie noch immer unübertroffen da fteht. Sie war e8, 
welche eigentlich zuerft die Familie der fogenannten 
Schauerromane, welche die Engländer fpäter jo uns 
gerecht mit dem Namen German horrors bezeichneten, 
und die eine unabfehbare Weihe bildeten, begründete 
und einführte. _ Ihre erfte jugendliche Leiſtung auf 
Diefem Gebiete, The Castles of Athlin and Dunbayne *), 
machte Fein fonderliches Glück, eine defto glänzendere 
Aufnahme fand dagegen fchon ihr zweiter Verſuch, The 
Sicilian Romance **), welcher ein Jahr fpäter erfchien 
und von nun an flieg ihr Ruhm mit jedem neuen Rp» 
mane. Die Drei gefeierteften find: The Romance of 
the Forest ***), The Mysteries of Udolpho ****) und 
The Italian orthe Confessional of the Black Penitents +). 


1764, vermäahlt mit William Radeliffe, dem Beſitzer 
und Herausgeber der Beitfehrift The English Chronicle 
im Sabre 1787, geftorben in ihrer Vaterſtadt am 7ten 
Februar 1823. Sie führte ein fehr ruhiges und ftiles 
Leben und fol eine höchſt befcheidene und liebenswürdige 
Frau gewefen feyn. Vgl. W. Scott l. c. IH., 181 fgde. 
— Annual Biography and Obituary for 1824. Vol. VIH. 
London 1825. 

*) London 1789. 

**) London 1790. 

*%**) London 1791. 

****) London 1794. | Ä 

++) London 1797. Haft alle ihre Romane find in 
das Sranzöfifhe und in das Deutfche übertragen worden, 

27 
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In dem erfteren fchildert fie einen Mann von ſchwan⸗ 
Fendem Chararter, der aus befieren Verhältniffen zur 
Armuth hinabfanf, gezwungen ward, feinen Aufenthalt 
in einem verlaffenen Bufluchtsorte vol geheimnißvol: 
ler Schreden zu nehmen und nun aus Verdruß und 
Groll über fein Schiefal die Seinigen abfcheulid) 
tyrannifirt, bis ein Gewaltigerer dazu kommt, fi 
über den finitern und fchwahen Mann eine unum— 
fhränfte Herrfchaft anmaaßt und ihn duch Furcht 
und Ueberredung dazu treibt, der Helfershelfer bei 
feinen Plänen gegen die Tugend und das Leben einer 
Waiſe zu werden, zu deren Befchüger ihn Danfbar» 
Feit hätten machen follen, bis dieſe endlich gerettet 
und ber Verbrecher beitraft wird. Die Charactere 
find im Ganzen ziemlich allgemein gehalten, Die Hels 
din Adeline fogar etwas fentimental und nur die 
Freundin Clara de Luc trefflich und originell gezeich— 
net. Den großen und wahrhaften Bauber, welchen 
dies Buch ausübt, erhält es vorzüglich Durch Die 
meifterhafte Durchführung der, wenn auch nicht gleiche 
artig motivirten, Doc gut erfundenen, intereffanten 
Fabel, fo daß der Leſer fich in fteter Spannung und 
Aufmerkfamkeit befindet und in feiner Erwartung, 
daß dem Außerordentlihen, Merfwürdigen, Eigen⸗ 
thümlichen noch Außerordentlicheres, Merkwürdigeres 
und Eigenthümlicheres folgen müſſe, nie getäufcht 


The Italian ward von Schink als eine’ Dper bearbeitet 
unter dem Titel: die Ruinen von Paluzzi, welche, wenn 
ich nicht irre, A. Romberg in Muſik gefegt bat. 
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wird, felbft am Schluffe nicht, wo die Geheimniffe 
und Schrecken natürlich erklärt werden. Dabei fin» 
det Feine Eintönigkeit noch Ermüdung Statt, fon= 
dern es tritt ftets ein wohlthuender Wechſel ein; 
auf die Schauer des Waldes und der zerftörten Abtei 
folgen die anmuthigſten landfchaftlichen Befchreibuns- 
gen, auf Gräuel und Aengſte freundliche Scenen 
häuslichen Friedens. Much ift nirgends eigentliche 
Uebertreibung, Die Phantafie wird ftetS angeregt 
und in Spannung erhalten, ohne Daß der Verſtand 
fih beleidigt fühlen könne. Das iſt eben das große 
Talent der Miftreß Radeliffe, daß ein gefunder Sinn 
ihrer fchöpferifchen Einbildungstraft ftets zur Seite _ 
blieb. Sie wollte auf die unterften Empfindungen des 
Gemüthes wirken, wollte durch Schauer und Graufen 
erfchüttern, aber fie trieb es nicht unnütz bis auf’s 
Heußerfte, fchleuderte nicht verfohwenderifch und uns 
gleich ihr Gut hinaus, fondern vertheilte gleichmäßig 
und haushälteriſch und wußte zuletzt Die Schaale des 
Guten dem Böfen gegenüber fo ſinken zu laffen, Daß 
ber Leſer ihr Buch vollfommen verfühnt aus der Hand 
leg und der Verfaſſerin willig huldigt, die feine 
Phantafie und fein Gemüth zugleich fortwährend und 
ohne Unterbrechung auf das Lebhafteſte befchäftigte 
und durch die £reffliche Darftellung wirklich befrie- 
Digte. In dem zweiten Romane, The Mysteries of 
Udolpho, behandelte fie ganz ähnliche Werhältnifie, 
aber in weit größerem Manße; hier iſt Alles geitei- 
gerter, ausführlicher, gewaltiger, jteht Alles auf der 
nächitfolgenden Potenz, und es fehlt Daher jene Ein» 
27 * 
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fachheit, welche dem Walde einen befonderen Reiz 
verleiht. — In dem Italiener, dem legten Werke, 
mit Dem fie vor dem Publicum erfchien, bediente fie 
fi) eines anderen und noch mächtigeren Hebels, der 
ganzen, vollen Herrſchaft des Katholicismus nämlich, 
wie fte fich in der unumfchränkten Macht des päbit- 
lichen Stuhls und allen Schredniffen und Gewalt» 
thaten der Inquifition äußert. Cie hat die reichen 
Mittel, die ihr hier geboten wurden, mit eben fo 
großem als befonnenem Talente verwendet; es giebt 
in diefem Romane Scenen von fo großer Schönheit 
und fo tiefer und echt poetifcher Wirkung, Daß fie 
dem größten Dichter Ehre bringen würden, wie 
3. B. Die Scene, wo Ellena von Schedoni ermordet 
werden foll und er in ihr fein eigenes Kind erfennt. 

Die Werfe der Miſtreß Radeliffe wurden zu 
ihrer Beit von dem Publicum mit außerordentlicher 
Begierde gelefen, man riß fie fich aus den Händen; 
erit viel fpäter erhob fi) die tadelnde Stimme ber 
Kritik Dagegen und bezeichnete in ihrer Strenge dieſe 
Erfindungen als abfurd. Sie hatte Wecht, fo Scharf 
zu urtheilen, denn den vielen Nachahmungen, welde 
jest den Buchhandel überſchwemmten und Die in 
Uebertreibungen und Ungeheuerlichfeiten wetteiferten, 
mußte der gute Geſchmack einen Damm entgegen» 
fegen. Das große. und wahre Zalent der Urheberin 
wurde Doch anerfannt und wird es immer feyn. Daß 
fich viele Fehler in ihren Romanen finden, wie 3.8. 
Unwahrjcheinlichfeiten, Ineonfequenzen und Flüch— 
tigfeiten läßt fich nicht läugnen, aber eben fo offen 
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muß man ihre glänzenden Fähigkeiten eingeftehen und 
ihre den Ruhm zufprechen, der Phantafie, Die zuleßt 
im Familienromane mit geknickten Flügeln und ges | 
lähmten Glievern einher humpelte, ihre volle Frei— 
heit und ganze Kraft wieder gegeben zu haben. Eben 
fo Iobend muß die fittliche Wahrheit hervorgehoben 
werden, die überall in ihren Büchern vorherrſcht; 
fie übertündht Das Lafter eben fo wenig als fie die 
Tugend ſchielend darfiellt ; beide treten, mit fcharfen, 
reinen und feiten Zügen gezeichnet, in ihrer volliten 
Wirklichkeit auf, und Die Tugend trägt am Ende, 
wie es ſich gehört, wenn auch zur Freude Des Lejers 
auf etwas materielle Weife, den Sieg davon. Sehr 
richtig bemerkt ein geiftreicher englifcher Kritiker *), 
man müffe die Werke der Miftreß Nadeliffe in der 
Jugend lefen, um fich des vollen Genuffes derſelben 
unverfümmert zu erfreuen. Wenn das gefchieht und 
man fih dann im reiferen Alter nur noch ihrer ge 
Iungenften Parthieen erinnert, fo laffen fi dem Ge» 
dächtniffe den angenehmen Eindrud eines reichen und 
bunten Schaufpieles vol finfterer Burgen und Höh— 
len, mondbeleuchteter Straßen und Palläfte, Tänze, 
Gefänge und Jubel der Weinlefe, himmlifcher Töne, 
welche über verzauberten Wäldern fchweben, Lieder 
von Mönden und Nonnen, welche die ftillen Abend 


*) Moir l.c. &. 204. Vgl. auch Dunlop. 1. c. UI, 
473 fgde., wo vorzüglich die Fehler diefer Romane aus» 
führlich beleuchtet find. 
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Lüfte über Die fanften Wogen eines italienifchen See's 
dahin tragen u. ſ. w., zurüd. 

Unter dem Schwalle von Imitationen, welde 
die Romane der Miftreß Radeliffe veranlaßten, vers 
Dienen nur zwei hervor gehoben zu werden. Sie 
find beide jugendliche Erzeugniffe eminenter Tas 
Iente, welche troß ihren vielen Mängeln einen aus 
gezeichneten Ruf erlangten und noch immer mit 
Intereffe gelefen werden. Das letztere, Montorio 
von Mathurin*), gehört fchon dem erften Deren 
nium Des neunzehnten, das erftere, The Monk, von 
Lewis**), noch dem Schluffe des achtzehnten Jahr: 
hunderts an. Ich Yaffe hier den Inhalt beider fol 
gen, damit der Leſer felbft urtheilen Fönne, wie der 
von Miftreß ausgeftreute Saamen in dem beften Bo. 
den fich entwickelte und wuchernd emporfchoß. Dies 
ift Die Fabel des Romans, der Mönch: ber bei aller 
Unbändigfeit der Phantaſie Doch ein hohes Zeugniß 
von geiftiger Schönheit und Kraft ablegt: Ambrofto, 


*) Geboren zu Dublin 1782, geftorben dafelbft als 
Geiftliher im October 1824. The Family of Montorio 
erſchien zuerſt 1807 in London. 

**) Geboren 1773 in London, geftorben 1818 auf 
dem Meere, während der Rüdfehr von feinen Beſitzun⸗ 
gen in Jamaica. The Monk erfhien zuerft 1795. Eini— 
ges in diefem Buche Hat er aus Schiller’3 Geifterfeher 
entlehnt. ine deutſche Weberfegung beforgte F. v. 
Dertel. Leipzig 1797. 3 Bde. in 8., eine andere erſchien 
Hamburg 1810. 
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Prior der Dominicaner zu Madrid, wirb um feiner 
tiefen Frömmigkeit und feiner glänzenden Eigenfchaf- 
ten willen, dermaaßen verehrt, daß Das Volk wähnt, 
weil ein geheimnißvolles Dunkel feinen Urfprung ver— 
hält, er ſei unmittelbar vom Himmel gefommen; 
feine Sittenftrenge und feine Glaubensftärfe haben 
ihm den Ruf eines Heiligen erworben. Unerbitt« 
lich richtend über Die Schwächen und Fehler Ande— 
ter, entdedt er ein Liebesverhältniß einer jungen 
Tonne, zeigt es. mitleidslos der Aebtiſſin an und 
veranlaßt, Daß Die Unglüdliche ohne Gnade zu einem 
ewigen Kerfer verdammt wird. Er felbft bleibt aber 
nicht zein in der Verfuchung; ein Novize des Klos 
ſters fchließt fih innig an ihn an, er erkennt in 
ihm ein fchönes Weib, das ihn von Stufe zu Stufe 
abwärts führt und ihn zum Falle bringt. Nachdem 
er an ihren Reizen fich gefättigt hat, wird er ihrer 
überdrüßig und verlicht fich in ein junges Mädchen, 
das von feiner- Mutter forgfältig bewacht wird; Mas 
thilde felbit giebt ihm Die Mittel an Die Hand, zur 
Nachtzeit in das Schlafgemach der Jungfrau zu drin= 
gen. Er wird Dort von ihrer Mutter überrafcht 
und mit Vorwürfen überhäuft. Er erdroffelt fie aus 
Angft, Daß. ihre Gefchrei Zeugen herbei rufe und 
Schande über ihn bringe. — Es ift feine eigene 
Mutter. — Durch die Hindernifje, die fich ihm ent» 
 gegenitellen, noch heftiger in Leidenschaft entbrannt, 
lößt er fich. von Mathilden einen Schlaftrun? geben, 
den er Antonia beibringt und welcher fo wirkt, daß 
fe für todt gehalten und in das Grabgewölbe der 
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St. Klarafirche getragen wird, zu dem er den Schlüf- 
fel Hat. Gr tritt in dem Angenblide ein, wo ſie 
wieder zu ſich kommt und kaum Herrin ihrer Sinne 
ift, und erringt hier trotz den Schredniffen Des To— 
bes, Die ihn umgeben, mit Gewalt das Biel feiner 
Wünfhe. Während er aber das Verbrechen begeht, 
hat man die Graufamkeit der Aebtiſſin gegen Die uns 
glükliche Nonne entdeckt und das Volk zündet Das 
Klofter an. Mathilde eilt herbei, um Ambroſio da» 
von zu benachrichtigen; Diefer, um fich vor Antonia’3 
Anklagen zu fichern, erdoldht fie. — Es war feine 
Schwefter. — Er wird überrafcht, der Inquifition 
überliefert, auf die Folter gebracht und gefteht alle 
feine Verbrechen. In den Kerker zurüdgeführt, 
erjcheint ihm der Feind der Menfchen und thut ihm 
den Vorfchlag, ihn zu befreien, wenn er ihm ſeine 
Seele verfpricht. Er geht den Vertrag ein und wird 
von dem Teufel an den Rand des tiefiten Abgrun- 
des der Sierra Morena getragen. Hier halt ber 
Dämon ihm alle feine Miffethaten vor, fagt ihm, 
Daß er nur verfprochen, ihn aus dem Kerfer zu füh— 
ren und Daß er ihm nun mit Leib und Seele gehöre, 
packt ihn bei den Haaren, fliegt mit ihm hoch empor 
und läßt ihn dann in die Tiefe fallen. Ambroſio 
rollt von Abgrund zu Abgrund und gelangt endlich, 
gräßlich verftümmelt, an den Wand eines Bergftroms. 
Aber noch ift Leben in ihm, nur vermag er fich mit 
zerſchmetterten Gliedern nicht zu bewegen. Sp liegt 
er ſechs Tage unter den fürchterlichiten Quaalen, 
bie heiße Sonne verfengt fein Haupt, Millionen Ins 
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feeten nähren fih von dem. Blute feiner Wunden, 
bie Bögel zerhaden fein Gebein, ein unauslöfchlicher 
Durft verzehrt ihn, er ift gänzlich unvermögend denfels 
ben zu ftillen, und Fann doch nicht fterben.- Endlich am 
fiebenten Tage erhebt fih ein Sturm, der Bergitrom 
ſchwillt an, tritt über, erreicht den Drt, wo er liegt, 
und die Fluthen reißen den Leichnam des unglück— 
lichen Mönches mit fich in Das Weltmeer hinab. 
Mathurin’8 Roman, die Familie Montorio, 
fpielt in Neapel im ftebenzehnten Jahrhundert, zur 
Zeit, wo die Macht der Inquifition in ihrer höch— 
fen Blüthe ftand. Drafiv, das Haupt der Montos 
rio's, hat einen Bruder, den er mit Wohlthaten übers 
bäuft, der ihm aber mit den ſcheußlichſten Werbres 
hen Iohnt. Durch eine fehändliche Intrigue deſſel— 
ben, um ihn feiner Güter zu berauben, zu zwiefas 
hem Morde verleitet, befleckt mit dem Blute feiner 
Gattin und ihres unfchuldigen Geliebten, flieht Oraſio 
aus jeinem Pallaſte und verbirgt fich in den Gebir- 
gen. Bald darauf erfährt er, daß die Getödteten 
ſchuldlos waren und befchließt num, fich furchtbar zu 
then. — Sein Bruder foll fterben, aber von der 
Hand derer, die ihm die Theuerſten find, von ber 
Hand feiner eigenen Söhne. Bon der Natur geiftig 
wie Förperlich verfchwenderifch ausgeftattet, beginnt 
nun Das Haupt der Montorio, feinen Wacheplan in 
Ausführung zu bringen und durchreiſt Den ganzen 
Drient, um von den Weifen Des Morgenlandes bie 
tiefſten Geheimniffe der Natur zu erlernen. Nach 
funfzehnjähriger Abwefenheit kehrt er ala Mönch ver⸗ 
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Eappt in feinen Pallaft, den jett fein Bruder bes 
wohnt, zurüd, benutt die ihm allein befannten ges 
heimen Gänge und Pforten des Gebäudes, um über: 
al gegenwärtig zu jeyn und, indem er den finitern 
Aberglauben der Beit benußt, vorzüglich auf feine 
beiden Neffen fo zu wirken, Daß fie Das Werkzeug 
feiner Rache werden. Dies gelingt ihm auch; fie 
ermorden ihren Vater und nun findet es fich, daß 
nicht Diefer, fondern Drafio felbft, der fie zu dem 
unerhörten Verbrechen verführt, ihr Vater ift. 
Beide höchſt talentvolle Schriftfteller haben «3 
nicht bei Diefen Romanen bewenden laffen, fondern 
noch in mehreren anderen, wie z. B. Lewis in feis 
nen Tales of Terror*), Mathurin in Melmoth the 
Wanderer **) u. f. w. eine Reihe von Schreckniſſen 
gehäuft, wie fie nur Die bizarrfte Phantafte zu erfin- 


*) London 1810. 3 Bde. in 12. Die oft fchon 
angeführte Biographie Universelle et Portative des 
Contemporains giebt Bd. II. S. 293 ein vollitändiges 
Derzeihniß von Lewis Schriften mit Ausnahme des 
Journal of a West India Proprietor, welches erft 1834 
zu London erſchien und ihn von der liebenswürdigſten 
Seite und als einen wahren Philanthropen zeigt. 

**) London 1820, 4 vols. in 12. — Bal. über 
Maturin: Gust. Planche, Portraits Litteraires. Paris 
1836. T. J. ©. 33 fgde., wo fih eine ausführliche 
Analyje des Melmoth findet. Eine deutfche Ueberſetzung 


bes Melmoth von E. v. F. erfchien zu Arnſtadt 1822. 
3 Bde. in 8. | | 
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den im Stande if. Und dennoch ftehen fie unter 
der Radeliffe, denn es fehlt ihnen die Keufchheit und 
Unſchuld der Erfindung diefer ausgezeichneten Frau. 
Aus den oben gegebenen Skizzen wird man deutlich 
erfehen, daß fie richtig fühlten weſſen die Beit für 
den Roman bedürftig war, aber indem fie e8 zu brin= 
gen frachteten, auf einen fait unbegreiflichen Abweg 
geriethen. Theils durch die Windftille der Zeit, wel- 
che, wie immer, einem ungeheueren Sturme voran 
ging, theils aber auch Durch die in folchen Perioden 
natürliche Richtung zur Wefleetion über Die eigenen, 
inneren, engbegrenzten und im Ganzen ziemlich farb⸗ 
Iofen Buftände, war man der gewaltfamen geijtigen 
AHufregungen entwöhnt worden, und hatte mit gerin- 
gen Productionskoften das Nächftliegende im Romane, 
der damals faft allein den eonereten Theil der Poefie 
vertrat, fo nad allen Seiten hin ausgebestet und 
umgewendet, daß man bis zur nüchternften Profa 
allmählig herab gefunfen war und Die Nothwendig- 
feit einer Eräftigen Reaction fid) durch den eintre= 
tenden Ueberdruß und die gänzlich Didaetifche Ten» 
denz, welche alle unmittelbare dichterifche Beugung 
lähmt, anfündigte. Man wollte alfo der Phantafte 
ihr Weich wiederwerobern, fie fiegreich wieder in ihr 
qutes Recht einfeken, indem man fie im Romane uns» 
geftört walten ließ. Den Stoff dazu Fonnten nur 
ſtarke Leidenſchaften geben, die Hülfe nur draſtiſche 
Mittel Leihen. Raſche, gewaltige Eonfliete ber 
menfchlichen Kräfte boten .alfo den paffendften und 
wirkfamjten Gegenfag und Diefe wurden ergriffen und 
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angewandt, aber gemisbraucht und verfchmenbet. 
Man bevachte nicht, daß Ruhe und innere Wahr 
heit jedem Kunftwerfe unerläßlich find, und zeritörte 
diefe von vorn herein. Darin lag der große Irrthum 
diefer Richtung. Nichts aber. ijt gefährlicher, als 
die Verirrung einer Beit, Die nach dem Nechten ftrebt; 
umkehren kann fie nicht, denn fie iſt ftets ſchon zu 
weit gegangen, ehe fie Das erkennt; fie muß Seiten 
bahnen einfchlagen, um nach dem erften Biele zurück 
zu fommen, über das fie weit hinaus eilte und eben 
Dadurch tritt oft ein rathlofer Stillitand oder ein 
ganz fruchtlofes fich Abmühen ein. Sp war es aud) 
bier; eine Sündfluth folder Schauerromane drohte, 
die englifche Literatur zu erfäufen; man führte lockere 
Damme moralifcher Familiengefhichten dagegen auf, 
die Defto fchaaler waren, je mehr man dort über- 
trieb, und der Roman fank gegen das Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts in England unbegreiflich tief. 
Erſt Walter Scott gelang es, das Rechte zu finden, 
indem er das Beſte beider Richtungen vereinigte; mit 
Sicherheit und Kraft drang er in die Leidenfchaften 
der Gefchichte ein und brachte freifende Bilder des 
Lebens, indem er die Verhältniffe des Einzelnen, 
Unbedeutenden, Gewöhnlichen, um&bas Außerordent⸗ 
liche, Ungewöhnliche und Große, das den Mittels 
punkt bildete, mit Fünftlerifcher Vollendung und rei» 
ner Wahrheit herum gruppirte und fo Die Aufgabe 
des Romans nad) diefer Seite hin vollftändig Löfte. 
Bei leichtfertigerer Auffaffung des Lebens und 
raſcherer Grgreifung des Augenblickes Hatte fich in 
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Frankreich der Gegenfat nicht fo fühlbar gemacht, 
auch war, bei der lebhaften Imagination der Fran- 
zofen, Das romantifche Element nie ganz aus dem Ro— 
mane zu verdrängen gewesen, fondern hatte immer 
eine, wenn auch untergeordnete Buthat bleiben müſ— 
fen. Die Bemweife Dafür finden fich vielfach in den 
franzöfifchen Romanen; um einen für viele zu geben, 
erinnere ich nur an Lopzinski's Gefchichte im Faublas. 
Man wandte fich daher auch gern von Beit zu Beit 
dem hiftorifchen Nomane, wie man ihn damals auf- 
faßte, wieder zu: Fonnte man doch auch hier dem 
Sentimentalen, das man als moralifcd) dem Frivolen 
entgegen jtellte, im Kampfe der beiden Partheien zu— 
gleich mit Huldigen. Als Worbild für Diefe Seiten 
richtung iſt beſonders Marmontel *) zu nennen, der 
mit abfichtlicher moralifcher Tendenz hiftorifche Stoffe 
im Romane behandelte, Sein Belisaire, welcher 
zuerſt 1766 erjchien **) und der Roman Les Incas ***), 
der eilf Jahre fpäter heraus Fam, wurden jehr bes 


*) Geboren am 14. Zuli 1723 zu Bort, geftorben 
am 31. December 1799 zu Ablovilfe. Er bat befannts 
lich Denkwürdigkeiten hinterlaſſen (Memoires d’un pere 
pour servir à linstruction de ses enfans. Paris 1804), 
welhe viel Faljıhes und Paradores enthalten, aber für 
die Kenntniß der damaligen Literatur nicht ohne Ins 
tereſſe find. 

**) Paris. 1 Bd. in 8, und 12. 

***) Paris 1777. 2 vols. in 8. Deutfch von Bode, 
Frankfurt 1783. 2 Thle. in 8. 
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wunbert, aber eigentlich wohl mehr bewundert, als 
wirklich gelefen. In dem erfteren behandelt er die 
Schickſale des Belifar, fo daß fie eigentlich nur den 
Rahmen zu einem Compendium der Moral bilden, 
und zwar einer ziemlich orthodboren Moral, im zweis 
ten fchildert er den Untergang Des peruanifchen Reis 
ches unter den Inka's, mit dem boppelten Bwede: 
zu befiern und zu unterrichten. Das Buch ijt daher 
gegen den religiöfen Fanatismus gerichtet, erzählt 
aber auch zugleich die Gefchichte von Merico und 
Peru zur Beit der abenblänbifchen Eroberer. Beide 
Bücher, fo fehr fie auch zu ihrer Beit gepriefen wurs 
den, find nichts weniger al8 gute Romane und nur 
fehr Schwache moralifche Abhandlungen. Marmontel 
war ein Rhetor; was man von einem Splchen vers 
langen kann, findet man auch bei ihm, wenn gleih 
mehr oder weniger; jenes vorzüglich in Allem, was 
die Eleganz und Correetheit des Styl3, die ausge 
arbeitete Darftellung, die genaue Schilderung betrifft; 
diefes in feinem Raifonnement, denn feine Entwide 
lungen find oft unvollftändig und feine Dialectik ſchaal 
und oberflächlich. 

Mit weit größerem und feinerem Kunftgefühle, 
fo wie reicherer Erfindung faßte Florian*) Dagegen 
das hiftorifche Element für den Roman auf, zugleih 
den moralifchen Zweck nicht aus den Augen verlier 
rend, obwohl er ihn mit richtiger Befchränkung bet 


*) Geboren zu Florian am 6. März 1755, geftor 
ben am 13. September 1794. 
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Fabel und ihrer Behandlung unterzuordnen wußte, 
Kur blieb er in der Haltung und in dem Zone. der 
Wahrheit des eigentlichen Lebens zu fern und feine 
Romane find mehr eine untergeordnete Gattung von 
Epopden in Profa, eine Bwitterart, welche die. che» 
toriihen Franzoſen von jeher nicht ungern anbauten, 
obwohl fie nie recht klar Darüber wurden, was hier 
eigentlich zw leiſten ſei. Er trat zuerit mit einer 
freien Bearbeitung der Galaten des Gervantes auf, 
der er einen Schluß von eigner Erfindung hinzus 
fügte, Da der fpanifohe Dichter fein Werk unvollen- 
det gelaſſen und erwarb ſich großen Beifall damit 
jowohl, wie mit einem zweiten Schäferromane, 
Estelle*), den er fpäter fchrieb. Erweitert bat er 
diefes Genre nicht, fondern nur nad) dem reineren 
Geſchmacke feiner Zeit dafjelbe behandelt und alle po⸗ 
htifchen und focialen Allegorieen, wie fie früher an 
der Tagesordnung gewefen, aus feinen Paſtoralen 
verbannt. Sein Talent war nur ein Miniaturtar 
Ient; das Barte, Naive, Anmuthige, Beſchränkte zu 
ihildern, gelang ihm vollfommen, aber die Leiden⸗ 
ſchaften mit ihrer ganzen Tiefe blieben ihm fern, 
Sein nächiter Werfuh, mit Fenelon zu wetteifern 
und in feinem Numa Pompilius **) ein Seitenſtück 
zum Telemach zu Liefern, misglüdte ihm daher, Er 
wußte weber mit hiſtoriſchem Blicke die Beit ne 





*) Galatee erfchien zuerft paris 1783. — Estolle, 
Paris 1788. Beide 1 Bd. in 18. 
**) Paris 1786; 
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faſſen, noch einen großartigen Character großartig 
zu zeichnen. Numa iſt ein ganz honetter, wohl⸗ 
wollender Fürſt, den die Liebe mehr beſchäftigt, als 
die Sorgen der Regierung, wodurch denn natürlich 
am Ende verzweifelt wenig heraus kommt. Nicht 
viel höher ſchwang ſich Florian in ſeinem Gonsalve 
de Cordone ou Grenade reconquise*), in welchem 
eine ziemlich fentimentale Liebe die Hauptfache bils 
det und der gewaltige Iette Kampf der Mauren nur 
als eine Staffage erfcheint. Aeußerlich ift an dem 
Buche eigentlich Nichts zu tadeln, der Plan gut an- 
gelegt, die Handlung confequent durchgeführt, der 
Held intereffant, die Epifoden gut Damit verwebt, 
die übrigen Perfonen richtig gezeichnet, und Doch läßt 
das Werk Falt aus dem oben angeführten allgemeinen 
Grunde und Die gefchichtliche Einleitung über Die 
Mauren ift das Belte daran. Weit bedeutender 
erfcheint Florian’s letztes Werk, Guillaume Tell ou 
la Suisse libre**); man fieht, daß die gigantifchen 
Ereigniſſe der evolution fein fanftes und friedliches 
Gemüth heftig erfchüttert haben, und daß er fi 
ernitlich bemüht, auf poctifchen Wege mit fich felbit 


*) Paris 1791. 2 Bde. in 8. Deutfh von Baur, 
Berlin 1793 und von Krug von Nidda. Leipzig 1816, 
Dies in Franfreih jest ganz vergeffene Buch erlebte 
fogar die Ehre einer Neberfegung in das Dänifche. Eos 
penhagen 1800— 1801. 2 Bde. in 8. 

*) Paris 1794. Deutf$ von 8. H. Seyfried. 
Pirna 1802. und von 8. Bad. Eifenberg 1824. 


433 





in das Klare über die gegen einander kämpfenden In« 
terefien der Beit zu Fommen, doch nähert fich Diefes 
Buch troß feinem rafchen und für Florian ungewöhn⸗ 
lich rauhen Styl, noch mehr dem Epos, als feine 
früheren Arbeiten. Aus allen feinen Schriften blickt 
aber eine große Liebenswürdigkeit, Redlichkeit und 
Bartheit hervor; fein Styl ift elegant und correct. 
Aus diefem Grunde ift er lange der Dichter der wohl- 
gezogenen franzöfifchen Tugend gewefen und fpäter 
auch der Franzöftfch lernenden Deutfchen Jugend gewor⸗ 
den; man Fann ihre auch nicht leicht etwas Unfchul- 
digeres, Anmuthigeres und leichter Unterhaltendes. 
in die Hände geben, und fo mag fie denn immerhin 
ihre erften höheren Studien der Weltfprache mit ihm 
beginnen. Wir haben freilich hier mehr von ihm zu 
verlangen, aber da er e8 nun einmal nicht leiſtet, 
jo dürfen wir ihm auch nicht zürnen. Ein tieferer 
Geift Hätte allerdings mehr aus diefem feinen und 
fauberen Genre machen können. 

Den alten Ritterroman führte mit Wit, Fein- 
heit, großer Vorliebe und Geſchmack ungefähr um: 
diefelbe Beit der Graf von Treffan*) wieder ein, in⸗ 
dem er fowohl den Amadis nad) den Forderungen 
der damaligen Beit, wie auch andere chevaleresfe His 
ſtorien geiftreich bearbeitete. Aehnliche Werbienfte 
erwarb fi) de Mayer, einer der Herausgeber der 
befannten Bibliotheque universelle des Romans; er 
hatte das Verdienſt vor de Ireffan voraus, Daß er 


*) Geboren 1705, geftorben 1782. 
28 
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grundlichere und nußgebreitetere Kenntniffe beſaß und 
noch befiere Stoffe zu wählen verftand, doch fteht er 
ihm an Leichtigkeit der Behandlung, Anmuth und 
Eleganz bedeutend na) *). Diefe Witterromane-wurs 
den im Ganzen gern und viel, namentlich am fran⸗ 
söfifchen Hofe, gelefen, doch übten fie weiter Feinen 
bleibenden Einfluß aus, wenn aud) gleich einige fpä- 
tere Schriftjteller, wie 3. B. Frau von Genlis, von 
der weiter unten bie Rede feyn wird, fi in Dris 
ginalerfindungen für dieſes Genre verfuchten. 
Menden wir uns nun gu Deutfchlaud, wo der 
Roman fich verhältnigmäßig weit mehr ausbreitete, 
als bei ben anderen Nationen. Sch habe ſchon frü⸗ 
ber bemerkt, daß die Stürmer und Dränger in uns 
ferer Literatur fih feiner nicht entichieden bemäch⸗ 
tigten. — Nur ein Mann ift hier hervor zu heben, 
ber alle Kämpfe, Die er mit dem Leben, wie mit ſich 
felbft zu beitehen hatte, auf Das Prargnanteite in 
feinen Romanen wieder obfpiegelte. Dies ift Gor- 
the’8 Iugendfreund, Klinger. Che wir jeboch zu 
bemjelben übergehen, Haben wir vor Allen Wie 
land's Romane **) zu betrachten, welche in mehr al8 


*) Bon ihm it u. A. Generiere de Cornouaille 
et le Damoisel saus nom. Londres (Rheims) 1784. 
Mehrere feiner biftorifhen Romane überfegte Fr. Schulz. 
Beimar 1790. 

**) Der Sylvio von Rofalva. 1754. — Agathon 
1766. — Der goldenene Spiegel. 1772. — Die 
Abderiten. 1774. — Peregrinus Proteus. 1791. — 
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einer Hinſicht Vorläufer der Richtung bildeten, ber 
ih Klinger fo entjchieden hingab, nur daß fie bei 
Wieland als die Refultate ſchwankender Uebergänge 
erfcheinen, während fie hier die Früchte und Beichen 
eined errungenen Sieges find. Es ift bekannt, daß 
Wieland's ſämmtliche Leiftungen fi) um und zwifchen 
jwei Gegenfägen bewegen, welche das Damals fi 
innerlich fo eigenthämlich geftaltende Leben ihm auf- 
drängte. Dieſe Gegenfähe waren aseetiſche Strenge 
und lüſterne Frivolität. Den Hebergang bilden Ber» 
ſuche, der Poeſie neue Reiche zu eröffnen, um in Dies 
fen das Rechte zu finden. Er ftrebte danach, Leben, 
perſönliche Gefinnung und Talent in Einklang zu 
bringen, ihm. fehlte aber Die productive Originalität, 
bie feine außerorbentlichen Gaben für Die Dichterifche 
Behandfung fremder Stoffe nicht zu erfegen vermoch- 
ten, und fo griff er im unklaren Gefühle dieſes 
Mangels zu feinen fubjertiven Empfindungen, um 
die Lücke auszufüllen und ein volitändiges Kunftwerk 
hervor zu bringen. Daher wirkte fremder Einfluß 
ſo leicht auf ihm, und erft hinterher Fam er zum Be- 
wußtfeyn des Irrthums und zum Kampfe darüber 
mit ſich ſelbſt. Aus dieſem Gonflict nun find vor» 
süglich alle feine Romane entfprungen, mie bei Goethe, 
eine GSelbitbeichte aber nicht über die Wirkung ber 
Beit auf den Dichter, ſondern über feine Dishar⸗ 








Agathodämon. 4798. — Hriftipp. 1801. — Menans 
der und Glyeernon. 1804. — Krates und ee 
180085. 


28 * 
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monie mit ihr. Dazu Fam, daß er zu weitfchweifig 
gebildet, über das, worauf es zunächſt anfam, hin⸗ 
weg fah, oder fid) einer Brille für Kurzfichtige bes 
diente, um ganz nahe Liegendes zu betrachten. Bu 
gleicher Beit bewundert und von verſchiedenen Sei- 
ten her heftig angegriffen, follten feine nächiten poe— 
tifchen, Producte Zeugen und Beweiſe feyn von ber 
Zauterkeit feiner Gefinnungen und feiner perfönlichen 
Rechtſchaffenheit. Die fchlechte deutſche Gewohnheit, 
den Maaßſtab der Moral an ein Kunftwerf zu legen 
umd der Tendenz die Schönheit unterzuordnen, machte 
ihn befangen; er glaubte fich vor feiner Beit rechts 
fertigen zu müflen und begriff nicht, daß ein echter 
Dichter in feinem Streben ftets über aller Beit ftehen 
muß, und Daß, wer feiner Beit nachgiebig gehorcht, 
ſich herabfegt. Um nun Beides zu vereinen, Dem 
Tage Rede zu ftehen und zugleich im Weiche der Dicht» 
kunſt zu bleiben, um fubjertiv für fich zu plaidiren 
und ‚objeetiv Dabei zu fchaffen, wandte er fich dem 
Faum erfchloffenen Griechenthume und der römifchen 
Beit nahe dem Chriftenthume zu, Die er beide Doch nur 
oberflächlich Fannte und nicht rein, fondern nur bloß 
franzöfirt wieder zu geben vermochte. So entftand 
fein Agathon, fein Ariftipp, fein Peregrinus Pro⸗ 
teus, ſelbſt feine Abderiten, nur daß er in den 
leßteren den Spieß ummwandte und feinen Gegnern, 
angreifend, Die Spite vorhielt, während er fie- fonft 
nur mit dem Schafte friebliebend von ſich abwehrte. 
So fehr daher: feine Romane damals auch gefielen 

und fo viel fie auch gelefen wurden, fo war ihre 
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Wirkung doch Feine entfchiedene, bleibende. Dies 
ging ganz natürlich zu; ein innerer poetifcher Drang, 
eine gebietende Naturnothmwendigfeit, die. zum Did) 
terifehen Beugen zwingt wie zum phufifchen, brachte 
fie nicht hervor, fie waren nicht die Kinder einer 
Ehe zwifchen der Phantafie und dem Gemüthe, fon- 
dern zwifchen der Phantafie und dem Verſtande; 
ber Letere hatte die Einbildungskraft zur Frau ges 
wählt, weil er glaubte, am Beſten mit ihr fortzu> 
fommen. Goethe gab der Zeit in feinem Werther 
Rechenſchaft über ihr eigenes Selbſt; darin liegt «8. 
Wieland hat dagegen ausdrüdlich im Agathon ange» 
seigt und auch in feinen anderen Romanen ſtarke An» 
deutungen gegeben, daß er nur fich meine. Seine Phi⸗ 
Isfophie*) war e8, die er entwiceln wollte, und das 
follte eben fo practifch und unfyftematifch, wie Diefe 
felbft war, gefchehen. Alle dazu nothwendigen Er- 
findungen Eonnten daher nicht freier dichterifcher Will» 
für, die auf innerer, tieferer Nothwendigkeit beruht, 
entfpringen, fondern mußten, bejtimmten Bweden 
dienftbar, Fünftlich geftaltet zufammen geſtellt wer- 
den. Dazu war ihm der alte griechifche Roman mit 
feiner Anhäufung von Abenteuern, feinem häufigen 
Wechſel der Begebenheiten, feinen Sprüngen in den 
Situationen die paffendfte Form, denn er wollte 
nicht eine Lebenswahrheit in eonfequenteiter Durch 





*) Dieſe war aber keinesweges ſelbſtſtändig und neu, 
ſondern von Griechen und Franzoſen zuſammengeborgt. 
Vgl. Schloſſer a. a. O. IL, 603 fgde. | 
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führung aus dem Leben felbit entwideln, fondern 
alle gewonnenen, vermeintlichen Wahrheiten feines 
Lebens. Run war Wieland aber weder einig mit 
ſich felbft, noch in fich fertig, und jo mußten gerade 
in dieſer Beziehung alle feine derartigen Verſuche 
misglüden. Der eigentliche Roman in feiner tieferen 
Bedeutung hat durch ihn auc Nichts gewonnen, die 
Darftellung dagegen viel; er brachte Feinheit, Xes 
bendigfeit, Anfchaulichfeit und fpäter auch, nament⸗ 
lich im feinem Wriftipp, feharfe Characterzeichnung 
hinein, aber feine vielgefchäftige Tendenz und feine 
ſchwankende Auffaffung der Erfcheinungen des Lebens, 
die ihn eben fo gern eynifch feyn ließ, als er kurz 
vorher rigoriftifch und graziös geweſen, paralyfirten 
alle ftärfere Wirkung und ließen ihn allein ftehen 
bleiben mit feinen Produeten, zu einer Beit, wo es 
gerade fo Teiht war, für jedes Talent und jede 
neue Richtung ſich zum Mittelpunfte Strebender zu 
machen. 

Durchaus anders und Doch in gewiſſer Hinſicht 
auf verwandte Weife ergriff Klinger den Romain. 
Um ganz würdigen zu Fönnen, was er wollte und 
was er leiftete, müflen wir einen raſchen Blick auf 
fein Zeben werfen. Geboren zu Frankfurt am Main 
im Jahre 1753, erhielt er eine wiflenfchaftliche Bil 
dung auf der dortigen gelehrten Schule, ftudirte dann 
die Rechte in Gießen und ward, da fich theils Fein 
befferes Hnterfommen für ihn fand, theils eigene 
Neigung ihn dahin führte, Theaterſecretair bei ber 
Seyler'ſchen Schauſpielergeſellſchaft. Er wohnte dat- 
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auf 1778 als Dffleier in. öftreichifchen Dienften dem 
baierifchen Suereffionsfriege bei. Als das Freicorps, 
zu Dem er gehörte, ſpäter anfgelöft wurde, Iebte er 
eine Beitlang vom Ertrage feiner fhriftftellerifchen 
Arbeiten und trat dann in ruflifche Dienfte, bes 
gleitete den damaligen Großfürft Paul auf Reifen 
und ftieg bei feiner Rückkehr nah Rußland von Stufe 
zu Stufe, bis er 1820 als General feinen Abſchied 
nahm und fi) von Allem zurück z0g, da fchwere Far 
milienleiden ihm die Ginfamkeit wünjchenswerth ge» 
macht hatten. Er ftarb 1831. Seine ſämmtlichen 
Werke erfchienen 1809, — Nur feine Jugendzeit 
kann von uns hier in Betracht gezogen werden, da 
feine Romane *) die Frucht derfelben find. Won der 
in jener Epoche und in jenen Kreifen, zu Denen Klin⸗ 
ger gehörte, vorherrfchenden Stimmung und Rich— 
fung hat uns Goethe**) in feiner Autobiographie 
eine ausführliche und genaue Schilderung hinterlaffen. 
Es war Damals ein allgemeines Streben, zu wirken 





*) Prinz Formofa’s Fidelbogen u. f. w. Bafel 1780, 
2 Thle. — Bambino. Umgearbeitete Ausgabe. Leips 
sig 1791. 4 Thle. — Raphaele de Aquilas. Altona 
1793, — Sahir. Leipzig 1798. — Gefhichte eines 
Deutfchen der neueften Beit. Leipzig 1798. — Giafer 
der Barmecide. Altona 1798. — Fauſt der Morgen» 
lönder. Bagdad (Leipzig) 1798. — Fauſt's LXeben, 
haten und Höllenfahrt. Xeipzig 1799. 

**) Wahrheit und Dichtung, 13. und — über 
Klinger) 14. Buch. 
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und nen zu geftalten, bei der Jugend. Jeder Einzelne 
ward fich feiner Kräfte unter Dem Drude fo fehr be» 
mußt, daß er fie überfchägte. Es fehlte aber an 
einem Mittelpunkte, dem er fie hätte zuwenden Fön- 
nen und fo zerfplitterte man fich Leicht oder gerieth 
auf eine falfche Bahn, da das Nächſte und Unmittel- 
barfte, das patriotifch» politifche Intereffe in Deutſch⸗ 
land nicht vorhanden feyn konnte. Diejenigen nun, 
die nach politifchen Tendenzen ftrebten und ihrer bes 
hürftig waren, wandten fich in deren Ermangelung. 
dem Kosmopolitismus zu, welcher an der Tagesord—⸗ 
nung war und allgemein, namentlich von Frankreich 
aus, angeregt wurde. Bu der Frartion, welche bie 
ſchöne Literatur befonders als Vehikel benugte, um 
ihre Syfteme auf theoretifchen Wege fo practifch wie 
möglich in das Leben und unter die Leute zu brins 
gen, gehörte vor Allen Klinger, reich an Fähigkeit 
and Phantafte, mit ftarfem Willen ausgerüftet, voll 
edlen Bornes über die Nichtigkeit und Erbärmlichkeit 
feiner Beit und feiner Umgebnng, aber zu ungufrie- 
den mit dem Beftehenden und in feiner Unzufrieben- 
beit zu heftig. Won dem revolutionären Drange, 
der in jener Epoche lag, ergriffen wie wenig Andere, 
aber wie Alle nur auf ummwälzende Wirkfamkeit in 
der fchönen Literatur, die zugleich damals Mittel 
und Zweck feyn mußte, beſchränkt, wandte er zu Dras 
ftifche Mittel an, um feinem Biele entgegen zu eilen 
und zerftörte den reinen Effect feiner Fünftlerifchen 
Reiftungen durch feinen Mangel an Ruhe, den er 
duch ſchroffes Raiſonnement, welches nie geeignet 
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ift, eine fo entitandene Lücke auszufüllen, fuchte zu 
erjegen. Durch den entfchiedenften Eontraft von Licht 
und Schatten, durch Die marfirtefte Darftellung des 
Antagonismns zwifchen Ideal und. Wirklichkeit in 
allen rohen Gegenfügen, wie fie der Verſtand aus 
dem Leben heraus riß, ohne Uebergänge und Ver» 
mittelungen gelten zu laſſen, wollte er in poetifcher 
Form wirken‘, da man Damals zur Menge nur auf 
Diefem Wege reden Fonnte, wenn man gehört wers 
den wollte. Gr ging aber zu heftig, zu gewaltfam 
zu Werke, fehilderte mit zu ftarfen, häufig mit grels 
Ten Farben, vergriff fi in den Motiven und ver- 
fehlte die Wirkung: denn die Aufgaben, die er löfen 
wollte, entwicelten fich nicht Elar und beftimmt vor 
bem Leſer, und diefer, wenn er nicht ſehr durchges 
bildet war, las überall nicht viel mehr als Klinger’s 
ftarre, ftarke, farkaftifche Perfönlichkeit heraus, die 
fich zwar mitunter bis zur Ironie mildern, aber nie 
die Verachtung verbergen kann, von der fie ſtets bis 
zum Weberlaufen erfüllt ift. Dafjelbe Theorem, Das 
etwas früher und noch gleichzeitig Die Franzoſen fo 
fehr befchäftigt hatte, mit dem fie aber fpielend gleich— 
fam fertig zu werden fuchten, wie z. B. Diderot im 
Jacques le Fataliste und Woltaire im Candide, der 
Peſſimismus des Menfchengefchlechtes der anfcheinen- 
den Paffivität der Gottheit gegen über und Die durch 
dieſen Gegenfaß erzeugte Skepſis befchäftigte auch 
ihn vor Allem und bildete, nad) den verfchiebdeniten 
Seiten hin betrachtet und behandelt, die Grundidee 
feiner Romane. . Aber er vermag dieſe Diffonanz 
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auf Feine Weife verföhnend zu Löfen, felbit nicht durch 
die eigene Characterſtärke, bie zulett bei ſolchen Zwei⸗ 
feln das einzige moralifche Rettungsmittel bleibt und 
Daher. find feine ſämmtlichen Leiſtungen im Ganzen 
doch fo wirkungslos geblieben. Ale feine Romane 
— denn mit Diefen haben wir e8 allein zu thun — 
find fo ganz und gar Tendenzromane, daß die Poefle 
ſtets Durch fie und in ihnen leidet, vom Bambino 
an bis zum Fauft herunter, troß allen einzelnen gros 
Ben Schönheiten, erhabenen Gedanken, guten Situas 
tionen, kurz, troß Allem, was in dieſer Hinficht als 
gelungen an einem Kunftwerfe zu loben iſt; man ver» 
mißt zwei nothwendige Dinge zu fehr, die fubjeetive 
Heiterkeit als Tochter philofophifcher Klarheit und 
Ruhe und die poetifche Natürlichkeit. Um feinen 
Zweck zu erreichen, muß er zu oft Fünftlich geftalten 
und thut das ſtets zu heftig, fogar oberflächlich, wie 
3. B. in feinem Fauft, wo er zum Gemeinften, zur 
ordinären Wolluft greift, um den Untergang zu mo» 
tiviren; ein fo ordinärer Geſell, wie fein Fauft, iſt 
aber gar nicht einmal werth, Daß ihn ber Zeufel 
holt, wenn dieſem Daran liegt, ſolche Leute, wie den 
Goethe’fhen Fauft, zu holen. — Auf die Ausbil 
dung des Romans Haben feine Romane daher auf) 
feinen Einfluß geäußert, Das große Publicum der 
Unzufriedenen las fie, aber der Fleinfte Theil Diefes 
Publicums verftand diefelben. Klinger ift eigentlich 
fein Dichter; fein Talent liegt in feinem Character. 
Der große Fehler jener Beit aber war, daß Ale 
dichten wollten und Die Wenigften Dichter waren. 
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Der allgemeine Mangel an fyftematifcher, philofophi« 
{her Durchbildung trug damals die Schuld. Man 
wußte fich des Andranges der Iheen-nicht zu erweh⸗ 
zen und vergeiff fih in ben Mitteln fie darzu—⸗ 
ftellen. | | 

Bon verwandten Streben geleitet — denn der 
Drang nad geiftiger Freiheit im wirklichen Leben, 
war die Beranlaffung bei den Meiften, fich im Ro— 
mane mit ihrer ganzen Gefinnung auszufprechen und 
das Ei, über dem die Beit damals banglich brütete — 
aber poetifcher Zöfung weit näher kommend, behan- 
delte Heinfe*) den Roman und fohrieb feinen Ar⸗ 
Dinghello **) und feine Hildegard von Hohenthal **v). 
Auch in ihm offenbarte fich der Eonfliet des Ideals 
und der Wirklichkeit auf das Entfchiedenite, aber 
von innerer Sittlichfeit fern (denn wie Fonnte der 
fittlichen Adel haben, der feine fchriftitellerifche Lauf—⸗ 
bahn mit einer Heberfekung Des Petronius *+**) bes 
gann?) fanguinifchen Zemperaments und niedrige 
Sinnlichkeit verhüllend mit der Luft an der fchönen 
Kunft und der noch fchöneren Natur der. Antike, 








*) Geboren am 16, Februar 1749 zu Langenwiefen 
bei Ilmenau, geftorben am 22. Juli (Juni) 1803 in 
Aſchaffenburg. Eine Ausgabe feiner fümmtlihen Werke 
-beforgte H. Laube. Leipzig 1830. 8 Bde. in 8, 

**) Lemgo 1787. 2 Thle. in 8. u. 6. 

+4) Berlin 1795-96. 3 Bde. in 8, 
ee) U. d. Z.: Wegebenheiten bes Enkolp. Rom 
(Schwabach) 1773. 2 Bde. in 8. 
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fuchte er ebenfalls im Romane feine Weltanficht nies 
der zu legen und feine aus griechifcher Lebensans 
ſchauung und modernem Cynismus zufammen gefeßte 
Theorie, fo gut e8 ging, poetifch zu verkörpern. 
Im Allgemeinen ift ihm das, namentlich in -einzel= 
nen Parthieen wohl gelungen und ihm Feuer Der 
Daritellung und phyfifche Wichtigkeit nicht abzufpre- 
hen; näher betrachtet fieht man aber Doch gleich) 
duch, daß Theorie und Praris fich Feinesweges fo 
durchdringen, um ein innig zufammen hängendes 
Ganze zu bilden und in voller Wirklichkeit Des Le— 
bens da zu ftehen. Den Beweis dafür hat ein ſpe— 
sulativer Buchhändler am Schlagenditen geliefert, 
der die Heinfefche Theorie aus dem Romane Ar— 
dinghello heraus fchälte und Diefe für fich und den 
gefchichtlichen Faden auch für fich abdrucken ließ, wos 
mit Das Publicum fehr wohl zufrieden war. Mod 
ftörender tritt dieſe Getrenntheit in. der Hildegard 
von Hohenthal hervor, wo die miferable Geilheit 
eines talentvollen, aber Liederlichen Muſikers den 
Rahmen um eine fortlaufende Weihe von zufammen 
hängenden muftkalifchen Characteriftifen und Kritiken 
bildet und das Ganze nun als ein vollftändiger Ro— 
man gelten fol, der. nicht einmal confequent durch⸗ 
geführt fondern zuletzt plump über das Knie ges 
brochen. wird. Auf den Roman felbit iſt Heinfe in» 
deffen nicht ohne nachwirkenden Einfluß geblieben; 
er war e8, der zuerft Die entfchiedenften Meußerungen 
geſchlechtlicher Sinnlichkeit mit üppiger Phantafie, 
glühender Darftellung, künſtloriſcher Schönheit und 
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einer unbefangenen, wie aus innerer Nothwendigkeit 
entfpringenden Naivetät in denfelben einführte, und 
der freien Behandlung folcher Objecte und Momente 
die Bahn brach, indem er der phyfifchen Aeußerung 
wahrer Leidenschaft das Recht der unverhüllten Ers 
fheinung zu erringen wußte. Darin fteht er: hoch 
über den Franzoſen, Daß er fich, felbft in der Hils 
degard von Hohenthal, von allem Raffinement frei 
erhielt, und dieſe Seite des Lebens offen und klar, 
wie jede andere behandelte. Er fand hierin fowohl 
direete Nachahmer, db. h. foldhe, Die feiner ganzen 
Weiſe folgten*), wie inbirecte, die Diefe Freiheit 
der Behandlung benugten und im. Romane behaupte 
ten, was vorzüglich von der romantifchen Schule und 
fpäfer noch von dem fogenannten jungen Deutfchland- 
abſichtlich und nicht ohne Erfolg geſchah **). 

Die Behandlung des in der Beit liegenden Wis 
derſpruchs zwifchen Ideal und Wirklichkeit, der ſo 
lebhaft und anhaltend die Gemüther befchäftigte, fand 
unbedingt ihre paflendfte und bequemfte Werkitätte 
im humoriftifchen Romane, und e8 wäre zu verwun« 
dern, daß wir jo wenig dieſer Gattung aufjumeifen 
haben, wenn diefelbe nicht eine fo hohe Meifterfchaft 
voransfegte. Nur zwei Männer wibmeten fich ihr, 


*) & z. B. F. W. L. Meyer (der Biograph Schrös 
der's) in ſeiner Fiormona oder Briefe aus Italien. Ders 
lin 1805. — 3. Auflage 1829. 

**) Pol. über Heinfe, Laube's Vorrede zu den m... 
lihen Schriften. Bd. 4. S. I—LAÄLIL 
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aber auch mit dem glänzendften Erfolge, Hippel und 
Sean Paul. — Der Erftere, der fih Sterne zum 
Muſter nahen, allein auf biefer Bahn doch noch Ne 
benwege einfchlng, gab dem Romane zuerft eine Freis 
heit der Behandlung, welche derfelbe in Deutſchland 
nad) nicht erfahren, indem er alle Gegenftände, bie 
ihn interefirten, in den Kreis hinein zog und feine 
Laune unbefchränft walten ließ. Der Roman ſelbſt 
gewann dabei Nichts, fondern verlor fogar, denn 
Durch diefe Urt und Weile ber Auffaffung, in wel 
cher die fubjeetive Darftelung auf Koften ber objecti« 
. ven vorherrfchte, Fam eine Berfloffenheit Hinein, bie 
fein eigentliches Wefen zerftörte, indem fie bie To 
talwirfung und deren Einheit lähmte, ja faft gan 
aufhob. Die humoriſtiſche Auffaſſung des Lebens ge 
warn dagegen durch Hippel*) außerordentlich; er bes 
handelte nicht bloß die gewöhnlichen Erfcheinungen 
und Gegenſätze Des Lebens, fondern auch Die tieferen 
und verſuchte ihre Löfung und Ausgleichung namentlid 
Dadurch, daß er die Ergebniffe einer neuen Philoſo⸗ 
phie, Die zu dem wichtigiten Erzeugniffen jener Beil 
gehört, der Kantiſchen nämlich, nicht alein Dazu bes 
nußte, fondern es fich auch angelegen feyn ließ, die 








*) Theodor Gottlieb von Hippel ward 1744 zu Ger 
dauen in Öftpreußen geboren und ftarb 1796 als ge 
heimer Kriegärath und Stadtpräfident zw Königsberg. 
Mol. über ihn feine Autobiographie in Schlichtegroll's 
Nekrolog für 1796 u. 97. Gotha 1800. — Hippel's 
ſämmtliche Werbe erfihienen Berlin 1827, i2 Bde. ind. 
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felben hier populär und allgemein verftänblid dem 
größeren Publicum zuzuführen. Dabei wies er alle 
Hülfsmittel, welche namentlich in biefer Form Dem 
Humoriften zu Gebote ftehen, nicht von ſich ab, fon« 
deen wußte Wit und Laune, Spott und Born eben 
fo weife zu vertheilen und zu gebrauchen, als er zur 
Grreihung feiner Zwecke zu dem Sentimentalen, ja 
felbit zu. Dem höchiten Ernſte der Willenfchaft feine 
Buflucht nahm. Man Hat ihm vorgeworfen, e8 fehle 
ihm an Gemüth, aber mit Unrecht; nur war er, 
wie wir das aus feinem Leben willen, eine höchit 
feltfame und wunderliche Mifchung von Gegenfägen, 
bei deren beftändigem Kampfe der Verſtand immer 
den Ausſchlag geben mußte; deshalb herrfcht auch 
diefer meift in feinen Werken vor und folgt fait im» 
‚mer den Aeußerungen des Gefühle unmittelbar auf 
dem Fuße nad. Die Erfindung der Fabel ift ihm, 
wie immer dem Humoriftifer, Nebenfache, und er 
behandelt fie Daher auch ſtets mit großer Einfachheit; 
aber feine Charactere find gut gezeichnet und beurs 
kunden zugleich den Dichter, den feinen Beobachter 
und den erfahrenen Weltmann. — Sein beites Bud 
it unbedingt die Echrift über Die Ehe, die uns jedoch 
hier nicht berührt. Bon feinen beiden Romanen find 
die Xebensläufe*) den Kreuz⸗ und Queerzügen**) 





*) Lebensläufe nach anfiteigender Linie. Berlin 1778 
bis 81. 3 Thle. . 

**5) Kreuz und Queerzüge des Mitters A —B. 
Berlin 1793— 94. 2 Thle. 


448 


vorzuziehen; dieſe behandeln mehr Verirrungen fei- 
ner Beit, jene allgemeinere. Sein Styl ift übrigens 
nicht immer zu loben; er läßt fi) zu oft gehen und 
wird dadurch häufig nachläffig und incorrert. Seine 
Bücher machten übrigens zu ihrer Beit großes Auf- 
fehen und es iſt befannt, daß er bis an feinen Tod 
hartnädig und ängftlid Die Anonymität bewahrte. 
Was Zean Paul war und geleiftet hat, ift fo 
allgemein anerkannt, fo vielfach befprochen worden, 
daß eine neue Entwicelung überflüffig erjcheint *). 
Es möge hier alfo nur das Röthigite in ftrengfter 
Rückſicht auf den vorliegenden Zweck dieſes Buches 
angedeutet werden. Er erweiterte das Gebiet. des 
humoriftifchen Romans, wie es bisher noch nicht ges 
fchehen war, indem er alle Grenzen aufhob und alle 
Reiche der Poefie und der Philoſophie für feine 
Zwecke ausbeutete, aber er befchränfte ihn auch, weil 
ee — man erlaube mir den etwas niederen Auss 
druck — nie fich felbit IoS werden konnte; ein ehe 
ler, an dem Hippel auch litt und der echt deutſch 
zu feyn foheint, welcher aber bei Sean Paul größes 
ren Tadel verdient, weil Iean Paul ein weit grö« 
Berer Dichter war und ein ewig fiegreicher Heros 
feyn würde, wenn er ihn von fich abgeftreift hätte. 


*) Die befte Biographie Jean Paul’3, zugleich als 
Kommentar zu feinen Schriften ‚lieferte fein Neffe Spa- 
zier: Sean Paul Friedrih Richter. Ein biographiſcher 
Eoınmentar zu deſſen Werken. Wohlfeile Ausgabe in 
einem Bande. Leipzig 1836. 
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Wie wir bei Hippel immer. den höheren Beantten 
fehen, der über die Miferen des bürgerlichen Klein- 
lebens zürnt, fo finden wir in Jean Paul ftets den 
armen Kandidaten, der über fie weint. Die größten 
Shäte des Genius verfchwendet er an die Darftel- 
lung der jämmerlichiten Drangfale fpießbürgerlichiter 
Buftände, wie 3. B. in feinen Frucht- und Dornen- 
ſtücken, wo ein Potoft von Empfindungen und Bil: 
dern ausgebeutet wird, um Lenettens und ihres Gat» 
ten Geldnoth und das Verſetzen von Hausrath und 
Küchenutenfilien zu fchildern. in noch größerer 
Fehler sit jedoch bei Weitem Die ſchwankende und un 
fihere Zeichnung feiner Charartere; fie find in Ein» 
jelnheiten fehr fchön, aber in ihrem Ganzen gemacht, 
übertrieben und zu Beiten felbit unwahr; aber man 
muß doch in ihnen den Dichter, der fie fhuf, bewuns 
dern, den Menfchen, der fie empfand, verehren. Es 
it in Jean Paul, abgefehen von feiner feltenen Ge- 
nialität, ein fo hoher Adel der Gefinnung, eine fo 
unendliche Liebenswürdigkeit und ein fo echter und 
gediegener Liberalismus, Daß wir ihn ftets als das 
Ideal eines wahrhaft deutfchen Characters aufftellen 
und, anderen Kationen gegenüber, mit vollftem Rechte 
auf ihn ftolz feyn dürfen. Schiller und Jean Paul 
werden ewig die beiden fittlichen Heroen deutſcher 
Poeſie bleiben. 

Man hat es verfucht, Jean Paul nachzuahmen, 
aber wen Fonnte es gelingen? Er fteht bis jetzt allein 
und auch für die Gefchichte des Romans allein da. 
Allerdings brach er eine neue Bahn, aber fe führte 

29 
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gleihfam von feinem Ausgangspunkte bis an das 
Meer; fortfegen kann fie Feiner, und wer fo reich 
begabt wäre, der würde feinen eigenen, neu angeleg- 
ten Weg gehen. — Gigenthümlich ift, daß Fein hu— 
‚ moriftifcher Schriftiteller den Kreis des Familienro⸗ 

mans verließ. Ein wahrhaft großer Geiſt Fönnte 
hier, wenn er die anderen Gattungen ergriffe, noch 
Hußerorbentliches leiften, aber e8 würde noch grö> 
Bere Genialität Dazu gehören und er der Menge viel 
leicht nocd) lange Beit unverftänblich bleiben; aud) 
wäre Die Mufgabe, deren Löfung er fi vorgenom- 
men, noch weit fchwerer, als fie bisher geftellt wor» 
den ift. “ 

Es ift ſchon wiederholentlich darauf aufmerkſam 
gemacht worden, was die Urfache war, Daß man 
fich troß der Vorherrſchaft des Familienromans fehr 
bald den früheren Gattungen, namentlich dem Rit— 
terromane des Mittelalter8 und dem hiftorifchen Ro» 
mane wieder zumandte. In Deutfchland trat nod) 
eine tiefer Tiegende Veranlaffung dazu. Man war 
bereit8 daran gewöhnt, im Romane ſich auf poetifche 
Weiſe Rechenſchaft über die Gegenfähe, welche in 

der Beit lagen, zu geben und deren Löfung zu ver» 
fuchen, fühlte aber bald, daß die Gegenwart und 
deren Darftellung Feinesweges den genügenden Stoff, 
namentlich für die mögliche Löſung Darboten und fo 
ſuchte man inftinftmäßig gleichfam im Weiche Der 
Wirklichkeit nach ſolchem, der, wenn Phantafie und 
Verftand als Mittler hinzu traten, wenigftens für 
viele ragen ausreichen konnte. Diefen bot zunächſt 
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dem Gährungsproceffe des Zages gegenüber das Als 
terthum , das anfcheinend fo ganz fertig, das Mit- 
telalter, das fo abgefchloffen da lag. An jenem 
hatte man ſich fchon Hin und wieder im Auslande 
mit großem Erfolge verfucht, ich brauche nur an Die 
politifchen Romane, Die meiſt auf hiftorifchen Boden 
wurzeln, wie 3. B. Telemach und (Ramfay’s) Cy⸗ 
us, zu erinnern; e8 fehlte Daher nicht an Beifpies 
In. Für dieſes, Das noch mehr interefiiren mußte, 
indem es der Beit und der Nation näher lag, gab 
Goethe in feinem Götz von Berlichingen, der doch 
eigentlich nur ein Roman in Dialogifcher Form ift, 
den Ausſchlag. Es iſt befannt, welches ungeheuere 
Auffehen dieſes Werk machte und mit welcher Bes 
gier e8 gelefen und verbreitet wurde. Das deutſche 
Ritterthum wurde nun Modefache, der Apparat war 
leicht Dazır herbei gefchleppt und imponirte ſchon durch 
feine bloße Aeußerlichkeit. Mus dem Drama trat 
e8 tafch in den Roman über. Uber mit dem bloß 
Hittorifchen, Natürlichen begnügte man fich bald nicht 
mehr; von Eugland her Fam das Schauerliche,, das 
mit Heftigkeit ergriffen und damit verſchmolzen wir» 
de, von Frankreich die Luft an dem Uebernatürlichen, 
dem als Sage ebenfalls hiftorifcher Boden unter zu 
fhieben war. So brach denn plößlich, als habe ein 
Bauberwort die Schleufen geöffnet, eine Fluth von 
Ritter-, Schauer-, Sagen» und bald nachher aud) 
Räuberromanen über Deutfchland herein, Die bis auf 
den heutigen Tag noch nicht abgelaufen ift und in 
jeder Meffe noch neuen Schlamm Hinzu fpült, an 
29 * 
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dem die Mafle nod) ftets ihre Freunde hat. Eine 
Frau, welche aber lange ihre Anonymität zu behaups 
ten wußte, brach hier die Bahn. Es war Benes 
diete Naubert *), die bereits 1785 in der hübfchen 
Sage von Eginhard und Emma vaterländifche Stoffe 
zuerft im Nomane mit Anmuth und Gefühl behan» 
delte und wo die Kenntniß der wirklichen Buftände 
jener Beit, die fie übrigens in hohem Grade befaß, 
fie verließ, Diefen Mangel aber durch Gebilde einer 
{chöpferifchen, wenn auch in engem Kreife fich bewes 
genden Phantafie auszugleichen verftand. Ihr Talent 
hat große Aehnlichkeit mit dem der Radeliffe, nur daß 
es fich einer anderen Richtung zumandte und in Welt- 
anfchauung unter diefer ftand. Dagegen übertrifft fie 
biefelbe in Feinheit der Chararterzeichnung und cors 
recter Darftelung. In allen ihren hiftorifchen. Ro— 
manen herrfcht eine wohlthuende und innige Gemüth- 
lichkeit vor, auch wußte fie mit großem Tacte Die 
Behandlung gewaltfamer hiftorifcher Ereigniffe fo auf- 
zufoffen, daß der Vorwurf, eine weibliche Feder fei 
dDiefen nicht gewachſen, fie nicht treffen konnte, ins 
dem fie jene nur andeutete und Dagegen die Motive 





*) Tochter des Profeſſor Hebenftreit, geboren 1758 
zu Leipzig, in erfter Ehe vermahlt mit dem Kaufmann 
Solderieder, in zweiter mit dem Kaufmann Naubert. 
Sie farb in ihrer Baterftadt am 12. Januar 1819. 
Sie hat über 50 Bände binterlaffen, doch werden ihr 
auch viele Romane zugefhrieben, Die nicht von ihr her» 
rühren. 
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und Bwifchenmomente ausführlich und zugleich poe— 
tifch entwidelte, ohne daß ber innere Bufammenhang 
dadurch Titt. Noch glücklicher war fie in der Erzäh— 
lung von Volksmährchen, wo ihre anmuthige Phan— 
tafie freier walten Fonnte. Ihre Leiftungen in bie» 
jem Genre, fo wie mehrere ihrer hiftorifchen Romane, 
namentlich Walter de Montbarry*), Thekla von 
burn **) und Hermann von Unna***) haben ſich 
wohlverdienter Weife in der Gunft des befferen Publis 
ums, befonders ber Frauen im Mittelftande erhal» 
ten. — Ihr zunächſt folgte Schlenfert **+**), der 
in feinen Romanen den Dialog einführte und bie 
deutſche Gefchichte nach allen Seiten hin ausbeutete. 
Seine erfte Arbeit, Friedrich mit der gebiffenen 
Bange +), Hatte fich gleich vieler Leſer zu erfreuen. 
Schlenfert war ein nüchterner, mittelmäßiger Gefelle, 
aber er verftand es, glückliche und reiche Stoffe zu 
wählen und dieſe fo zu behandeln, daß die Mittel: 
mäßigfeit fie fich Teicht anzueignen vermochte. Weit 
Defferes und Bedeutenderes Tieferte Leonhard Wäch- 





*) Leipzig 1786. 2 Thle. in 8. 

55) Reipzig 1788. 2 Thle. in 8. 

***) Leipzig 1788. 3 Thle. in 8. 

****) Geboren 1757 zu Dresden, geftorben 1826 
als Profeſſor an der Forftafademie zu Tharand. 

+) Reipzig 1785 — 88. 4 Thle. in 8. Außerdem 
verfaßte er noch: Kaifer Heinrih IV. Leipzig 1788—95. 
5 Thle. — Graf Wipreht von Groizſch. Bürich 1789 
bis 95. 3 Thle. u. ſ. w. 
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ter *) (Veit Weber) in feinen Sagen ber Vorzeit **), 
welche mit einer gewiflen berben und praegnanten 
Unmittelbarfeit die äußeren Buftände des deutſchen 
Kitterwefens fchilderten und daher der Menge fehr 
zufagten; doch fehlt ihm durchaus ein tieferes Ein- 
dringen in ben Geift der Beiten und deren eigentli- 
hen Bufammenhang und eine geniale Auffaflung der- 
felben. Er bewegt fi), obwohl er anfcheinend bedeu⸗ 
tende Motive aufzubringen weiß, Doch nur auf der 
nackten Oberfläche des damaligen Xebens, und Alles 
zeigt fich bei ihm roh und mager. Wächter überlebte 
Daher aud) den früheren breiten Ruhm feiner Schriften 
vollfommen, und eine ganz vor Kurzem beforgte neue 
Auflage der Sagen der Vorzeit ift gänzlich unbeach— 
- tet geblieben. Für jene Tage hatte er jedoch den 
Ton angegeben, in derartigen Bildern das Bizarre 
und Grauſenhafte vorwalten zu laffen, was zu ihrer 
Aufnahme nicht wenig beitrug, denn eben um ber 
inneren Nüchternheit willen, fuchte das größere Ro» 
manpublicum eifrig nad) Weizmitteln und da Diefe 
fi) mit ſolchem Stoffe fehr wohl vertrugen, fo war 
ihm alles Derartige fehr willlommen. Als nun gar 
um Diefelbe Zeit ein fo hoch ftehender Geift wie Schil⸗ 
ler nach) dem Uebernatürlichen griff und im feinem 
Geifterfeher ***) die Motive einer unfichtbaren, my⸗ 





*) Geboren 1762 zu Uelzen, Borfteher einer Ers 
ziehungsanftalt zu Hamburg, farb daſelbſt 1822. 

**) Berlin 1787 — 98. 7 Thle. in 8. | 

***) Der erfte Band (mehr fchrieb Schiffer bekannt 
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thifchen Melt in ihrer Einwirkung auf das Meale 
entlehnte, da glaubte ſich Jeder berufen, fich folcher 
Mittel zu bedienen, um fo mehr als den gewöhnli« 
hen Begriffen nach, fich der Düfterfte und wohlfeilfte 
Aberglaube mit dem Mittelalter verſchmolzen hatte 
und Die Darftellungen aus. diefer Beit an der Tages⸗ 
ordnung waren. Daß Schiller feinen Geifterfeher ges 
ſchrieben als poetifches Gegengift gegen eine ſchlei⸗ 
chende Krankheit jener Periode, die in dem Treiben 
Caglioſtro's, Saint Germain’8 und anderer Thauma⸗ 
turgen und dem Glauben daran ihren Eulminations= 
punkt gefunden*), das begriffen Die Wenigiten, Die 
nur eine gute und gefuchte Nahrung für ihr gefräßis 
ges Publicum Darin ſahen. Es Famen von nun an 
Geifter und Gefpenfter hordenweiſe in den beutfchen 
Roman und Halbtalente wie Spieß, Benkowitz u. 
A. m. benußten biefe Mittel mit dem regften Eifer 
und Tochten unabläſſig folche breite Bettelfuppen, 
wie das Petermännchen**), Natalis, den Bauberer 





lich nicht) erfhien 1789. — Eine Fortfegung Tieferte 
C. F. W. Follenius. Leipzig 1796 — 97 in zwei Bän⸗ 
den, eine andere Morvell (E. Vollmer). Leipzig 1836. 

*) Am Deutlichiten zeigt fih Das 3. B. an den Des 
trügereien, die Caſanova fo lange und fo ausgedehnt 
an einer durch Bildung, Rang und Welterfahrung fo 
hoch ftehenden Frau, wie Madame dD’Urfe, ausüben Fonnte. 
Man fehe deſſen Memoiren. 

**) Non Spieß, geboren 1755 zu Freiberg, anfangs 
Schaufpieler, zulegs Wirthfhaftsbeamter, geftorben zu 
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Angelion*), während man auf der anderen. Geite 
das Ritterwefen an feiner ordinärften Seite padte 
und im Nomane auszerrte, wie z.B. e8 Cramer **), 
der Prototyp thüringer Krämerromantif, in feinem 
Hasper a Spada ***), Adolph von Daffel ****) u. ſ. w. 
nicht ohne eine gewiſſe geniale Wafchheit, aber fo 
täppifch, ungefchlacht und unanſtändig that, daß ein 
feinerer Sinn fid) mit Edel abwenden mußte. Und 
Doch fanden Diefe Leute ein ungeheieres, wie bie 
Köpfe der Hydra nahwachfendes Publicum und ihre 
Romane werden noch heutigen Tages in ben Keil: 
bibliothefen, nach der vollen Bedeutung des Wortes, 


Bepdiefau in Böhmen 1799. — Außer dem Peter 
männchen, Prag 1793, ſchrieb er noch: der Alte überall 
und ‚nirgends. Prag 1792. 2 Thle. — Fünfte (!) 
rehtmäßige Ausgabe. Leipzig 1824, — Die Löwen 
ritter. Leipzig 1794— 96. 4 Thle. — Reifen durch 
- die Höhlen des Unglücks und Gemächer des Jammers. 
Reipzig 1796 — 99. 4 Zhle. u. f. w. 

*) Bon Benkowig (geboren 1764 zu Uelzen, geſtor—⸗ 
ben durch Selbftmord 1804 als Freaßifiger Kammerfe 
eretair zu Slogan). 

**) Karl Gottlob E., geboren 1758 zu Pobelih bei 
Freiberg, geſtorben 1817 als Lehrer an der Forſtala⸗ 
bemie zu Dreißigader. — Faſt alle bier genannten Ro 
manfhreiber waren, wunderlih genug, misrathene Kan⸗ 
didaten der Theologie. 

***) Leipzig 17902 — 93. 2 Bde. in 8. 

****) Weißenfels 1792. 1 Bd. in 8. 
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zerleſen, ja ſelbſt edlere Köpfe wandten ſich die— 
ſem Felde mit Eifer zu und ein Talent wie Zſchokke 
ſchrieb den feiner Zeit viel geleſenen Roman mit dem 
geſchmackloſen Titel: „Kuno von Kyburg nahm Die 
Silberlode des Enthaupteten und ward Berftörer 
bes heiligen Wehmgerichtes *), Als nun das Rit⸗ 
terthum mit allen feinen wohlfeilen Trinkgelagen, 
Mordicenen, Nothzucht, Gefpenftern u. ſ. w. erfchöpft 
fchien, that ein begabtes, aber gemein Durchgebildetes 
Talent einen glüdlichen Griff und fchlug eine zu Tage 
liegende Ader an, die man, wie Die Bergleute jagen, 
nur abzubauen brauchte, und Alles machte fidh‘ jo= 
gleih an die Arbeit. WBulpius**), von hübjchen, 
aber confus durch einander liegenden Kenntniflen un⸗ 
terſtützt, führte die italienifchen Räuber ein ***), 
großmüthige, liederliche Ganaillen, bunt aufgepugt, 
mit einem leichten Roth der Romantik auf den Wan 
gen, das Entzüden der Bürgertöchter, Grifetten und 
Zadendiener, denen folche Lectüre auch noch jetzt ein 
Feſt if. ES war eine fruchtbar zeugende Genera= 
tion, Die-bald in ungeheueren Schnaren, wie Die Hee= 
ringe, auf der Fluth der deutfchen Literatur obenauf 

*) Berlin 1795 — 99. 2 Bde. in 8... 

**) Geboren 1763 zu Weimar, geftorben daſelbſt 
als Bibliothefar am 26. Juni 1826. 

***) In feinem Rinaldo Rinaldini. Leipz. 1798 fgde. 
Die fünfte Auflage erfhien Leipzig 1824. Eine uns 
verbürgte weimarifhe Sage erzählt, Goethe habe aus 
Scherz einige Eapitel zu diefem Romane gefhrieben, 
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Schwamm. Durch fie wurde man wieder aufmerffam 
auf den fruchtbaren Boden fühlicher Länder, wo die 
Keidenfchaft weit gigantifcher und die Intrigue weit 
raffinirter ift. Italieniſche Buhlerinnen, fpanifche 
Marineli’s ſpukten nun bald darauf auch dutzend— 
weife, 3. B. in den Romanen Albrechts*), eines 
eigentlich talentvollen Mannes, der, wenn er nut 
gewollt hätte, Gutes zu leiften im Stande war. 
Beſſeres lieferte hier Große **), fo wie in dem his 
ftorifhen Romane Baczko***), Doch ohne Nachhalt. 
Hin und wieder verfuchte man fih nad Wieland’s 
Borbild aud) an antifen Stoffen, wie 3. B. Meiß- 


*) Geboren 1752 zu Stade, geftorben 1816 als 
practifcher Arzt zu Altona; Berfaffer von: Lauretta Pis 
fana.’ Leben einer italienifhen Buhlerin. Halle 1789. 
2 Bde. in 8. Dritte Auflage. Hamburg 1814. — 
Die Familie Eboli. (Roman in dramatifher Form). 
Dresden 1791 — 92. 4 Thle. u. f. w. 

**) Geboren 1761 zu Magdeburg, Arzt und Forſt—⸗ 
rath in Wernigerode, fol nah Spanien gegangen feyn. 

Er fohrieb unter den Namen Graf von Bargas und Mars 
quis von G.: Der Genius. Halle 1791. 4 Thle. — 
Der Dold. Halle 1794, 4 Thle. — Spanifche Ros 
vellen u. X. m. 

***) Geboren 1756 zu Lyck, geftorben ala Profeſſor 
an ber Brigadefhule zu Königsberg 1823; Verfaſſer 
von: Hans von Boyfen. Hamburg 1803. 2 Be. — 
Legenden, Volksſagen, Gefpenfter « und Zaubergeſchichten. 
Halle 1815 u. f. w. 
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ner in feinem Mlcibiades +), nicht ohne Gewandtheit, 
aber feicht und flüchtig, Foßler in feinem Attila, 
Mark Aurel, Ariftides**) u. f. w. ohne eigentlich 
produetives Talent, declamatoriſch, fentimental und 
nüchtern. — Auch der Zendenzroman und der Di» 
dartifche wurde hin und wieder cultivirt, namentlich 
feitdem Die Kantifche Philofophie in die Mafle ge» 
drungen war, denn dem Gefchlechte der Nicolaiten 
waren dieſe Gattungen zu bequeme Vehikel, um ihre 
Weisheit zu popularificen; Ausgezeichneteres, das 
Erwähnung verdiente, findet fich jedoch nicht. 

Sp haben wir gefehen, wie der Roman in Deutfch- 
lond zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein be= 
bagliches Waterland fand, ſich nach allen Seiten hin 
ausbreitete und überall ein Heimathsrecht gewann. 
Daran find unfere Volksfchulen Schuld; alle Welt 
konnte leſen und nun wollte alle Welt auch Iefen, 
etwas Beſſeres als den Roman, in dem jeder Mittels 
mäßige fand, was fein Herz begehrte, gab es nicht. 
Gerade darum aber haben die Romane aud) bei uns 
im achtzehnten Sahrhundert weniger gewirkt als bei 
anderen Nationen. Für den aufmerkfamen Beobach⸗ 
ter bieten fie aber eine intereffante Seite dar, auf 
die ich früher bei den Robinfonaden ſchon aufmer?- 
fam gemacht Habe. Das deutfche Reich eriftirte da- 
mals noch und bie innere Berfplitterung deſſelben mit 


*) Leipzig 1781 — 88. 4 Thle. 
**) Diefe Romane erfhienen (in Breslau oder Bers 
lin) während der Jahre 1790 — 1808, 


460 





allen ihren Reichsunmittelbaren, Beinen mesquinen 
Höfen, Gabinetsjuftizen, fürftlichen Räthen, Privi- 
legien und Monopolen drüdten den Einzelnen fehr. 
Er machte fich Luft im Romane; da werden Raub— 
ritter geköpft, Fürften abgefegt, Minifter gehängt, 
Arme wieder reich gemacht, gefnechtete Patrioten 
wieder zu Ehren gebracht, Maitreffen in das Zucht⸗ 
haus geſteckt u. f. w., kurz das Oberfte zu Unterft 
gekehrt, um die unterdrüdte Tugend, Redlichkeit, 
Baterlandsliebe wieder auf die Beine zu bringen und 
practifch zu zeigen, daß ein Gott im Himmel ift. 
Dies gefchah in den belichteften Romanen gleich maf- 
fenhaft, am Maffenhafteften bei dem ungefchlachten, 
aber unendlich gelefenen Cramer, von dem fich man- 
her arme Teufel mehr Troſt holte, als von feinem 
Seelforger oder aus dem Gebetbuche. Es ging zu 
gleicher Zeit auch in das Drama über, Abällino, der 
große Bandit, 3. B. war eine unendlide Seelen 
weide; kurz der große Beifall, den alle dieſe Dinge 
fanden, bewiefen zugleich, was Der Deutfche empfand, 
zu. denfen liebte, zu thun fih fürchtete. — Wir 
haben von jeher nur in der Kiteratür revolutionirt 
und das ift-wahrlich ein großes Glück für uns. 
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V. 


Der Roman in den vier erſten Decennien 
des neunzehnten Jahrhunderts. 





1: ’ 
Sranzöfifhe Beftrebungen in Folge ber 
Revolution. 

Ehe wir zu dem Einzelnen übergehen, ift es zweck— 
dienlich, einen raſchen Blif auf Die allgemeinen Bus 
ftände, welche das neunzehnte Jahrhundert bei feinem 
Erſcheinen begrüßte, zu werfen, um fpäter deſto leich— 
ter aufzufinden, was von den materiellen, wie von 
den geiftigen Bewegungen bei Den verfchiedenen Nas 
tionen am Lebhafteiten auf Die weitere Geftaltung 
des Romanes wirkte. Die franzöfifche Revolution 
war der Schlußpunft, in welchem fich endlich der 
durch Das ganze achtzehnte Jahrhundert vorherrfchende 
Gährungsproceß eoncentrirt und anfcheinend ausge— 
tobt Hatte. Wir willen, daß ihre Anfänge eben fo 
allgemein mit Frohlocken und Enthufiasmus begrüßt 
wurden, als ihre weiterer Fortgang Schredfen und 
Schaudern erregte. Für den Roman ward fie dDop= 
pelt wichtig, weil fie nicht allein in den Gefinnungen 
und Anfichten, fondern auch in Den dußeren Sitten 
und Gewohnheiten eine gänzliche Umgeftaltung her— 
vor brachte. In allen Angelegenheiten des Ges 


462 


ſchmackes und des gefellfchaftlichen Brauches waren 
die Blide bis dahin von überall her auf Frankreich 
gerichtet geweſen und jetzt entitand plößlich eine 
Lücke, die fo lange unausgefüllt bleiben mußte, bis 
man von Neuem gedrängt wurde, feine Aufmerkſam⸗ 
Feit dorthin zu wenden und, wenn auch widerftrebend, 
die Geltung feiner Vorherrfchaft anzuerkennen. Won 
jeher war dieſe Nation den anderen voran gefohritten, 
fo im Guten wie im Böfen, mehr im Letzteren; ans 
dere Völker leifteten nachftrebend in Wiffenfchaft und 
Kunft, Moral und Politit weit Bedeutenderes und 
Bleibenderes, der erite Impuls ging aber faft immer 
von Frankreich aus: Die Anfänge geftalteten und bils 
beten fi) hier. Die Belege finden ſich hundertfadh, 
wenn man bie Eulturgefchichte Europa's, denn von 
diefer Fann hier nur Die Rede feyn, betrachtet. 

In den literärifchen Beftrebungen ging Alles im 
Allgemeinen außerhalb Frankreichs feinen alten Gang 
fort, obgleich neue Ideen hinzu traten und im Weiche 
der geiftigen Erſcheinungen eben fo lebhaft und willig 
auf der einen Seite angenommen und gepriefen, wie 
auf der anderen befämpft und verdammt wurden. 
Dazu Fam, daß Vieles durch Die früheren philos 
fophifchen Beitrebungen ſchon vorbereitet oder gar 
fhon mit entjchiedenem Einfluß war aufgenommen 
und verarbeitet worden. Voltaire's und Rouffeau’s 
Ideen hatten ſich bereitS über Das ganze gebildete 
Europa verbreitet. Man ſprach zu Ende des acht- 
zehnten Sahrhunderts überall nur von den Menfcher 
und Bürgerrechten, und Monarchen wie Friedrich I. 
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und Catharina I. begünftigten, obwohl alleinherrs 
fhend, in der fchönen Literatur die Idee des Kams 
pfes gegen die Alleinherrfchaft, welche ſich fo viel« 
fach ausgefprochen hatte. Da trat zulegt Die Revo— 
lution mit allen ihren Greueln in die Wirklichkeit 
und die, fo im Beſitz waren, fahen erſchreckt, wos 
bin jener Kampf führe. Auf bie Literatur konnte 
diefe Wirkung fanımt der Reaction durch den Echres 
den noch feinen nachhaltigen Einfluß gewinnen; man 
hatte noch zu viel in ſich aufzunehmen, ehe man an 
das Berarbeiten denken durfte, und zu Anfange des 
neuen Jahrhunderts fah noch Niemand das eigent- 
liche Ende dieſer gewaltfamen Erfehütterung und was 
fi) Daraus entwicdeln könne oder müfle, voraus, 
Die Reflertion konnte alfo noch nicht Hinzu treten 
und fo lange blieb der vorliegende Stoff geiftiger 
Reproduction unzugänglich, ob auch Hin und wieder 
einzelne Erfcheinungen an demſelben bereits in ihren 
Kreis hinein gezogen wurden. Wir brauchen nur 
einen flüchtigen Blick auf den damaligen Buftand 
der verfchiedenen Nationen zu werfen, um das Ges 
fagte beitätigt zu fehen. Gngland ward in feinem 
Innern ungeheuer bewegt; die arbeitenden Klaffen 
erhoben ſich und forderten entfchieden und tumultua— 
rifch Gleichheit der Menfchenrechte, unter den Matro» 
fen der Flotte entitand eine Meuterei, aufrührerifche 
Gefellichaften bildeten fich offen und frei im ganzen 
Zande, endlich drohte Irland, die arme Stieftochter 
Großbritanniens, abzufallen und e8 bedurfte Pitt’s 
ganzer Stärke und Geiftesfraft, um die tobenden Flu⸗ 
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then zu beruhigen und den Radicalismus in feine ihm 
gebührenden Schranken zurüd zu Drängen. — In 
Deutfohland hatten die Ideen des achtzehnten Jahr: 
hunderts fchon Jängft Die gebildete Menge in ftille 
Gährung verjeßt, aber Die innere Berftüdelung bins 
‚berte die Diaffe, fich zu enncentriren und bei den vie= 
len verfchiedenen Intereffen in eben fo vielen engen 
Kreifen wäre jede thätlihe Demonftration einem 
Sturme in einem Waflerglafe vergleichbar gewejen; 
Dazu war der Deutfche zu überlegt, zu ruhig und 
langſam. Alles, was gefchah, befchränkte fich Daher 
auf einige geheime Gefellfchaften und den Jubel, mit 
welchem Einzelne die anfcheinende Morgenröthe nad 
Dunkler Nacht begrüßten, welche fich aber bald als 
blutiges Fenerzeichen auswies. Nur die willenfchaft- 
lich -Gebildeten zeigten folchen Enthufiasmus, Die 
Bürger blieben ruhig, der Adel erklärte fich heftig 
gegen die neue Drdnung der Dinge. In Italien war 
es Dagegen der Adel, der den neuen Ideen mit Ents 
züden huldigte, den republicanifchen Grafen Alfteri 
an der Spite, welcher in feinem Buche über Die Ty—⸗ 
rannei den Bannfluch über Regierung und Religion, 
beide nach feiner Anficht Beförderer des Despotiss 
mus, fchleuderte. Die nächſten Jahre zeigten, wel- 
che raſch gereiften Früchte folche Lehren in Diefem 
Lande trugen. Das unruhige Polen empfing ben 
erften Saanten, aber er mußte lange in dortigem Bo— 
den fohlummern, ehe er empor ſchoß. Spanien, Ruß—⸗ 
land und die übrigen Reiche wurden Dagegen nur 
wenig berührt; hier die Saat zu zeitigen, blieb ſpä⸗ 


teren» Tagen vorbehalten; wenn ſie Aberhaupt in. Der, 
dortigen Erde gedieh. Was die Völker rettete, wear 
iht Feſthalten am.pofitiven Glauben, den Frankreichs 
Uebermuth voreilig und frech zeritörte und; dem fie: 
ſich nicht nehmen laſſen wollten. — : Wir werdem 
nun: fpäter ſehen, wie ‚jene Erſcheinungen sauf den. 
Koman bei den einzelnen Nationen einwirkten. und 
kehren: vorläufig wieder nach Frankreich zurück ). 

» Währendder Kämpfe konnte hier im Lande nur: 
die raſche Literatur der Polemik gedeihen, : welche 
allein das Nächte und Nöthigſte von Tag zu Tag 
beſprach; alles Andere ‚mußte ſchweigen, Denn es 
wurde nicht ‚gehört: Außerhalb Franfreichs aber bil⸗ 
dete ſich, wenngleich in entſchieden politifcher Rich⸗ 
tung, die nun nicht mehr abzuweiſen war, die fran⸗ 
liche Literatur und, als. höchſt wirkſames Organ 
berfelben,, ‚gerade. der Roman. fort. Nach allen Sei- 
ten hin waren die Musgewanderten zerſtreut und ſahen 
in: äußerer Ruhe, aber: mit heftig. aufgeregtem: Her⸗ 
sen nach dem ſchönen Waterlande, in. dem es fort 
und fort braufte,. wie. auf dem Meere im Sturme. 
Vo fie auch waren, fie blieben Franzoſen, wie e8 
der Franzoſe eben immer bleibt, man möchte: glau—⸗ 
ben, felbft im Himmel. So verfochten ſie die Ideen 
der Partei, zu der. fie gehörten, bis zum: legten 
Ddemzuge. Drei Repräfentanten der drei Haupt⸗ 
Hötungen geiften zum Romane als Waffe, ihnen se 








») Bol. — L’Europe pendant le Consulat 
et VEmpire. Paris 1840. Bd. 1. ‚Cap. 4 — | 
e 30 
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ſellte ſich noch Mancher hinzuß 68 wird aber genü⸗ 
gen, zw characteriſiten, was: Jene leiſteten, da die 
Nachahmer zu unbedeutend waren, ober erſt weit ſpä⸗ 
ter und dann mit ſolchen Nuancen und fo ganz im 
Geſchmacke der ihnen am Nächſten liegenden Zeit 
erſchienen, daß hier von me die Rebe ſeyn 
kann. 

Das Drgan der repudlieaniſchen VPattei im Ro⸗ 
mane war Frau von Stael, von der Natur mit Den 
reichten Gaben ausgeftattet, von der Wevofution im 
eigentlichften Sinne des Wortes: gebildet, Ich erin⸗ 
nere hiet in raſchen Zügen an die bedeutenditen Er—⸗ 
eigniffe ihres Lebens, fo bekannt dieſe auch ſind, zur 
Verftändigung des Folgenden. Anna Luiſe Gers 
maine Necker, die Tochter eines: Republikaners, eines 
Kaufmanns aus der Schweiz, ber fpäter Franzöfifcher 
Minifter. wurde, warb 17606 in Paris geboren. Ihres 
Vaters Haus. war. der geſellſchaftliche Sammelplatz 
ber vorzüglichſten und glänzendften Geifter der Welt⸗ 
Hauptftadt. Schon: fehr früh entwickelte ſie die aus⸗ 
gegeichnetiten Fähigkeiten. Von ihrer Muttet erhielt 
fie eine ſtreng calviniftifche, aber wiſſenſchaftliche reich 
ausgeitattete: Erziehung; von ihrem Water warb fie 
verzogen ‘und angebetet; er hatte: keinen Sohn und 
fand in ber einzigen Tochter den Gift und die Phan⸗ 
tafie eines Marines und das Gemüth eier Frau. 
In ihrem ‚zwanzigften Jahre - vermählte fie ſich mit 
dem fchwedifchen Gefandten am franzöftfchen Hofe, 
bem Barone von StmelsGofftem.: "Sie gebar ihm 
einen Sohn! und eine Tochter, aber ihre Ehe blieb 
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fiebeleer, und Niemand bedurfte fo fehr wie fie ber 
Liebe. Während der ganzen Revolution, felbit wäh- 
rend des Terrorismus, blich fie in Paris anwefend. 
Später gerieth fie in eine eigenthümliche Spannung 
mit der Regierung, namentlich als Napoleon fich an 
die Spitze ftellte. Er verbannte fie aus Paris, wo— 
hin ihr ſtets arbeitender Geift fie unabläffig fehn- 
ſuchtsvoll zog. Dann reifte fie und lebte auf ihrem 
Landgute Eoppet, deutſchen Geift und deutſche Kunft 
duch Auguſt Wilhelm von Schlegel zuerft Fennen 
leenend. Während Napoleon's erfter Verbannung 
fchrte fie nach Frankreich zurück, brachte dann Die 
hundert Tage wieder in Eoppet zu und Fehrte darauf 
nah Paris zurück. Heimlich vermählte fie fich mit 
einem Herrn de Rocca, machte fpäter mit ihm eine 
Reife nach Stalien, ging endlich =, Paris zurück 
und ftarb hier 1817 *). 

Ihr eriter Roman Delphine erfohien zuerſt im 
Iahre 1803 zu Paris**) und machte ungeheueres 
Auffehen; er ward eben fo entfchieden bewundert, 
als von drei Parteien zugleich (der monarchifchen, 
der Fatholifchen und der Flafiifchen) auf Das Heftigite, 
ſelbſt in politifhen Journalen, angegriffen. Eine 





*) S. Sainte-Beuve Nouveaux Portraits et Cri- 
fiques litteraires. Bruxelles 1830. Th. III. ©. 27 fgde. — 
**) 4 Bdchen. in-12. 8. Aufl, Paris 1820. 3 Bde. 
in 8 — Deutfh von Stampeel, Berlin 1803 und 
von Fr. Gleich in der Bibliothek der EEE — 
des Auslandes. Bd, 17 —19. 
30 * 
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neue Bahn brach fie eigentlich nicht Damit. In der. 
alten mangelhaften Form einer Erzählung in Bries 
fen fchilderte fie Verhältniffe und Charactere des Das 
maligen Lebens, welche fie in Situationen vorführte, 
denen zuleßt eine gemwaltfame, in jener Beit begrün- 
dete Kataftrophe ein Ende macht. Dagegen aber bes 
handelte und entwicelte fie eben fo Fühn als fein bie 
wichtigften Ideen, weldye die bürgerliche Gefellfchaft 
bewegen mußten, vorzüglich über Die öffentliche Mei» 
nung, die Ehe und die Religion, Die fie von den 
verfhiedenften Seiten beleuchtete. Wenn auch an 
der Erfindung und Durchführung der Fabel, der 
Beichnung der Charactere und dem Style in Hinficht 
auf grammatifche Gorrectheit Vieles mit Recht zu 
tadeln feyn mag, fo ift das Buch doch voll großar> 
tiger und neuer Gedanken, vorgetragen in der Spras 
che der Begeifterung und der Ueberzeugung; Deshalb 
auch ward es noch ftärfer angefeindet als gepriefen, 
denn viele Gemüther ertrugen den Spiegel nicht, Der 
ihnen vorgehalten wurde. War bier Hebertreibung, 
wie Die gegnerifche Kritif behauptete, jo Tag fie nicht 
in den Perfonen, obwohl Leonce nicht minder als 
Delphine fich eben fo gut felbft wie gegenfeitig über» 
fhägen, fondern in den Anſichten. Namentlich ijt 
die Grundidee, daß der Mann der öffentlichen Meis 
nung troßen, Das Weib aber fich ihr unterwerfen 
. müffe, feinesweges probehaltig; nur die Ueberzeugung 
darf allein unfere Handlungen beftimmen, nie aber 
das oft fo falfche Eonvenienzurtheil der Gefellfchaft,- 
in der wir leben, Freilich berührte fie Hier eine 
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ſehr empfindliche, faͤſt wund geriebene Seite der fran- 
zöſiſchen forialen Buftände, welche erft eben wieder 
angefangen hatten fich zu bilden und den Einfluß 
vieler wunberlicher und roher Elemente erdulden muß» 
ten, welche fich hinein gedrängt hatten und es läßt 
fich Leicht denken, daß ihre lebhafte Einbildungsfraft, 
fo wie ihr ftarfes Gefühl fie angetrieben, die Löſung 
einer folchen Frage, die fie für eine Lebensfrage 
hielt, auf poetifchen Wege zu verfuchen. : Sie hat 
Das Bud) mit dem ganzen Weichthume ihrer Phan— 
tafie und ihres Styls und mit feltenem Scharflinne 
ausgeftattet und einzelne Parthieen in demfelben find 
ihr meifterhaft gelungen. Daß fie in Delphine zum 
Theil fich felbit gezeichnet habe, leidet feinen Zwei— 
fel; das Bedürfniß einer glüdlichen Ehe voll wahrer 
Liebe war wie ein elegifcher Ton, der während 
ihres ganzen Xebens hindurch auf den inneren Saiten 
ihres Herzens nachzitterte und welcher auch in Co— 
rinna deutlich durchklingt. Um einen vollendeten 
Roman zu fchreiben, Dazu ward Frau von Stasl viel 
zu jehr von ihrem eigenen Selbft, dem fie fich nie 
entwinden Fonnte, beherrfcht, aber um innerhalb 
eines unvolllommenen Werkes diefer Art jo Bedeu 
tendes zu leiften, Daß fie die Gemüther hinriß und 
zu ihrem Beſten befangen machte, dazu befaß fie in 
ihrer genialen Individualität alle Mittel, welche fie 
auch oft, ihr felbft unbewußt, fo anwandte, Daß es 
ihr gelingen mußte. Objectiv wahr find ihre Werke 
nicht immer, fubjertiv ftets, und das gab eben ihren 
Romanen einen fo außerorbentlichen und wirkjamen 
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Reiz; Gefühl und Phantafie waren fo ftark bei ihr, 
daß fie immer ſelbſt Durchlebte, was fie Dichtete. 
Darum Eünitelte fie auch nie, denn ihre natürliche 
Beredfamfeit war jtet3 die willige Dienerin ihrer 
Empfindungen und Anjchauungen und der aus Diefen, 
wie Pallas aus dem Haupte des Beus, gleich fertig 
und ‚geharnijcht entfpringenden Gedanken. 

Gorinna *), ihr zweiter noch berühmterer Roman, 
war die Frucht ihres Aufenthaltes in Italien. Dem 
Zone nach, in welchem dieſes Buch gejchrieben ijt, 
gilt es für mehr als einen Roman und Sainte-Beuve 
hat vollfommen Wecht, wenn er e8 al3 un roman- 
po@me bezeichnet. Der Stoff jowohl wie die zu 
Grunde Fiegende Idee verträgt jedoch den Glanz und 
das Grandidje des Styls volllommen. Wohl nod 
mehr als bei Delphine hat ihr eigenes Weſen Mas 
dame Stael hier als Vorbild gedient, nur idealifirte 
fie fih bier, wie fie fich Dort wirklich mit dem Hins 
tergrunde der Jugend zeichnete. Die Idee des Ges 
genſatzes zwiſchen der feijellofen Genialität eines Weis 
bes in vollfonmener bürgerlicher Freiheit und Dem 
ehten Reize einer fi) auf den engen Kreis. häusli- 
hen Glückes beſchränkender Jungfräulichfeit bildet 


*) Corinne ou l'Italie. Paris 1807. 3 vols. in 12, 
15. Aufl. Paris 1838. Deutih (von Dorothea SchIes 
gel) herausgegeben von Fr. von Schlegel. Berlin 1807; 
ferner von H. Müller. Hamburg 1807 und von Fr. 
Gleich. Leipzig 1826. N. U. 1829 nebſt eier Bios 
graphie der Stael als Einleitung. | 
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bie, geiftige Baſis dieſes Buches. Corinna Kit. Die 
poetifche, Zucile die moralifche Heldin. Daß: .Diefe 
Letere den Sieg davon. trägt, löſt ‚Die Diſſonanz, 
welche Korinnen’8 Leiden ;und- Tod hervorrufen, auf 
eine für- Den denkenden Leſer fehr befriedigende, ob» 
wohl für die Verfaſſerin Feinesweges günftige Weiſe 
auf. Auf Der Genialität ruht in der Welt der Fluch 
bes. Alleinitehens und alle Werfuche , ihn: zu ‚heben, 
verftärfen ihn nur. Das ewige Gefe ‚der Natur hat 
dem Weibe zu entfchieden feinen Beruf vorgeſchrie⸗ 
ben, alles Verlaſſen ober Uebertreten deſſelben rächt 
ſich ſtets. Der Haß der Männer gegen die genialen 
Frauen liegt ‚Daher auch tiefer; ein. noch ſo reich aus⸗ 
geſtattetes excentriſches Weib wird einen Mann, der 
diefen Namen wirblich verdient, nie dauernd feſſeln 
können, wenn auch mit heißer; Leidenſchaft erfüllen: 
und. fprfreißen. Dies bat Frau von Stasl noch ent- 
fhiedener , als fie, es vielleicht felbft wußte, iin Der 
Corinna ducchgeführt und: Das Ganze: mit-einem Durch» 
aus. übereinftimmenden und glänzenden Rahmen sms 
geben, - Das ‚ganze Bud) iſt ein geſteigertes, abet 
fein Inhalt will #3 und es bleibt ſich gleich Bis zum 
Ende. In dieſer Hinſicht iſt esnein wirkliches, 
meiſterhaft durchgeführtes Kunſtwerk voll fchöner 
Bilder, ergreifender Scenen, reicher nund- begei— 
ſterter Schilderungen und erhabener und feiner Ges 
danken. — in folches Werk ift ein Gewinn für 
bie: Poefie, viele. würden ihr. zu großem Schaden ge= 
reichen, denn: jene Steigerung würde halb. ‚zur Un⸗ 
natur und Künſtelei ‚führen, Die alle Wohrheit amd 
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alles reine: Gefühl sei und die Rüge auf ben 
Thron Heben. 

Beide Werke der Frau von Stasl haben abri 
gens großen Einfluß auf die Literatur und die Ge⸗ 
ſellſchaft geübt und üben ihn zum Theil noch. In 
Tranfreich erhielt die Romanliteratur dadurch einen 
neuen Schwung; in: Deutfehland und England -die 
Geiftesthätigbeit der Frauen in den höheren Kreifen, 
welche Delphine und Corinna viel befchäftigten iind 
zu eigenthümlichen Reflectionen veranlaßten. Ras 
mentlih ift Corinna zur Beit ihres Erſcheinens eben 
ſo ſtark in Deutſchland wie in Frankreich geleſen 
worden. In Italien war man dagegen nicht zufrie— 
den damit; freilich ſchildert der Italiener fein Land 
Doch anders als es Frau von Stael gethan. 

Ich will hier einige Worte über einen Roman 
anſchließen, welcher ‚obgleich fait zehn Jahre jünger 
und einen Schritt weiter führend als es. Delphine 
und. Corinna thun, Doch mit diefen ſowohl durch in: 
nere wie: durch Äußere Beziehungen innig verwandt 
iſt, in der nächften Umgebung der Frau von Stael 
entitand und nicht geringen Einfluß auf Die Geftal: 
tung bes focialen’Romanes det Gegenwart in Frank 
reich feit der Reſtauration ausgeübt Kat. Es iſt 
Adolphe von Benjamin Gonftant de Rebecque *), ben 





*) Adolphe. Anecdote trouvee' dans les papiets 
d’un inconnu.! Paris 1816. 1 Bdchen. in: 12%; Deutſch 
u. d. A.: Adolph. Aus den gefundenen Papieren eines 
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ich meines; Da er in Deutſchland jet weit: weniger 
bekannt ſeyn möchte "als die Werke ber Frau von 
Stasl, ſo gebe ich hier kurz den Inhalt deffelben! 
Adolph, ein junger Mann, ſchon, ohne es zu wife 
fen, ziemlich lebensſatt Kein Fluch unferer Beit für 
die Jugend) verliebt ſich in eine Frau, die zehn Jahre 
älter: als er, die Meaitreffe eines Anderen und Mut: 
ter zweier. unehelicher. Kinder if. Nach kurzem, 
über heftigen Wiperftande, der ihn nur defto mehr 
reizt, wird fie ihm zu ‘eigen. Bald darauf gewahrt 
er, Daß er fie nie wirklich geliebt hat und nun tritt 
ihm alles gefenfchaftlich Störende dieſes Verhältnifs 
ſes noch greller vor die Augen. Alles dringt in ihn, 
fich von dieſen Banden zu befreien; fein Water vers 
langt es gebieterifh; alle feine Ausfichten werden 
zerſtört und feine-eigene Neigung fpricht am Meiften 
Dafür, aber Ellenore (fo heißt fie) iſt unglücklich und 
hat in ihrem Unglüde feine andere Stütze als-ihn. 
Die größten Opfer hat ſie ihm. gebracht: ein äußer- 
Tich forgenfreies und angenehmes Leben und den Schuß 
eines mächtigen und reichen Freundes; nun verlangt 
fie Deren auch von feiner Seite und ift unzufrieden, 
da fie gewahrt, daß nicht Liebe, ſondern Großmuth 
ihn Dazu’ beitimmt. Daraus entipringen Bwiftigfeis 
ten. ftet3 wiederkehrende Klagen, Pläne mit einan« 
der zu brechen, bis ‚endlich Ellenore bei Adolph's ftes 
tem Schwanken und — Sqhwaãche in dem Kampfe 
Unbekannten. Peſth 1817, =: Ra. G. Planche, Por- 
traits Litteräires. "Paris 1806. ®d. L. S. 261 fgbe. 


unterliegt; — Man. fieht, Dali es dieſem Romane 
on. Allem fehlt, was von vorn herein das Intereſſe 
bes Leſers zu gewinnen im Stande iſt; er hat Feine 
Handlung, nur zwei Charactere, beide unmoraliſch; 
ein junger Schwacher Mann, ein gefallenes älteres 
Weib, das ihn an fich kettet und weil es ſich ihm 
ergeben, ihn wider feinen Willen an fich feflelt, und 
Doc ift Das Buch ein fehr onziehendes : es. entwickelt 
bis in das Kleinite und Feinſte in hinreißend wahrer 
Daritellung die Seelenzuftände zweier zerftörter Her« 
sen; es ift Fein Roman, fondern ein über: diefelben 
geführtes genaues: Protoroll, und wir entdecken darin 
eine neue Seite der Auffaſſung dee werberbten. forialen 
Buftände, welche die metaphyſiſche Speculation über 
dieſelben näntlich als Hauptfache behandelt. Benja⸗ 
min Conſtant gab auf Diefe Weiſe Damit Deu Ton an, 
den wir von der Beit der Erfeheinung feines Buches in 
den franzöfifshen Romanen noch: oft. bis zum Ueber⸗ 
druſſe nachklingen hören, ja der faft täglich. von min 
ber Begabten: new angeichlagen wird, Denn Die ern 
ftere Zeit iſt ſolchen Betrachtungen hold, und es 
giebt gar Viele, die ſich in. ähnlichen. Perhältniſſen 
beſinden und in einem ſolchen Buche Troſt ſuchen. 
Daß Das wahre Weſen des Romans, wie Die Poeſie 
überhaupt, von ſolchen Beftrebungen Leiden, braucht 
wohl nicht entwickelt zu werden; ; es ſieht es Jeder, 
der geſunde Sinne hat. 

Den entſchiedenen, aber oberflächlichen Gegenſatz 
zu den Romanen revglutionärer Tendenz bildete zueck 
ebenfallb eine Fran; die einſt ſehr gefeierte, aber 
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noch während ihres. Lebens arg, und das mit Recht, 
verfpottete Madame de Genlis. Cine ordinärere 
Erſcheinung als Diefe Dame giebt es nicht leicht. in 
den ‚höheren Regionen der Litteratur. Auch bier 
erft eine raſche Motiz über ihr Leben. Stephanie 
Felicite Ducreft de Saint⸗Aubin, die Tochter eines 
Landedelmannes, ward 1749. zu Champcery geboren, 
zeichnete fich früh duch ihre Fähigkeiten, ihre Luft, 
Andere zu leiten und zu .ergiehen und ihr Talent für 
die Intrigue aus. Geldverlufte zwangen fie, mit 
ihrer Mutter nach Paris zu gehen, wo fich der Mar- 
quis von Sillery, Graf von Genlis, in fie verliebte 
und fie heiratete. Durch Madame de Monteſſon, 
die Tante ihres Mannes, Fam fie mit dem Herzoge 
von Orleans (den nachherigen Egalite), deffen Mai» 
treffe die Montejjon war, in Verbindung, und warb 
wider den Willen der Herzogin, Gouverneur — fo 
wollte fie ausdrüdlic heißen, nicht Goupernante — 
der herzoglichen Kinder und intime Freundin des Va⸗ 
ters. In dieſem Amte verfaßte fie mehrere Jugend» 
ſchriften, namentlich Komödieen und einige Erbauıungss 
bücher. Sie zeigte fi) als eine große Gönnerin des 
Chriftenthums, vorzüglich gegen Die gottlofen Philos 
fophen, wie D’Alembert, Diderot u. f. w. und bald 
nachher auch, al® eine eben fo große Freundin Der 
Revolution, befuchte. Die Jaeobinerklubbs und offen» 
barte ihren Enthuſiasmus vor dem Wolfe. Nachdem 
fie eine Beitlang mit der Tochter des Herzogs in Eng⸗ 
lond zugebracht, kehrte fie nach Frankreich zurück, 
verließ aber kurz naher, da ſich bie Dinge. fo: ſehr 
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geändert: hatten, ihr Waterland wieder und ging erft 
nah Belgien, dann nad der Schweiz, wo fie Me 
demoiſelle d'Orleans zurüd ließ und darauf nach Al⸗ 
tona. Hier" erwachte ihre ganze ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit wieder; fie wollte beweifen, daß fie Feine 
sauvage furie fei, wie die Emigranten fie in der 
Schweiz genannt haften, fondern vollfommen roye 
Kiftifch gefinnt und verfaßte zu biefem Zwecke ihren 
hiftorifchen Roman Les Chevaliers du cygne. Die 
fem Werke folgten, namentlich während ihres Aufent⸗ 
baltes in Deutfchland, viele ähnliche. Mach dem 
achtzehnten Brumaire rief Buonaparte fie nach Paris 
zurück und gab ihr freie Wohnung und eine Penſion, 
eine Gunft, die er ihre auch als Kaifer nicht entzog. 
Nach der Reſtauration feßte ihr früherer Bögling, 
der Herzog von Orleans, die Penfion fort. Sie 
hörte bis an ihr Ende nicht auf, zu fehriftitellern und 
eitel, bigott und lügnerifch fich in taufend Titterärifche 
Streitigkeiten einzulaffen; den beiten Beweis dafür 
Tiefern ihre zehn Bände Memoiren. Ihr Tod erfolgte 
1831. Ein Journal zeigte Denfelben mit folgenden 
Worten an: Madame de Genlis a cesse d’ecrire dest 
annoucer sa mort *). — 


*) Mal. Memoires inédits de Madame la Comtesse 
de Genlis sur. le 18 siecle et sur la revolution fran- 
gaise, depuis 1756 jusqu’a nos jours. "Paris 1825. 
8 vol... ind —  Sevelinges, Madame de Genlis 
en miniature. Paris 1826;. ein Feitifcher Auszug and 
ben Memoiren. — Biographie Universelle des Com- 
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Ihre Romane — denn von diefen Fann hier nur 
die Rede feyn — find mit vieler Gewandtheit; Cor⸗ 
rectheit und Eleganz gefchrieben und Rivarol's bos⸗ 
haftes Urtheil, daß der Himmel ihren Werken den 
Zauber des Talents, wie ihrer Jugend den Weiz der; 
Unſchuld verweigert habe, ift jedenfalls ungercht. 
Sie verſtand es, Durch gut erfundene und geiftreich 
combinirte. Situationen ein. lebhaftes Intereffe zu 
erwecken, nur ift Die Wirkung nie eine nachhaltige, 
dazu fehlt e8 ihr zu fehr an Kebhaftigkeit: des Ges 
fühle, fcharfer Beobachtungsgabe, guter Chararter- 
sihnung und poetifcher Wärme und Wahrheit. Da 
fie viel mehr in der Welt lebte, als in ihrem eige- 
nen Herzen, ſo borgte fie das Meifte auch nur vom 
diefer und benußte fie zugleich als Lehrerin und Mu⸗ 
fer, Alles, was mit dem Werftande aufzufaiten tik, 
bat fie daher auch vortrefflich aufzufaffen verftanden 
und die taufend Erfcheinungen des conventionellen 
geſellſchaftlichen Lebens wohl benugt und Dargeftellt; 
tiefer dringt, fie aber nie und nirgends, Das Reid, 
der Leidenfchaften blieb ihr fremd; die brodirten Klei« 
der, die fie täglich um fich ſah, vermochte fie zu ſchil⸗ 
dern, doch nicht einmal: die Herzen, die Darunter 
ſchlugen, und. die auf der Wagfchanle des menfchlis 
den Gemüthes fo wenig bedeuten. Gerade in ihren 
hiſtoriſchen Romanen zeigt ſich das am Entſchieden⸗ 





temporains. Br. I. e. 1838., wo fi ch ein ſehr voll⸗ 
ſtändiges RE der — der — von Genlie 
findet. 
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ften; hier giebt fie immer nur ihre Zeit wieder und 
zwar in den engften Schranfen, innerhalb welcher 
allein fie felbft fih bewegte. _ Dbendrein tritt dem 
Leſer überall die Unwahrheit oder der Mangel an 
echter Gefinnung und die Künftlichfeit, mit Der die 
edle Dame fid) bemüht, Frivolität und Frömmigkeit, 
bie erfte oft bis zum Cynismus, die zweite bis zur Bi« 
gotterie gefteigert, in Einklang zu bringen, oder loyal, 
treu und ergeben zu erfeheinen, entgegen. -Blafirte Sees 
fen, die fich gern über fich felbit täufchten, Tonnten 
Daher nur Gefallen an ihr finden. Daß mar unter 
dem vertriebenen franzöfifchen Adel, den weder das' 
Fegefeuer der Emigration, noch die Flammen egoiftt- 
feher Treue für das unglückliche Königshans von feis 
nen Schladfen zu reinigen vermochten, die Werke ber 
Frau von Genlis für vortrefflich hielt, ift erflär- 
lich; unbegreiflich Dagegen, wie man in Deutfchland 
fo. verbiendet feyn konnte, ihre Schriften ſämmtlich 
für moralisch zu halten und fie jungen Leuten in die 
Hände zu geben und anzupreifen. Selbſt ihre aus 
drücklich für Die Jugend verfaßten Bücher find nicht 
ohne: frivolen Beigeſchmack; wahrfcheinlich glaubte 
man, weil fie etwas für’ Die Jugend fehrieb, eigne 
ſich auch: Alles, was fie verfaßte für dieſelbe. Wir 
wiberlich und eynifch: find: nicht der Character und 
die Mbentener von Armfloͤde in ihren Schwanenrits 
tern gefchildert? Da dieſer Noman*) jegt jo ziems 
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| *) Les Chevaliers du Cygne ou la Cour de Charle- 


lich verfchöllen ift, fo möge Hier: der Anhalt zur Bes 
ſtütigung des Gefagten: in der. Kürze folgen. Er 
fpielt Anfangs am Hofe Karls des Großen. Zwei 
franzöftfche Ritter Olivier and Ifambard find vers 
traute : Freunde, auf ihren Schilden tragen fie einen 
Schwan mit der Infchrift: Candenr et Loyauté; das 
ber erhalten fie die Benennung, die dem Ganzen. als 
Zitel dient. Da man Iſambard in Verdacht. Hat) 
der Schwiegertochter Königs Karl zärtliche Gefühle 
eingeflößt zu haben, fo geht er, um dergleichen. Ges 
rüchte zu widerlegen, nad) Eonftantinopel. Ber fets 
er Rückkehr findet er Dlivier in tiefer Melancho⸗ 
lie; deshalb. belaufcht er ihn und wird Beuge einer 
ſchrecklichen Erfcheinung, Dlivier hat nämlich heim⸗ 
lich Celanire, bie Tochter des Wittefind, geheira⸗ 
thet, fie in einer vertrauten Unterhaltung mit einem 
Fünglinge überraſcht und aus Eiferfucht getödtet. 
Der Züngling war aber ihr Bruder und fie alſo uns 
ſchuldig. Dafür erfcheint fe ihm nun. allnächtlich 
als ein. biutiges Gerippe. und .theilt das Lager mit 
ihm. Iſambard bewegt ihn, den Hof Karls des: Gro⸗ 
Ben zu verlaſſen und. begleitet ihn: auf der Reiſe. 
Unterwigbs erzählt er ihm. feine Geſchichte. Endlich 
gelangen :jte an den Hof der Herzogin. Beatrir von 
Eleve, in Die fih Beide verlieben. Aber der König 
von: Pannonien iſt ihr Mebenbuhlet. Er fordert 
Meile heraus; Duke: en en dae Cartel 








— Hankeng. 1795. 3 vo; in 8; Du * 
J. L. Goſch). Leipzig 1798. 4 Thle. in 8, 
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und fchlägt ſich für feinen Freund. Er hat: das 
Glück, feinen Gegner tödtlich zu verwunden; - erhält 
aber von. demfelben, gerade als. er ihm..großmüthig 
zu Hülfe eilt, einen. Dolchſtoß und wird fterbend 
nach. dem Schloffe gebracht. Hier verlangt er, dab 
Zſambard und Beatrir fich noch in feiner Gegenwart 
trauen: laſſen und. giebt dann, als das geſchehen % 
feinen. Geift auf: 

Die Haupttendenz in faſt allen Romanen n 
Frau von Genlis iſt die -Verherrlihung der Tröm- 
migkeit. In dieſer Hinficht arbeitete fie entſchieden 
fowohl der philofophifchen Schule, deren Vertreter 
im Romane Fran von Stasl war, wie. den nthei 
ftifchen und gottlofen: Anhängern Voltaire's, Die. fid 
jedoch nicht mit dem Romane befchäftigten und als 
beren ſtärkſter Repräfentant. in der Poeſie, vor Allen 
Parny, der Verfaſſer des frechen, aber witzigen Fomis 
fhen Epos, la Guerre_des Dieux*), zu betrachten 
ift, entgegen. Diefe Frömmigkeit iſt jedoch ſtets eine 
angelernte, orthodore, nie eine urfprüngkich aus. dem 
Herzen quillende, Trotz dem wirb berfelben indeſſen 
entweder Alles zu Gute gehalten: oder fie entſetzlich 
und mit jtarfer Hebertreibung gequält, .um ad. hominem 
zu Demonftriren, welche Stüße im Unglücke Die, wahre 





*) Parny's Guerre des. Dieux iſt das einzige mar 
kante franzöfifhe Buch, das nie ein Deutſcher zu. übers 
fegen wagte; auf diefe Höhe cynifher Impietät ſchwan— 
gen, ſich felbft Die ——— ER dieſſeits des 
Rheines nicht.— 
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Orthodoxie fei. So Fann man fi Feine abfcheuli« 
here Kreatur denken, als die Duenna Leonore in 
Alphonsine ou la Tendresse maternelle *). Diefe gei» 
zige, neidifche, habfüchtige, Tiederliche, tückiſche, aber⸗ 
gläubifhe Perfonage, welche dreizehn Jahre lang 
ein arımes Dpfer der Verhältniffe und Keidenfchaften 
auf das Raffinirteſte martert, erlangt am Ende volle 
Verzeihung und bleibt im ungeftörten Beſitz des un« 
tehtmäßig erworbenen Gutes, weil fie Doch einige 
teligiöfe Gefinnungen äußert, obwohl fie eine faljche 
Idee von der Religion üderhaupt hat. In Jeanne 
de France **) iſt die Heldin (die Fürftin Johanna 
felbit) ein wahrer Engel von Tugend, Herzensgüte, 
Sanftmuth, Geduld, Großmüthigkeit u. f. w.; fie 
freibt die Nachgiebigfeit und Selbitverläugnung ſogar 
fo weit,. Die Vertraute der Charmanten ihres Mans 
nes zu werden und fie zurüdzurufen, wenn ſie ver- 
bannt find. Aber die arme Frau ift häßlich, ihr Gatte 
mag fie nicht und es Hilft ihre Daher ihre innige 
Riebe zu ihm fo wenig, daß fie nach zwanzig quaal» 
vollen Jahren endlich ihrem Thron und ihrem Ges 
mahl entfagt, damit diefer Anna von Bretagne hei» 
. tothen Tann. Noch viel entfeglicher geht es der 
Heldin in der Belagerung von Rochelle; das An« 
geführte mag jedoch hinreichen. Aehnliches Fönnte 
man übrigens aus jedem. Romane der Genlis vor» 


— 


*) Paris 1806. 2 vol. in 8. 
**) Paris 1816. 2 vol. in 12. 
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führen; fie find daher, abgefehen von allen anderen 
Fehlern, meiſt eine Duaal für den Leſer. 

Das beite Buch diefer Gattung, das Fran von 
Genlis hinterlaffen hat, bleibt immer die hiftorifche 
Novelle, Mademoifelle de Elermont *). Hier ift Die 
Entwieelung einer reinen Liebe fo hübſch durchge— 
führt, als die Charactere durch gute Beichnung und 
die Situationen durch glüdliche Erfindung hervor 
treten. Dabei hat e8 noch den großen Vorzug ber 
Kürze vor allen übrigen Romanen derfelben Verfaſ— 
ferin. Noch vorzüglicher wäre Mademoiselle de la 
Fayette #*), wenn dieſe Arbeit nicht an Rängen litte. 
Einzelne Schilderungen des franzöftfchen Hofes uns 
tee Ludwig XIII. in dieſem Buche müſſen als fehr 
gelungen anerfannt werden. Am Erbärmliciten 
dagegen find ihre fpäteren reactionairen Nomane, in 
welchen fie Direct die philofophifchen Doctrinen, bes 
kämpfen wollte, namentlich Die Diners du baron d’Hol- 
bach ***), für Die fie von ihren Gegnern arg genug 
gegeiffelt worden it. So groß übrigens eine Beits 
lang ihr Publicum, namentlich unter der legitimi⸗ 
ftifchen baute volee auch war, fo überlebte fie doch 
ihren ganzen Einfluß und ihre Memoiren mußten 


*) Paris 1802. 1 vol. 18. Deutfh u. d. T. Luile 
von Clermont. Dresden 1807. 

**) Mademoiselle de Lafayette ou le Siecle de 
Louis XIN. Paris 1813. Deutſch von Th. Hell. (Wink 
ler). Leipzig 1818. 

***) Paris 1822. 1 vol. in 8. 
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gerade am Meiſten Dazu beitragen, ihr noch vor 
ihrem Ende die Masfe abzureißen und der Welt zu 
zeigen, Daß ihr ganzes Leben und Wirken ein uns 
unterbrochenes Gewebe von Zügen und a 
[hung gewejen. 

Ganz anders, in vollfter Kraft des echten Ges 
nies, mit aller Macht wahrhafter Heberzeugung, doch 
fat nie ganz frei von  Webertreibung trat Dagegen 
ein Jüngling auf, gereift in den Stürmen der Res 
volution, aber von wunerfchütterlicher Treue gegen 
feine Gefinnungen und feinen Glauben, Dies war 
Shateaubriand, ein Mann auf den fein Waterland 
mit Hecht ftolz ift, und deffen Namen auch fein ents 
fhiedenfter Gegner nur mit hoher. Verehrung aus» 
fprechen wird *). Sein Roman Atala ou l’amour de 
deux sauvages dans le desert **), die Frucht eigens 
ner Anfchauungen und wahrer und inniger Frömmig⸗ 
feit, erfchien in dem eriten Jahre des neunzehnten 
Sahrhunderts und wird im zwanzigften mit Recht 
noch als ein Meifterwerf gelten, wenn gleich die 
äfthetifche Kritit an ihm als Woman mit eben fols 
chem Recht Manches auszufesen findet. Ein ameris 
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*% ©. über Chatenubriand, Sainte Beuve's its 
tereifanten Artifel in der Revue des deux Mondes; 
1835. T. 1. Märzheft, wieder abgedrudt in deſſen 
Portraits et Critiques. 


*) Paris. an IX. (1800) 1 Boden in 18, — 
von K. F. Cramer. Leipzig 1801. 
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Fanifcher Wilder, aus dem Stamme der Watches, hät 
fein Vaterland verlaffen und ift nah Frankreich ges 
gangen. Nach Amerika zurückgekehrt, fegt er fein 
voriges Leben wieder fort und erreicht ruhig ein 
hohes Alter. Der Bufall führt einen Guropäer, 
Rens, der fich Dort niederlaffen will, zu ihm: Dies 
fem erzählt er feine Gefchichte, Die Scene iſt an 
den Ufern des Mefchacebe (Miſſiſippi), die bet 
Verfaſſer mit eben fo großer Kraft, als wahrer 
Schönheit ſchildert. Chactas, fo heißt der Wilde, 
ift von einem feindlichen Stamme zum Gefangenen 
gemacht worden und foll in dem Hauptdorfe vers 
brannt werden. Die Frauen fühlen Mitleid mit feir 
ner Jugend und befchenken ihn. Während der Bor 
bereitungen für feine Hinrichtung entbrennt Atala 
in Liebe zu ihm, befreit ihn, und ergreift mit ihm 
die Flucht, um nicht, ftatt feiner, als Opfer zu fal 
Ien. Die Begebenheiten während der Flucht, fo wie 
ber Wechfel von Angit, Hoffnung, Liebe und Reue, 
welche ihre Gemüther’ergreifen und bewegen, find au 
Berordentlich Schön dargeſtellt. Atala ift im Chriften 
thum erzogen worden und ihre Mutter Hat gelobt, 
daß fie ftet3 Jungfrau bleiben folle.. Sie find Beide 
nahe daran, der LXeidenfchaft zu unterliegen, da hi 
ren fie das Glöckchen eines Miffionnairs, der fich in 
die Wildniß zurückgezogen hat. Dies giebt ihnen 
bie Kraft, ihren heftigen Trieben Widerftand zu ers 
ften. Der Miffionnair, Water Aubry, nimmt fie 
in feiner Hütte auf. Am folgenden Morgen mol 
nen fie ber Meſſe bei, die er unter freiem Himmel 
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hält*), Atala im Kampf mit ihrer Liebe und ihrer 
Beltimmung, vergiftet ſich. Aubry Hört noch vor 
ihrem Ende ihre Beichte, und wirkt durch feine 
fromme Ermahnung fo auf fie, daß fie wie eine 
Heilige ſtirbt. Aubry felbft ftirbt nachher unter gro» 
ben Qualen den Tod eines Märtyrers. 
Chategubriand’8 zweiter eigentlicher Noman — 
denn Rene ijt, ftreng, genommen, nur eine elegis 
[he Epifode, — Les Aventures du derniers Aben- 
cerrage erfchien zuerft in feinen fänmtlichen Were 
fen, deren fechszehnten Theil er bildet. Sehnſucht 
und Rache führen den letzten Sprößling des be» 
rühmten Gefchlechtes der WUbencerragen’ nad) dem 
Rande feiner Väter. Der Anblic der Schönen Blanca, 
Tochter des Herzogs von Santa-Fs, zu der er in 
heißer Liebe entbrennt, läßt ihn jedoch bald vergej- 
fen, weshalb er eigentlich nach Granada gefommen 
it, Blanca theilt feine Gefühle, ohne indeſſen Das 
Geheimniß feiner Geburt von ihm zu erfahren. Eine 
Botfhaft feiner fterbenden Mutter ruft ihn nad 
Zunis zurück; kaum hat er Diefer jedoch die legten 
Michten erwiefen, fo eilt er wieder nad) Spanien. 
Bei der Geliebten verfließt ihm nun ungeftört ein 
glürkliches Jahr, Weide hängen innig an dem von ihren 
Eltern empfangenen Glauben und verſuchen umfonft, 
fh gegenfeitig zu befehren. Sie trennen fih noch 
ein Mal, ohne der Leidenſchaft unterlegen zu haben. 





*) Deutſch von E. Stöber, zugleich mit Atala und 
Rene. Paris 1826. 
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Am dritten Jahre findet Aben-Hamet, fo heißt ber 
Maure, Don Carlos, den Bruder feiner Geliebten, 
und Lautrec, einen jungen Franzoſen, mit welchem 
diefer fie vermählen will, bei Blanca. Xiebe und 
Eiferfuht führen einen Bweifampf zwifchen Mbens 
Hamet und Don Carlos herbei, Der Lebtere wird 
befiegt, und verdankt fein Leben nur der Großmuth 
feines Gegners. Bon der Schweiter geliebt, von 
dem Bruder geachtet, will der Maure nun die Hin 
berniffe, Die feiner Verbindung mit Blanca im Wege 
ftehen, befeitigen. Da erfährt er durch ein Lied, wel 
ches Don Garlos fingt, daß Diefer der Sohn des 
Kriegers vom Geſchlechte des Cid iſt, welcher ſei— 
nen, Aben-Hamet's, Großvater getödtet hat. Jetzt 
giebt er ſich wüthend, als den letzten Abencerragen 
„au erkennen und erklärt, daß er nad) Granada ges 
kommen ſei, um den Tod ſeines Großvaters an den 
Bivars (den Nachkommen des Cid) zu rächen. Don 
Carlos bietet ihm nun einen Kampf auf Leben und 
Tod, oder die Hand ſeiner Schweſter unter der 
Bedingung, daß er ſich taufen laffe, an. Aben-Ha— 
met fordert Blanca auf, zu entfcheiden, was er thun 
foll, um ihrer Liebe würdig zu feyn. „Kehre in die 
Wüſte zurück!‘ ruft fie und finft ohnmächtig hin. 
Er gehorcht und verfohwindet; fie bleibt untröſtlich 
zurück. | 

In feinem dritten Werke Diefer Art, Les Nat- 
chez *), welches er zwar felbft ein Epos (epopee 





*) Es erfchien zuerſt in ſeinen ſämmtlichen Wer— 
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de l’'bomme de la nature) nennt, da8 aber nur ein 
Roman iſt, hat fi Chateaubriand auf jenen Ab— 
weg verirrt, auf welchen die franzöfifchen Romantiker 
den Roman eine Beitlang fo entfchieden führten. 
Dies Bud) gehört unbedingt der Literatur des Kos 
thes und Blutes an, wie die überrheinifchen Kritis 
fer Die Producte jener Richtung, zu ber wir fpäter 
uns noch ausführlich zu wenden haben, felbit benen- 
nen. Es liefert den Beweis, Daß ein entfchieden 
Iyrifches Talent, und das iſt Chatenubriand’s, nie im 
Stande fei, einen guten Roman zu liefern, da e8 
die Hülle der äußeren Erfcheinungen, welde Die 
Idee des Lebens zu verjinnlichen haben, nie gleich“ 
mäßig objertiv zu behandeln weiß und entweder das 
fubjective Element vorwalten läßt oder fich in ber 
Wahl der Mittel und ihrer Anwendung vergreift. 
Das Letztere findet hier Statt, Dndure, ein Häupts 
ling der Natchez, wird von dem weiblichen Oberhaupt 
derfelben, Ackenſie, geliebt, fieht aber in dieſer Liebe 
nur das Mittel, zur höchften Gewalt zu gelangen. 
Sein Herz gehört Geluta, Die jedod) feine Neigung 
nicht erwiedert, fondern heftig für Rens entbrannt 
it. Er läßt das Oberhaupt Sonne (Soleil) von 
feinem eigenen Volke in einem Kriege gegen Die Il— 
Iinois tödten, liefert Nene dieſem Wolke aus, nimmt 
die Sahems, Chastas und Adario, die fi eines 
geoßen Anfehens bei den Natchez erfreuen, gefans 





ten und bildet dort den 19. und 20. Baud der Ladvo— 
cat'ſchen Ausgabe von 1826. 
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gen, ſtürzt Adenfie in einen mit Klapperfchlangen 
angefüllten Sumpf, ermordet Rens, jchändet die 
ohnmächtige Geluta, und fallt endlich unter den Hies 
ben ihres Bruders Dutougamiz. Um die Haupts 
perjonen gruppiren fich der alte Chactas, eine Art 
von wilden Philofophen, Dutougamiz, ein einfacher 
gutartiger Jüngling, deffen Freundfchaft für Wene 
eine wahrhaft edle ift, und Mila, eine junge naive 
Andianerin, zuerit Rens's Geliebte, dann feine Freun—⸗ 
din, zulegt Geluta’s Tröfterin und Dutougamiz's Gat- 
tin. Trotz einzelnen fchönen und großartigen Schön- 
heiten, wimmelt das ganze Bud) von Greueln und 
Scheußlichleiten, und fteht hierin den tolliten fran» 
zöſiſchen Ausgeburten neuefter Beit nicht nad). 
Diefe Drei Werke entitanden während Chateau— 
briand’s. Aufenthalt in England, innerhalb Des Teß» 
ten Decenniums des vorigen Jahrhunderts, und es 
kann ihrem Werfaffer, obwohl fie zum Theil erit 
fpäter und in etwas veränderter Geftalt an das Licht 
traten, das Vorrecht nicht ftreitig gemacht werden, 
für die Literatur feines Waterlandes eine neue Bahn 
gebrochen zu haben. Mit folcher Kraft, ſolchem' Reich— 
thum und folder Gluth hatte die Phantafie in dem 
franzöfifhen Roman noch nicht zu Dem Lefer ges 
fprochen. Eine fo poetifche Profa, fo reih an Kraft 
und Anmuth zugleich überall, in der erften Aeuße— 
tung wenigftens, von der Vegeifterung dictirt, hatte 
noch Niemand geredet. Diefer Styl war das wahre 
Gewand der Gedanken, immer mit dem Inhalte über» 
einftimmend, ſich mit jeder Falte an den Körper, 


489 
ben e8 bedeckte, anfchmiegend und beffen ebelfte For- 
men noch mehr veredelnd, und dennoch voll Glanz 
und Pracht, ausgeftattet mit allen Schäßen fremder 
Länder, aber immer echt franzöfifch. Kein Wunder 
daher, daß eine folche Erfcheinung zu einer Beit, wo 
man fich enthufiaftifch allem Neuen zumandte und e8 
als Herold einer großen Epoche betrachtete, mit dem 
lebhafteften Beifall begrüßt wurde, Dazu Fam nun 
noch die reine und großartige Weife (denn das bleibt 
fie tto& allen Irrthümern), mit der fih Chateau- 
briand als Borfämpfer des in Frankreich bedräng- 
ten und noch franzöfifchen Begriffen allein echten 
Chriſtenthums zeigte. Auf den Trümmern einer 
furchtbaren zerftörenden Beit erhob er ſich und vers 
fündete , ein erleuchteter Prieſter, die Wiederkehr ei= 
nes neuen Tages. Nach der Morgenröthe wies er, 
als dem gewiffen Zeichen, daß die alfe Sonne, an 
die man in ber Nacht nicht hatte glauben wollen, 
weil man fie nicht gefehen, von Neuem wie immer 
eriheine und den Menfchen Licht und Segen und 
Freude bringe. Es war nichts Geringes, feinen Glaus 
ben am Schluffe bes achtzehnten Iahrhunderts bes 
wahrt und ihn in Das neunzehnte hinübergerettet zu 
haben. Chateaubriand that mehr. Das Heiligthum 
wor zwar noch Da, aber nur Wenige wagten vor 
ihm zu knieen und es anzubeten, und doch regte fich 
das Bedürfniß danach fo mächtig in vielen Herzen. 
Da öffnete er Die bisher gefchloffenen Thüren Des 
Zabernafels und nahm die Monftranz heraus, um 
fie mit leuchtenden Blicken dem ganzen Wolke zu 
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zeigen und ihm mit flammenden Worten in Das 
Herz zu reden, Daß es niederfalle und anbete und 
ben Erlöfer befenne in der ganzen Freudigkeit ſei— 
ner Seele. Es war eine würdige Sendung, Die er 
fih auferlegt, und er löfte fie würdig. Durch den 
Glauben feiner Wäter wollte er das Volk wieder 
mit feinem Gott verfühnen. Reiches Gelingen Erönte 
fein Werk. Er that jo vielen gedrückten Seelen 
wohl dadurch. Wen gab e8 in Frankreich, der nicht 
während der Nevolution arm an Glauben geworden? 
Bwar waren die Kirchen wieder geöffnet, aber es 
fehlte an Betern; ſcheu zog fich Jeder, der da ge— 
litten hatte, in fich zurück, und wollte die Andern 
nicht jehen laffen, daß er himmliſchen Troſtes bes 
dürftig. fei. Da zeigte Chateaubriand in begeijterter 
Rede den Weg und z0g voran und ihm nad) folgten in 
Schaaren, die Kranken, die Waifen, die Wittwen, 
die Verlaffenen, Die mit verödetem Herzen und quä— 
lendem Gewiffen. Zwei Tempel öffnete er ihnen, das 
Ehriftenthum und die Natur; in Beiden war Gott 
den Menfchen fichtbar und reichte denen, Die ihm Die 
Arme entgegenftredten, Die Hand der Gnade zu 
Erneuung des alten Bundes. Es lag ein eige 
ner, feltener Bauber in den Worten des genia- 
len Jünglings, denen Alle willig laufchten, obgleid 
er fie gewaltig und tief erniedrigte vor dem Herrn. 

Diefe großartige Seite an Chateaubriand’s We— 
fen muß von Iedem anerkannt werden, möge ihm 
auch noch jo fremd und fern jeyn, was den Verfaſ— 
fer Des Genie du Christianisme begeifterte. Er war 
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felig in feinem Glauben und wandte alle feine edel: 
ften Kräfte an, um Andere theilhaftig zu machen 
feiner Seligfeit. Auf folchem feiten Grunde ruht 
Alles, was Chateaubriand gefchrieben und gethan; 
es ift ein Poftament, auf welchem er ſtets hoch über 
der Menge ftehen wird, denn Glaube, Liebe und 
Treue find eins bei ihm, wie bei Jedem, der im 
Geifte und in der Wahrheit feines Herzens an« 
betet. Wie edel und groß er hier fich zeigte, 
das Haben felbft proteftantifche Kirchenlehrer bereit» 
willig anerfannt *). Zwar kann man ihm, und mit 
Recht, vorwerfen, Daß er den wahren Geift des 
Chriſtenthums unrichtig aufgefaßt und jtarre For— 
men zu entfchieden ftarren Formen entgegengefeßt 
habe; das verringert aber Feinesweges den hohen 
Werth feiner That +#), ® 


*) ©. D. Karl Hafe, Kirhengefhichte. Leipzig 1834. 
S. 542. 

**) Der Derfafler hielt e3 für angemeffen, Cha— 
teaubriand von deffen eigenem Standpunkte aus zu würs 
digen, um deſſen Wirfung innerhalb des Romans defto 
entichiedener hervortreten zu laſſen. Daß er über viele 
bier berührte Dinge eine ganz andere, oft durchaus ent⸗ 
gegengefegte Meinung babe, braucht er wohl nicht erit 
zu bemerfen, im Texte war es überflüffig, das felbits 
gefällig auszuſprechen. Dergleihen muß man den Zeus 
ten überlaffen, die um des lieben Brodes oder des 
Handwerfes willen immer mit der Religiöfität und 
dem Antitatholicismuss bei der Hand find, Den hohen 
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Vom aefthetifchen Gefichtspunkte aus unterliegen 
Chateaubriand's Romane vielem und gerechtem Tadel. 
Einen vollflommenen Roman vermochte er überhaupt 
nicht zu fchreiben, Dazu war feine Subjectivität zu 
vorherrſchend, es fehlte ihm zu fehr an Ruhe, und 
wie in feinem Glauben felbit die Widerfprüche her 
vortreten, fo auch in feinen dichterifchen Werken, 
Atala ift troß ihrer reichen und mannichfachen Schil- 
derungen nicht frei von Eintönigkeit und ungeachtet 
ihrer Einfachheit zu Fünftlich angelegt; der Conflict 
zwiichen dem Glauben und der Liebe und die das 
durch herbeigeführte Kataftrophe quälen den Leſer 
und würden ihm als unwahr erfcheinen, wenn ihn 
nicht der große geiftige Weichthum der Ausftattung 
blendete. Die Matchez find halb Epopde, halb Ro— 
man und "dadurch fo ungleich, daß alle wahre Har« 
monie in ihnen zerjtört erfcheint, auch geht die Phan- 
tafte zu häufig mit dem Verfaſſer durch und er ge: 
räth auf Uebertreibungen. Chactas am franzöfifchen 
Hofe ift eben fo abgefchmadt, als die Srene mit 
Geluta nad) der Tödtung Rens's wiberlih. Ges 
tade in diefen Verirerungen erfennt man am Deuts 
lichiten den Franzofen. Wer aber ift fo groß unter 


Werth deifen, der aus innerfter Meberzeugung handelt 
und kämpft, fol aber gerade in unferen Tagen jeder 
vehtlihe Mann fo laut wie möglich anerkennen, gleich: 
viel, ob er ihn im eigenen Lager oder in dem bed 
Beindes weiß: fein Wort und feine That bleibt ehren: 
werth und das hervorzuheben, Pflicht des Darftellers. 
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ben Dichtern, daß er ſich vom Weſen feines Volkes 
frei zu erhalten vermöchte? Der Dichter, der Sol« 
ches Fann, foll noch geboren werden; unter den Frans 
zojen wird er indeifen nie auf die Welt fommen. 

Chateaubriand’8 Styl ift meifterhaft, originell, 
praegnant und voll Süßigkeit, Anmuth und hoher 
Kraft, trotz manchen Ungleichheiten. Hier findet 
Buffon’s meift misbrauchtes Wort: Le style c'est 
I’homme einmal die vollite Anwendung. 

Die Stael und der Dichter der Mtala blieben 
bis zur Reftauration die glänzendften Sterne am 
Himmel der franzöfifchen Womanliteratur. Tief uns 
ter ihnen bewegten ſich noch einige ſchwache Geifter, 
die dem Gefchmare der Maffen fröhnten und genüg— 
ten, welche nur Futter für den Lefehunger müffiger 
Stunden haben wollten, und folche müfjige Stunden 
und freie Lectüre gönnte Napoleon ihnen nur in ges 
ringem Maaße. Als frifh und eigenthümlich, aber 
ordinair und frech, für den Gefchmad der im Lager 
aufgewachſenen oder doch foldatifch gefchulten Menge 
fohreibend, muß Pigault Xebrun hervorgehoben wer— 
den, auf den wir jedoch fpäter zurückkommen wol—⸗ 
len, um nicht mit zu fchreiendem Gontrafte dies Ca⸗ 
‚ pitel zu fchließen. 
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Die Romane der romantifhen Schule in 
Deutfhland, 


Es ift ſchon ausgefprochen worden, daß die fran 
zöſiſche Revolution zuerft nur fehr mittelbar und 
ſchwach auf unfere fchöne Literatur einwirkte. Wäh— 
rend dort eine Steigerung aller geiftigen Kräfte fort 
während Statt fand, welche endlih in Der unge 
heueriten Gewaltthat des materiellen Lebens ihrem 
nothwendigen Biel und Damm entgegenftürzte, fo 
hatte fi) hier allmählig ein Sinken und eine Ab» 
nahme berjelben bei der Menge geftaltet, von der 
die Edelſten der Nation fi) mit entfchiedenftem Wis 
derwillen abwandten; ich fage abfichtlich bei ber 
Menge und muß das hier hervorgehoben wünſchen, 
da der Bli nur darauf gerichtet werden Fann, weil 
die Menge immer der Träger einer jeden National» 
literatur ift. Ginzelne hohe Geifter glänzen und 
herrfchen zuerft nur in ihrem engen Kreife und bleis 
ben ihrer eigenen Zeit immer noch lange fern; fo 
will es einmal das menschliche Schieffal. Der Ens 
thufiasmus, mit welchem früher Klopftor war bes 
grüßt und während einer langen Strede feiner Bahn 
begleitet worden, mit dem man fpäter Goethe’s erite 
Productionen aufgenommen hatte, war längft wieder 
erlofchen und felbft Goethe’3 und Schiller’3 Ingrimm 
fachte ihn durch die Blitze, die fie in den Kenien 
auf Mittelmäßigfeit und deren dummdreiſte Arro— 
ganz fehleuderten, nicht wieder an, Es ift eine alte 
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erprobte Wahrheit, daß alle Beſchränktheit und All 
täglichkeit gegen hohes Talent inftinetmäßig eine 
Berfhwörung bildet, und nicht eher ruht, als bis 
e3 daſſelbe in feine Gemeinheit herabgezerrt oder es 
zum Schweigen gebracht hat. Nirgends aber hat der 
Genius mehr darunter gelitten, als in Deutfchland, 
weil wir nie Die Nationalliteratur. bei uns mit Stolz 
als Sache der Wation betrachtet haben. Das Vers 
bot der Schriften des jungen Deutfchlands ift das 
einzige Beifpiel in unferer Gefchichte, Daß man Die 
Literatur als etwas zum Gemeinwefen Gehörendes 
von oben herab nicht ignorirte; auf diefe ganze Ers 
fcheinung ftolz zu ſeyn, haben wir jedoch eben feinen 
Grund. An unferen großen Geiftern ſich heraufzus 
bilden, das überlaffen wir meift unferer Tugend felbft, 
hin und wieder pedantifchen und geſchmackloſen Schul⸗ 
meiftern, die den Echülern Die Nicbelungen grams 
matifch und Fritifch erklären, wie den Cicero; eine 
Mothwendigfeit aller Erziehung iſt e8 indeffen leider 
nicht. Wofür fol fih denn aber Einer enthuftas- 
miren, wenn nicht für die edeliten Geifter feines ei— 
genen Volkes? 

Ein Hauptgrund der fortwährenden Lauheit ges 
gen die Poefte in Deutfchland mag wohl der feyn, 
Daß der Deutfche die Deffentlichfeit nicht Tiebt und 
die Leidenfchaftlichfeit eben fo wenig, am Wenigiten, 
wenn fie fich öffentlich zeigt. Kann aber ein Dichter 
groß feyn ohne ſtark ausgefprochene Leidenfchaft ? 
Kan diefelbe fo gewaltig, wie fie war, zur Erſchei— 
nung, fo ergriff fie wohl auf den eriten Augenblick 


496 


heftig, aber die Menge wies fie bald wieder entjchie- 
den von fich ab oder trat ihr fchroff entgegen, ohne 
das Großartige in ihre zu erkennen und zu achten. 
Das haben wir nur zu deutlich an Goethe's Werther, 
an Schillers Räubern, ja felbft an Klopſtock's Meſſias 
gefehen, obgleich bei Klopſtock, neben der erhabenen 
Leidenschaft für das Göttliche die größte Beſonnenheit 
vorwaltete. Wie bald zerrte es nicht die Mittelmäs 
Bigfeit mit frechen plumpen Tagen zu fich herunter 
und die Maſſe wandte fich nicht allein nicht empört 
davon ab, fondern hatte fogar ihren Spaß Daran. 
Ich erinnere an Triller's Wurmfaamen *) ; dies Beis 
fpiel, dem man noch Dugende zugefellen könnte, 
reicht ſchon hin. 

Alle, die bei uns in der Mationalliteratur geis 
ftig Bedeutendes erftrebten, haben bis zum Schluffe 
des achtzehnten Jahrhunderts fait immer allein und 
vereinzelt gejtanten. Daran mag zum Theil ber 
Mangel an tieferer philofophifcher Bildung Schuld 
feyn, Durch) welchen den minder Begabten, die fih 
gern angefchloffen und mitgewirkt hätten, das Be- 
wußtfeyn deſſen, worauf e8 eigentlich ankam, fehlte. 
Daher hielten Manche wohl hier und da im Allge— 
meinen zufammen, aber im Befonderen ging Seber 
oft inftinetmäßig, öfter blind feinen eigenen Weg. 
Als die Philofophie endlich anfing, auch die Dicht 
kunſt in den Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen, bes 





*) Der Wurmſaamen. Seldengediht von D. W. 
Triller. Hamburg 1751. 
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Ihäftigte man fich zuerft und zu lange nur mit dem 
Keußerlichiten, den Formen, ohne an die naturnoth- 
wendige Entwidelung der. Form felbit aus-der Mas 
terie zw Denken, und Diefe philoſophiſchen Forſchun⸗ 
gen zu unterwerfen. Eine faft unglaublich lange Beit 
war der Stoff in der Poefte etwas Wilfführliches und 
der wohlfeilite, alltäglichfte, der gewöhnlichite und 
willfommenfte.r. Daß: Schönheit der Zweck aller 
Kunf fei, fühlten dunkel Ginige, klar warb es 
aber nirgends "gemadjt. Endlich. ward: durch Kant 
die Philofophie Die Leuchte der Poeſie wie aller 
Kunſt; große Dichter, wie Schiller, fuchten auf phi⸗ 
loſophiſchem Wege mit fich und. ihren Leiſtungen in 
das. Klare zu Eommen, und man fing elmöhlig an, 
ju wiffen, was man zu thun habe. 

Die allgemeinfte Verbreitung der Lantiſchen 
Philoſophie fällt in Die letzten Decennien des acht— 
zehnten Jahrhunderts. Sie war ſelbſt Modeſache der 
allgemeinen Bildung. geworden. JIn dieſelbe Zeit 
fällt auch, das erſte Keimen der romantiſchen Poeſie; 
ihr Werden und ihre Entwickelung trifft dagegen mit 
den Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtemen zuſam⸗ 
men: — nicht, als ob dieſe ſie gebildet hätten, davon 
kann gar nicht die Rede ſeyn. Sie entſtand durch die 
Nothwendigkeit eines Gegenſatzes in der Zeit und 
ihre Richtung erhielt ſie durch mannichfache zuſam⸗ 
mentreffende Verhältniſſe; aber: befördert ‘und. Der 
Menge verftändlich gemacht. ward fie von: der dama—⸗ 
ligen philofophifchen Bildung, und. gewann dadurch 
den Vortheil, daß ſich Viele ihr —— En 








und bie verfchiebenften Geifter fich verbanden, ihr zu 
dienen und fie zu unterftügen. Wer die Belege da- 
für haben will, ben verweife ich auf Die Damaligen 
Literaturzeitungen, namentlich die Ienaifche und. auf 
die von Mitgliedern. der romantifchen Schule * 
herausgegebenen Monatsſchriften. 

Werfen wir einen rückſchauenden Blick auf das 
vorletzte Capitel, ſo finden wir im damaligen Ro— 
- man, trotz dem, daß derſelbe auch von den Fähigeren 
angebaut worden, ein treues Bild der ganzen dama⸗ 
Ligen tief gefunfenen mittleren Poefie. Für Die vom 
eulturhiftorifchen Standpuncte ausgehende Kiterärges 
ſchichte iſt die mittlere Literatur einer Nation eben 
ſo wichtig, wie die höhere, denn fie zeigt noch Deut- 
licher den eigentlihen Höheſtand, auf welchem fi 
die Mafle eines Wolfes während einer beftimmten 
Periode befand. Auf die raſch vorübergegangene 
Sturm» und Drangenoche, die nächte Folge der. geis 
ftigen Wirkungen des fiebenjährigen und des ameri- 
Fanifchen Krieges, war eine Erſchlaffung eingetreten, 
die fich in fpielerifcher Spießbürgerlichkeit, geleckter 
und gemachter Sentimentalität und oberflächlichen 
Hafen nah Ungewöhnlichem und Abenteuerlichem, 
ohne inneren Halt, beurfundete. Da warf die frans 
zöſiſche Revolution Maſſen von Ideen auch. nad 
Deutſchland hinüber, aber für das Leben erfaßte man 
fie: hier nicht und fo. konnte fich die Poefte, Die im 
mer dem wirklichen ‚Leben nacjfchreitet, ihrer noch 
nicht. bemächtigen. Nur Eins hielt man. für. Die 
Poeſie feſt, Die Idee einer: Revolution felbft,. Die wie 
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jene wirkliche wieder rafch zur Natur führte, von 
der man fich ganz abgemwendet hatte. Die Säte, zu 
denen man nothwendig aus innerften Gefühl heraus 
Gegenfäge aufſtellen mußte, waren in den höchiten 
Intereffen Des Lebens, Unglaube oder geiitlofe Or- 
thodorie, in den mittleren unfreie fociale Zuftände 
und Enge der LZebensverhältniffe, in den unteren Ar» 
muth der Formen für die finnliche Erfcheinung. 

Woher aber die Gegenfäge nehmen? Dein Die 
Poeſie hat nur und kann nur mit dem Vorhandenen 
oder ald Solches Denkbarem zu thun haben. Die ans: 
tifen und die modernen Elemente waren faft gänzlich 
erſchöpft. Man wandte fic daher mit feinem Sinn 
zum Mittelalter, in dem fich Die nothwendigen Ele— 
mente, wenn auch Manches unfrei, fanden. Glaube, 
Luft an der Natur und Neuheit und Weichthum der 
Formen der äußeren Erfcheinung wurden daher Die 
zum Theil hier ängftlich entlehnten, zum Theil freier 
entwicelten Gegenfäge; durch fie, und das war der 
größte Gewinn, bekam die Phantafte, welche die 
Spießbürgerlichfeit fait ganz verbannt, oder Doch 
eng gefeſſelt hatte, volle Freiheit wieder und mwaltete 
nun auf das LZebendigite oft fogar bis zur Uebertrei— 
bung in pen Leiſtungen der (fid) felbit fo- nennenden) 
romantiſchen Schule vor. 

Ich muß mich auf dieſe — Andentungen 
beſchränken, denn meine Aufgabe bleibt nur, darzu— 
ſtellen, wie dieſe Romantik auf bie Roman⸗ ein⸗ 
wirkte. — Am Einzelnen wird ſich dann auch wohl 
Einzelnes und Beſtimmteres nachweiſen laſſen. 
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‚ Der Erxfte, welcher die neuerworbenen Schätze 
für den Roman eroberte, war auch zugleich der be- 
gabtefte Dichter unter allen Mitgliedern der roman 
tiſchen Schule. Kaum brauche ich zu fagen, daß. «8 
Ludwig Bier iſt, den ich. meine. Tieck ſelbſt iſt der 
getrene Abdrud des ganzen Werdens und der vollen 
Ausbildung einer Richtung, deren. glänzenditer und 
begabtefter Herold er war. Die Jüngſten unſerer 
Beit haben ihm es nicht verzeihen können, daß er in 
dem Weiche der Poeſie nie etwas Anderes feyn 
wollte, als ein Dichter, und den Dichter nie zum 
Selaven auferpoetifcher Tendenzen machte, und ha 
ben ihm fchweres Unrecht gethan. Die Nation hätte 
e8 nie dulden follen, daß man. einen. ihrer Tichens 
würdigften Geiiter zum Dank. für feine. Lichensiwür- 
digkeit mit Steinen warf, bie nicht. einmal: immer 
rein von Koth waren, aber.darin find wir feig und 
fehen gelaffen zu. Wir verdanken Tieck außerordent- 
lich viel; die feifche Luft an; der Natur, die er zw 
erſt wieder weckte und die Bevölkerung derfelben mit 





aubriſchen Geftalten, die feine zarte Darftellung det 


Rebenserfcheinungen, . die: faubere Behandlung der Fr 
guren und vor Allem die heitere, Dichterifche, Ironie, 
Die fi, bei. ihm. mit den. Jahren immer reizender 
ausgebildet hat. Wer hat denn auf eine glücklichere 
Weiſe der. Phantafte ihr. volles Recht eingeräumt, 
im Garten: der: Poefte ihren Ehvenplat an der reich⸗ 
beſetzten Tafel des Lehens: einzunehmen? Ihr zur 
Seite ſitzt das Gemüth, aber die Phantaſie macht 
ſtets die Honneurs bei dem! Mahle und der feinſte 
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Geſchmack iſt ihre Haushofmeifter. : Nie wird Bei 
Ziel etwas Störendes hervortretenz ſelbſt wo er 
feine Ferfe Laune am Ungebundenften walten läßt, 
entführt ihm doch niemals etwas Gynifches, und da— 
von ſind weder Shaffpeare,-nod) Dante, weder Schil: 
fer, noch Goethe frei zu fprechen, denen ihre Kraft 
oft über den Kopf wuchs. Man macht Tier den 
Borwurf, er habe die Intereſſen der Beit nicht ge= 
theilt. — Geſetzt, er hätte es nicht gethan, macht 
das den Dichter in ihm geringer? Es macht nur 
den großartigen Menſchen größer vor der Menge, 
die ihn menfchlich fehen will, weil ihr das Göttliche 
oft zu fern oder zu hoch liegt. — Aber es ift auch 
unwahr. — Tieck's fämmtliche Schriften find gerade 
eben fo viele Zeugniſſe für feine edeln Sympathieen 
und MAntipathieen, nur macht er fi) nie gemein und - 
breit Damit, denn das Fann ein fo reicher, feiner 
und fauberer Geift nicht; wer zut guten geiftigen 
Geſellſchaft fich zählen darf, der fühlt fie in Allem, 
was Tier gefchrieben hat, gleich und leicht heran. 
Was ihn ftörte und was ihn freute, hat er ftet3 in 
feinen Schriften niedergelegt, feinem ganzen Bil» 
dungs=- und Entwikelungsgang kann man Schritt 
für Schritt in ihnen nachgehen und ihn Durchleben. 
Von diefem Standpunkte aus wollen wir hier feine 
Romane auffaffen und an ihnen-nachzuweifen fuchen, 
welchen Einfluß fie auf die weitere Bildung des Ro— 
mans in Deutichland gewannen und ausübten. 

Von ſeinem erften Buche dieſer Gattung, Abdal— 
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lah *) rede ich weiter nicht; es ift eine Gymnaſia⸗ 
ftenarbeit, und als folche ein Beugniß von Der An— 
muth und dem Weichthume eines großen noch nicht 
felbftbewußten Zalentes. Diefes offenbart ſich fchon 
beftimmter in den Fleinen, wohl meift auf Wicolai’s 
Beranlaffung gefchriebenen Novellen, wo bereits ber 
Kampf mit Beit und Umgebung beginnt, während 

der Kampf mit dem eigenen Selbit fih in dem 
größeren Romane William Lovell**) ausfprict. 
Quälend erhigt durch den Bwiefpalt zwifchen Em- 
pfängniß und Genuß, die jeden Tüngling ergreifen 
und ihn in Gegenfässen bewegen, fchildert der Dich- 
ter, aus innerem Bedürfniß den fremden Stoff aus 
feinem Wefen zu entfernen, wie es die Natur im 
thierifchen Organismus Durch fieberhafte Erſchütte— 
zung thut, einen Menfchen ohne innere Freiheit und 
Innerlichkeit, den eben dDiefer Mangel zu einem trü- 
ben Zweifel führt, deffen Wirkung er Durch hefti— 
gen, und Da dieſer bald erfchöpft ift, wiederholten 
und variirten Genuß zu zerftören fucht, wobei er 
natürlich am Ende felbit untergeht, und nothwendig 
untergehen muß. Es iſt die alte echt deutſche Fauſt— 
idee, die fich ſtets und in aller lebendigen Qugend 
wieder erzeugt, aber auf das Mannichfaltigfte zur 


*) Berlin 1795. — Auh im Aten Bande feiner 
Werke. Leipzig 1799. 

**) Berlin 1795.:2te Aufl. Berlin 1814. 3 Boe. 
— Ebenfalls in der Ausgabe feiner Werke von 1799. 
— Bd. 1—3. 


503 


Srfcheinung Fommt. Den fubjecttven Drang bei Die» 
ſem Werke beweiſt fehon die Briefform ; wenn die 
Jugend noch mit ſich felbit zu thun hat, wird ihr 
die objeetivirende Form ſo unendlich fchwer und fagt 
ihr fo wenig zu, daß fie fie fait immer entjchieden 
abweift, fie müßte denn zum Drama greifen, wo 
Subject und Object fi) im Schaffenden vermifchen. 
Die Motive, deren Tieck fih im Lovell bedient, um 
diefen Kampf Ddarzuftellen, find nicht bedeutend; Die 
Beit und der Roman hatten fie fhon reichlich dar—⸗ 
geboten und vielfach ausgebeutet, aber die Behand- 
lung derſelben ift es, Durch die Gluth und den Far- 
benreihthum der Darftellung. Aus dieſem Grunde 
und dem gänzlicher Abwefenheit der Annerlichkeit 
wirken die Haupteharaetere, namentlich der Held, 
durchaus unerfreulich: man wendet ſich höchft unwil= 
fig von ihm ab und gönnt ihm fein Schiefal, wäh 
rend man bei Werther's Grabe bewegt und nach» 
denkend ftehen bleibt und fich mit großartigen, erfchüts 
ternden Ideen befchäftigt und ergriffen fühlt. Wils 
liam Lovell ift eigentlich ein franzöfifcher Character 
des achtzehnten Jahrhunderts in ein deutſches ro- 
mantifches Gewand gehüllt; ftreift man ihm daſſelbe 
ab, fo kommt ein überfättigter Rous zum Vorfchein, 
der nicht verderbt genug ift, Das Leben leicht zu be= 
handeln und daher auf den Fluthen, auf die er ſich 
taftlos felbit getrieben, fcheitern muß. — Wir bürs 
fen nicht - vergeffen, daß Tier feine Tugend in Ber- 
lin verlebte und ſolche Figuren dort Häufig fehen 
mochte. Er that nun von der eigenen, inneren Gäh- 
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tung ‚hinzu, und fo entitand Diefer Woman, der fi 
zu Feiner Zeit einer großen. und entjchiedenen Wir- 
fung zw erfreuen hatte, und jet felbit von ben 
größten Verehrern des Dichters, nur noch felten ges 
Iefen wird, | 

Mit Diefem Buche hatte die gefunde Natur 
Tieck's aber auch den fchädlichen und fremdartigen 
Stoff für immer ausgefchieden und er fteht nun frei 
da, mit bewußter Klarheit die Richtung einfchla= 
gend, zu ber ihn fein innerftes Wefen antrieb. Wer 
es nicht von dieſer Seite auffaßt, wird niemals den 
ungeheueren Abitand zwifchen dem William Lovell 





und Franz Sternbald’8 Wanderungen *) Tieck's näch⸗ 


ftem Roman begreifen können, und ihm, wenn er 
dem Dichter in der Beitfolge feiner Werke nachgeht, 
zu Muthe feyn, als ob auf die von feindlichen Ges 
ftalten bewegte Nacht plöglih, ohne den mindeften 
Uebergang, der helle, heitere Tag mit der ganzen 
Fülle feiner freundlichen Erfcheinungen eintrete. Hier 
finden ſich ſchon ganz entſchieden jene Gegenfäge, 
welche die neuere zomantifche Poefie beftimmten: 
Glaube, innige Liebe und Auffaflung der Natur und 
ihres reichſten Lebens, Fünftlerifche Freiheit und die 
Kunſt felbft, als ihe eigener Hauptzweck. — Bes 
Fanntlich hat Tieck's früh verftorbener Freund Was 
Kenroder großen Antheil an dieſem Buch, Das aud) 
wohl durch feinen. unzeitigen Tod vorzüglid Frag⸗ 
ment geblieben iſt. Die deutſche Kunſt der Periode 





*) Berlin 1798. 2. Thle. 
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Dürer’s und ihre Beftrebungen, bilden den Mittel« 
punkt des Romans; die Unbeftinuntheit, von der die— 
felbe durchdrungen war, bricht auch Hier in der poe= 
tiſchen Darftellung durch; neben meifterhaften Schil⸗ 
derungen einer Künftlernatur und ihrer erften Ent 
faltung, unflare abjichtlich geheimnißvolle Naturan⸗ 
ſchauung und leicht erregte gern fich änßernde Sinn« 
lichkeit. Dadurch bezahlte der Werfafler feiner Beit, 
mit ihren alten, wie ihren neuen Richtungen, unwill⸗ 
Fürlich den nothwendigen,, unerläßlichen Sribut, den 
Die Zeit nie, auch nicht dem größten Getite ſchenkt. 
Alle bedeutenden Dichtungen find ſtets Kinder einer 
gezwungenen Ehe zwifchen dem Genie des Dichters 
und feiner Zeit geweien; der Genius hat fie immer 
Fraftvoll und mit Luft gezeugt, Die Zeit fie nur wis 
berftrebend empfangen; daher Flebt ihnen denn auch 
von der Mutter fo viel Fehlerhaftes an. Unfrei 
ift Sie noch im Sternbald wie im Xovell, aber 
Durch den Eternbald gewann der Roman dennoch 
fehr; Sie zeigte die Möglichkeit, Das Größte und 
Bedeutendfte der Interefien des Lebens ‘in deſſen 
Kreis zu ‚ziehen und es durch die Poeſie concret 
erfcheinen zu laffen. Bwar hatte Heinfe vor ihm 
ſchon verſucht, das Weich der bildenden Künfte für 
den Roman zu gewinnen, aber nur nad) der Wir- 
fung ihrer materiellen Erſcheinung auf die Idee, 
nicht umgekehrt; Tieck ging baher bedeutend weiter, 
vielleicht zu weit, denn er konnte nicht Elar bleiben 
und die Idee verfehwand ihm bisweilen unter den 
Händen, gleich feiten Umriſſen von Gebäuden im 





506 


Nebel. Zwiſchen Lovell und Sternberg aber wandte 
fich Tieck zu feinem eigentlichen Element, dem Mährs 
hen, das er zum Theil dramatifch mit ewig frifcher 
und blühender Polemik gegen die Philifterei, die 
fich damals in Deutfchland fo unerträglich und zu 
gleich fo nüchtern breit machte, zum Theil erzählend 
behandelte. Hier war er am Glüdlichften und Größ- 
ten; ich halte diefe Mährchen und Sagen wie den 
blonden Ebert, den Runenberg, den Tannhaufer *) 
für das Schönfte dieſer Gattung, was irgend eine 
Nation aufzumweifen hat. Welche glücliche Behand» 
lung des Inhaltes, welche Innigkeit und felige Na 
turwonne, welche tiefe Ethik, wie fie das größte 
Kunftwerk nur mit fich führen kann, liegt nicht in 
ihnen. Hier ift der wahre, große Dichter Der da3 
Dafeyn des Höchften in der Natur wie im Men- 


ſchen erkennt und faßt und durch die Gegenfäge, die 


er zu ihnen hinrückt, erſt recht zu verfinnlichen und 


zu erheben weiß. Daher überall das Dämonifche, | 


das man fo vielfach in feinen Werfen getadelt hat, 


und Das Doch die Frucht eines ganz richtigen Ver— 


ftändnifjes deifen, wonach er hier ftrebte, war. So— 
bald die Poefte mit ſolcher Innigkeit ſich in Die Na— 
fur vertieft, und fie durch idenlifirende Verſinnli— 
hung zu vergeiftigen ſtrebt, fo muß fie fich gerade 
diefe Dämonifchen Gegenfäte fhaffen, um ihren Dar- 
ee. und —— in 


- *#).&ie find. ſammtlich in Tieck's Phantaſus wieder 
aufgenommen. Berlin. 1812; 3 Shle. 
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‚zu geben. Legt man einmal in die Natur die tiefere 
geiftige Idee, fo genügt Die gemeine Wirklichkeit dee 
Dinge nicht mehr als Folie und Contraft, es muß 
ein Bedeutenderes -gefunden werden, und das findet 
ſich dann auch nur in der myftifchen Befeelung ber 
Raturerfcheinungen, die Die Mutter aller Mythe 
iſt, im Dämonismus. Die Wichtigkeit und Noth— 
wendigfeit ward Tieck Durch Die mittelalterlichen 
Sagen, die er behandelte, felbft bethätigt; er ging 
diefen alfo nur nach und daß er mit moderner, Das 
mals eben fich geftaltender Bildung fie aus» und 
durchführte, war ganz richtig und ein Fluges Erfaf- 
fen von vorhandenen, bildfamen Motiven, wie man 
fie damals brauchen Fonnte und wie fie alle Poeſie, 
nur mit Maaß und Beitgehorfam, immer brauchen 
kann. Man frage nur, welchen Eindruc gerade Diefe 
Mährchen und Sagen auf finnliche, jugendliche Ge- 
müther noch jet machen, und wird über ihre In— 
tenfität erftaunen. : Es ift noch eine Seite hervorzu- 
heben, auf Die ſchon oben hingedeutet wurde, die tiefe 
Ethik in allen dieſen Mährchen. Wie Eindlich uns 
bewußt ift fie nicht überall behandelt, fo 3. B. was 
am Nächften Liegt, Die Treue im Tannhaufer und 
doc; wie vol und rund und Far, dem Monde ver- 
gleihbar, mit mildem Licht und ftarfem Schatten, 
fteht fie nicht immer da? | 
Sch muß mich Hier unterbrechen, um die Beit 
nicht zu fehe zufommen zu zerren, was doch umab- 
weislich wäre, wenn ich Tieck's Romane und ihren 
Einfluß auf die. Fortbildung des deutſchen Romans 
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hier ununterbrochen entwideln wollte. Da ich ſpä— 
ter zwei Mal zu- ihm zurüdzufehren habe, fo würde 
ich- mich dann nur wiederholen, und mir felbit vor 
gegriffen haben, den Leſer aljo zurück verweiſen müf- 
fen. Was er als Vorkämpfer und Dichter feiner 
Schule im Werden derfelben für den Roman ge 
than, ward bier ausgefprochen. Sch wende mich num 
zu den gleichzeitigen Beitrebungen. 

Der nächte Roman, der eine neue Bahn zu bres 
chen fuchte, Die aber gleich wieder verlaffen und nur 
fpäter ein Mal wieder befohritten wurde, ift Sıhle 
gel’8 Lucinde *), ein ſtets misverftandenes, entweder 
über» oder unterfchätstes Buch. Bu befferer Auffaſſung 
halte ich es für nöthig, einen rafchen Blick auf Beit 
und Umgebung feines Entitehens zu werfen. Es ift 
befannt, Daß fich die Häupter der romantifchen 
Schule zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts in 
Jena zufammenfanden und zum Theil zur Univerſi⸗ 
tät gehörten, aber auch Häufig innerhalb derfelben 
Dppofition gegen die in ihe vorherrfchenden Rich— 
tungen, namentlich gegen Einzelne, übten. Dadurch 
fowohl wie durch äußere Werhältniffe ftanden fie 
ziemlich ifolirt Da; zwar herrfchte zu jener Beit in 
ber Eleinen Stadt eine ziemliche Freiheit im gefell- 
ſchaftlichen Leben vor, aber Doch auch nur innerhalb 
der gefelichaftlich fanctionirten Formen. Gegen 
diefe Handelten die Jüngeren, zu denen ſämmtliche 
Führer der romantifhen Schule gehörten, entfchie- 
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*) Berlin 1799. ir und einziger Theil. 
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den, ‚indem fie fich darüber wegſetzten; namentlich 
lebten. beide Schlegel in Verhältsiffen, welche die bürs 
gerliche Geſellſchaft misbilligen mußte, Fiedrich von 
Schlegel wurde deshalb auch direct wiederholt und 
fchonungslos angegriffen. In der Heinen, troß ihrer 
geiftigen Ausdehnung dennoch unabweislich ftreng ge» 
finnten. Stadt mußten unangenehme Berührungen 
und Andeutungen hervortreten, denn man durfte es 
nicht verzeihen, Daß er. einem Anderen feine. Frau 
abfpenftig gemacht und mit dieſer Ichte. Die, wels 
che es ganz allein anging,. waren vollkommen darüber 
im Klaren. Wie. Schlegel: in’ allen Dingen Oppo— 
fition zum Beſtehenden bildete, fo. auch hier; aber 
hier konnte er nur. der vertheidigende, nicht Der ans 
greifende Theil: jeyn; er hatte mit: ber .allgentein 
bersichenden Gefinnung zu. Fümpfen, von der bie 
nächte Umgebung nur den nächſten Ausdruck. darbot, 
und. mußte. Dies, eben für. die: Wllgemeinheit, auf 
künſtleriſchem Wege thun. Sp leiteten ihn. zwei Mo— 
tive_bei Diefer "Arbeit, einmal. die Idee einer Selbft> 
vertheidigung, Dann die : Eünftlerifche Darftellung 
freierer Anſichten über bie. Form ferueller Verhält« 
niſſe. Huf diefe Weife iſt, denke ich mir, Die Lireinde 
entitanden... Das. Buch, wurde, in den Himmel ges 
hoben .und bis zur Hölle verdammt. Schleiermacher 
ſchrieb feine im. der. letzten Zeit wieder viel befpros 
chenen apologetiſchen Briefe über diefelbe *), Andere 

*) Sie erſchienen zuerft- anonym unter dem Titel: 
Pertraute Briefe über die Lucinde und wurden gleich 
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verdammten fie als ein abfcheufiches Buch. Schle⸗ 
gel Muth Dinge zur Sprache. zu bringen, mit 
denen Mancher fich im Stillen vielfach befchäftigt, 
aber fie nicht zu äußern gewagt, verdiente Bewun 
derung, ward aber nicht begriffen. Daß er es in 
feiner Weife vollkommen ehrlich meine, fahen aud 
die Wenigiten ein; die Menge mistraute ihm, ſchon 
deswegen, weil er die Kunft mit hineinverweht und 
fie zu einer groben Dienerin der. Sinnlichkeit ge 
macht hatte.. Ueber die Lueinde als Roman läßt fid 
eigentlich gar nicht urtheilen, weil das Buch noch 
nicht zur Hälfte fertig, ja kaum fertig angelegt ik. 
Man macht es jetzt gewöhnlich kurz ab, indem Er 
ner dem Anderen nacdhplappert es fer eine. Mifchung 
von Abſtraction und Sinnlichkeit, und die Lueinde 
ein Daraus zufammengefegtes Weib. Das ift aber 
unwahr. Julius ift ein blafirter Charakter, Lurinde 
feinesweges, fo weit wir fie kennen; fie ift ung aber 
nicht felbititändig erfcheinend, fondern nur durch 
Aulius Vermittelung vorgeführt. Julius gehört al 
ferdings zu. den Franklichen Erfoheinungen und die ger 
meine Sinnlichkeit in ihm befommt Feinen Abel 
dadurch, daß er fie. Eünftlerifch zu verflären ſucht. 
Wie miferabel er ift,. beweiſt deutlich_Die. Gefhichte 
der armen Hetäre; dergleichen erzählt man nur ei 
ner Frau, die man finnlich .aufreizen will, keineswe— 
nah Schleiermahers Tode von Gutzkow wieder zum 
Drude beforgt und mit einer Vorrede ua Ham 
burg 1835. — 
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ge8 aber einem weiblichen Wefen, das man. wahrhaft 
liebt. Somit muß uns das Buch in mehr als einer 
Hinfiht als eine-Selbftbeichte des Verfaſſers, als 
eine Gonfeflion eines trogigen und verzagten Sün— 
ders, der fein Werzagen hinter dem Trotze birgt, 
erfcheinen. Von diefer Seite faßten e8 aber die 
Gegner nicht auf, fondern nur von der allgemeinen, 
Schleiermacher's Briefe behandeln auch das Bud 
felbit nicht, fondern laffen fi nur über, Aeußerung 
und Auffaflung der Sinnlichkeit aus. Darin aber 
liegt das, Bedeutende und Merfwürdige diefer Ers 
fcheinung für ihre Zeit, daß man hier zuerſt und 
von Fünjtlerifchen Standpunkte aus die Sinnlichkeit 
und das Berhältnig der Gefchlechter mit Freiheit 
von einer anderen Seite betrachtete und das rein 
Menſchliche hervorhob, nur die Naturnothwendig- 
feit in das Auge faßte, nicht die Firchliche oder ſo— 
eiale Form, die den freieiten aller Zriebe, feinen 
Heußerungen nach, einem gefeßlichen Zwange unter« 
wirft, von dem. die wahre Sittlichfert und Das echte 
Bewußtfeyn menfchlicher Würde oft duch. den 
Misbrauch, der mit diefem getrieben wird, ſich un⸗ 
willig und beleidigt abwendet. 

Die Zucinde ift Daher. feinesmeges als eine ent⸗ 
ſchiedene Manifeſtation der geſammten romantiſchen 
Schule, ſondern nur als eine ſubjective ihres zu der— 
ſelben gehörenden Verfaſſers zu betrachten und hat 
als dieſe auch nur eine romantiſche Färbung. Für 
einen eigentlichen Roman kann dieſes Buch, ſo weit 
es vorliegt, gar nicht: gelten, ja nach dem Vorhande⸗ 
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nen ift es nicht einmal der Torſo eines folden. 
Aber der freieren, reflectirenden Behandlung folder 
Gegenftände im Roman hat es doch die Bahn ge 
Öffnet, und ift dadurch einflußreicher geweſen, ald 
man heutzutage glaubt. Auch beſitzt es eine feltene 
Eleganz und Anmuth des Styls, die felbft unbe 
wußt und unwillkührlich ſpäter von Manchem nachge⸗ 
ahmt wurde. Somit markirt es allerdings in ber 
Geſchichte des Romans, keinesweges aber in der Ge⸗ 
ſchichte der romantiſchen Schule, bei der es immet 
nur als ein hors d’oeurre zu betrachten iſt. 

Am innigften Bufammenhange mit den übrigen 
Merken der Romantiker, als ein höchſt wichtiges und 
verbindendes. Mittelglied, zeigt fich Dagegen Novalid 
Heinrich von Dfterbingen *), ebenfalls unvollendet, 
jedoch nur durch den frühen Tod. des MWerfaflers. 
Die Aufgabe, die ſich der Dichter ftellte, war Die 
MWiederfpiegelung der Welt im Gemüthe. eines Did) 
terd. Hier war aber im Subiectiven um feinet 
Willkührlichkeit halber Kein fefter Halt zu finden; 
er mußte das Endliche. mit. dem Unendlichen auf am 
dere Weiſe zu ‚vermitteln-fuchen, und Dies geſchah 
duch die Sehnſucht, Die zur innigften Aneignung 
der Religion. führen ſollte. Aber auch hier war In 
ficherheit. zu befürchtet, : wenn. nicht ein poſitives 
Dogma den: Boden bildete, auf den ſich Alles ſtützte. 
Darin lag ein geheimnißvoller Bauber, ber die Ge⸗ 





| » e. NRovalis Sceiften, Drag von: Br. 
Schlegel und. 2. Tieck. Berlin: 1802, &G, I 
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müther anzog und mit füßen Schauern erfüllte; da» 
durch hat das Buch auch allein gewirkt, al3 Roman 
aber gar nicht, denn hier entbehrt es aller feiten Ge— 
ftaltung , obwohl es fämmtliche Haupterfcheinungen 
des Lebens berührt. Die blaue Blume ward von 
der Maffe ganz misveritanden und von den wenigen 
Ueberfchwänglichen auch; es iſt zu jener Beit viel 
Dummheit daran ausgeübt worden. Jetzt denkt Nies 
mand mehr daran, auch nicht an den Heinrich von 
Dfterdingen überhaupt. Aber Novalis war ein feis 
ner, zarter und tiefer Geiſt, und was fich von ihm 
in unfere Tage hinübergerettet hat, wie einige feiner 
Hymnen und das fchöne Lied vom Wein, wird ewig 
Ieben und ein redend Beugniß von dem feinen del 
jeineg Gemüthes ablegen. Es ift ein Rauſch relis 
giöfer Innigkeit in Movalis, wie er fih fait nir= 
gends mehr findet; er foheint bei ihm eine Nothwen—⸗ 
digkeit feines ganzen Weſens. 

Auf den realen Boden der Gegenwart, und ſo— 
mit auf das eigentliche Gebiet des modernen Ro— 
mans trug die romantifchen Elemente erft Ludwig 
Ahim von Arnim in feiner Gräfin Dolores *). 
Hier findet man alle neu errungenen Echäße ber 
jungen Schule beifammen, in ihrem Werthe gefteis 
gert durch Arnim's liebenswürdige Perfönlichkeit, die 
überall durchblickt, fo objectiv er auch zu Werke geht. 
In der ganzen Darftellung folgt ee immer den Lau⸗ 
nen ſeines Herzens, dem ſeine reiche und ſchöpferi— 


*) Berlin 1810. 2 Bde. | 
33 
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fche Phantafie ſtets gehorcht, und läßt ſich durch 
daffelbe jeden Augenblid vom Wege abloden, bald 
bier, bald dort verweilend, hier einem Vogel hors 
chend, dort eine Blume abpflüdend, weiterhin über 
die wichtigiten Intereffen des Menfchengefchlechtes 
finnend, Gefpenfter heraufbeſchwörend, oder fi in 
die Moyfterien des Glaubens und der Natur vertie- 
fend, dann wieder ironifirend ſich mit der alltäglid» 
ften Profa befchäftigend, oder ſich den wunderlichiten 
Einfällen hingebend. Sein Buch gleicht einer Str» 
Kerei; er folgt den Grundzügen eines Mufters mit 
Emiigkeit, fo daß der Hauptgegenftand nicht zu vers 
Fennen iſt, aber er bringt Alles mit hinein, was 
ihm der Zufall zuträgt. Wer nicht recht genau zus 
fieht, der glaubt nur ein Quodlibet, wie es bie 
Maler nennen und die Kalligraphen vorzüglich gern 
liefern, zu fehen, und nicht einmal ein, trotz aller an- 
fheinenden Unordnung, Fünftlerifch georbnetes Werk, 
fondern ein wild und unregelmäßig zufammengewür- 
feltes. Das ift der große Fehler diefes eigenthüms 
lichen und höchſt anmuthigen Buches, in welchem 
fih viele Einzelheiten von der: feltenften Schönheit 
zeigen, namentlich eine höchit naive aber, treffende 
Chararterzeichnung und ein großer Zauber der Dar- 
ftelung. Faft Alles fußt auf realem Boden, aber «8 
wächſt allmählig, oft auch plöglich, wie über Nacht, 
in Das Nomantifche Hinüber, Durch die Wahr 
heit der urfprünglichen Anlage und den Uebergang 
in Das Phantaftifche, denn felbit Das einfach Na— 
türliche geräth am Ende hinein, erhält Diefer Ro— 
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man einen ganz befonderen Weiz, um fo mehr, als 
man immer wieder zu dem Wirklichen zurüdigeführt 
wird, und Diefes, fobald man nur den romantischen 
Schmuck abftreift, Elar und zugleich höchſt bedeu— 
tend. vor Einem fteht. Dolores Entwidelung und 
Sünde ift durchaus naturgemäß (ihre Buße hat da- 
gegen etwas Manierirtes), eben fo das Betragen des 
Grafen Karl und deſſen ganze Weiſe, nicht minder 
das Weſen der Perfonen, welche nachher die tragi- 
ſche Kataftrophe herbeiführen und ihr erliegen. Was 
bei Arnim ftörend auf feine Productionen wirkte, 
war der Gegenfat zwifchen den romantifchen Ele— 
menten des Mittelalter8 und unſerer Tage, welche 
er. beide zu verfchmelzen und in einander zu arbeiten 
ſuchte, und deren Stoffe fpröde und ftarr fich ihm 
immer wieder, noch unter feinen Händen, fcheiden 
und aus einander fahren. Wo er daher das Mittel« 
alter allein auffaßt, da ift er weit glüdlicher, indem 
er 88 mit dem ganzen Weichthum feiner modernen 
Bildung behandelt, ohne es Doch zu zerftören ober 
in ein falfches Licht zu bringen. Dies zeigt ſich bes 
fonders in feinem zweiten, leider unvollendet geblies 
benen Roman, die Kronenwädhter *). Much da, wo 
er die Gährung im Hebergange des Mittelalters zur 
neueren Beit und ihre finitere Auffaffung des Glau⸗ 
bens und der Natur behandelt, ift er ſehr glücklich 
in Erfindung der Motive, nur geht. feine Phantafie 





*) Berlin 1817. Ar Bd. Auch. unter dem Titel: 
Berthold's erſtes und zweites Leben. 
33 * 
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da zu weit und verwandelt das ursprünglich und noth- 
wendig Unfchöne in eine bizarre Häßlichkeit und Ab- 
fonderlichkeit. Dies offenbart fich befonders in feis 
ner größeren, einem Romane jehr nahe Fommenden 
Novelle, Kaifer Karl’ V. Iugendliebe *), wo er bie 
abgeſchmackteſten Geftaltungen des Wolfsaberglaus 
bens mit krankhafter Luft belebt und handelnd ein- 
greifen läßt. Trotz dem würde Arnim's Weife, den 
Roman zu behandeln und ihm unabläffig neue Reid) 
thümer der Phantafie zuzuführen, Diefen gewiß er- 
weitert haben, wenn fie nicht ber Menge zu fremd- 
artig und deshalb ungenießbar erfohienen wäre. Die 
Menge und der bunte Wechfel der Gegenftände wird 
ber Maffe leicht zur Quaal, Benn fie hat zu viel 
mit dem Einzelnen zu thun, um e8 zu verarbeiten 
und zurecht zu legen und wendet fich daher unmillig 
von dem Ganzen ab, weil fie es nicht mit ihren 
Mitteln zu bewältigen vermag. Auch würde, abge 
fehen davon, eine Directe Nachahmung Arnim's bald 
zu unerträglicher und widerlicher Manier geführt ha— 
ben. — Das fühlte man wohl, und deshalb fteht 
er ifolirt und wenig befannt da. 

Clemens Brentano, fein Freund, hatte fhon 
früher als Arnim in feinem „Godwi, oder Das ftei- 
nerne Bild der Mutter **)“, einem Buche, das er 
felbft einen verwilderten Roman nennt, verfucht, die 
Romantik auf den Boden der Wirklichkeit und Ges 


*) Iſabella von Aegypten u. |. w. Berlin 1812. 
**) Bremen 1800, 2 Bde. 
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genwart hinüber zu tragen und fich Doch fo frei wie 
möglich Darin zu bewegen. Hier finden fich Daher 
noch reichlicher jene Elemente zufammen, ja fogar 
einige mehr, welche die Romantik noch gar nicht als 
ihre Gigenthum betrachtet, nämlich jene heimlichen 
Familiengeſchichten und Verwickelungen der älteren 
forialen englifchen und franzöfifchen Romane des 
achtzehnten Jahrhunderts. Heine fagt fehr treffend: 
Brentano’s Mufe ſey die Caprice; das beftätigt ſich 
nirgends mehr, als in dieſem Buche, in welchem, 
wunderlich genug, nur die Myſtik fehlt, die nachher 
Brentano’3 ganzem Leben eine fo entfchiedene Rich— 
tung gab. Was font nur von der Romantik aufs 
genommen werden fonnte, hat er in diefem wunder» 
lichen, aber höchſt anmuthigen und geiftreichen Buche 
aufgenommen und benugt. Ganz ohne Einfluß iſt 
Goethes Wilhelm Meifter wohl nicht Darauf gewe- 
fen, daß er ihm aber direct bei der Bildung ber 
Charartere nachgeahmt habe, wie Rofenfranz ans 
giebt *), möchte ich nicht fo entfchieden behaupten. 
Im erften Bande erzählt der fingirte Verfaffer Maria 
die Gefchichte Godwi's des Helden vom Roman, im 
zweiten Dagegen Godwi die des unterdeß geftorbenen 
Maria. Vorzüglich einfchmeichelnd ift die Auffafe 
fung der Natur und die freie Iuftige Bewegung in 
derſelben, Die fich ftetS vielfeitig und dabei echt poe— 
tiſch geftaltet, fo wie die frifche und doch contem— 
plative Sinnlichkeit, die in dem ganzen Werke vor» 
herrſchen. Dabei enthält dafjelbe einen reichen Schag 


*) Studien. Berlin 1839. Bd. L S. 308. 
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der fchlagendften und feinfinnigften Bemerkungen und 
Anfichten über Die Menfchen in ihren individuellen 
Erſcheinungen. Eben fo ift der Styl vortrefflich, 
überall unmittelbar, keck, rund und nirgends gejucht 
oder gemacht. Dies theilt Arnim mit ihm, nur Daß 
er nicht fo rafch im Bortrage erfeheint. Man fieht 
beutlih am Godwi, was Brentano hätte werden und 
erreichen Fönnen, wenn er gewollt hätte, und was er 
auch wirklich einmal wie im Vorübergehen erreicht 
hat, die tiefite Poeſie des Lebens im reinften Volks— 
tone Darzuftellen. Ich meine nämlich feine Ges 
fhichte vom braven Kasperl und der fchönen. Rap 
ner! *), die ein wahres Meifterftüd ift, 

Während der Zeit, in welcher dieſe Romane 
erfchienen, hatte ſich Napoleon’s unerträglicher Des» 
potismus auf Deutfchland gefenft und breitete fich 
drüdend, wie ein ſchwerer bleierner Sargdeckel, über 
aller freien geiftigen Bewegung aus. Wie ſich in 
den beften und edelſten Gemüthern der Groll häufte 
und drängte bis zur Stunde der Befreiung, Davon 
liegen taufend mannhafte Zeugniſſe vor, und noch 
ganz neuerlich hat es Arndt, der Mann mit dem 
echten deutfchen Herzen voll ewiger Iugend und That- 
kraft, erfihütternd dargeftellt. In das Gebiet der 
Poeſie und namentlich des Romans trug zuerft die 
romantiſche Schule, die überhaupt weit mehr ftarfes 
Gefühl für das Waterland hatte als ihre Gegner, 
und nicht wenig für die Belebung eines begeifternden 
und tiefen Patriotismus gewirkt het, diefe ——— 


*) Berlin 1835. 
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hinüber. Eichendorff muß hier als der Erfte genannt 
werden, der es that. In feinem nur wenig befannt 
gewordenen Romane „Ahnung und Gegenwart‘ *), 
ber aber die fchönften Blüthen einer reichen und mann⸗ 
haften poetifchen Tugend in ihrem erften Aufbrechen 
enthält, deutete er am Schluffe vol Begeifterung an, 
wo fi) nur das freie, bunte, vielgeftoltige Jugend» 
leben concentriren müßte, um alle feine Kräfte eben . 
fo ſtark, als edel -und erfprießlich zu verwenden. 
Den Ton, den er bier anfchlug — ich meine aber 
nicht Damit Die befondere, durch die Noth der Beit 
in jenem Romane endende Richtung, fondern Die 
ganze anmuthige Auffaſſung des Lebens in ihrer jorg- 
Iofen Bewußtheit und bewußten Sorglofigkeit voll 
frifhem Genuß des Worhandenen, beraufchender 
Freude an der Natur und feitem, tiefem Glauben, — 
bat er in allen feinen fpäteren Werfen beibehalten, 
und fo unbedingt die Romantik von der liebenswür⸗ 
Digften Seite ergriffen und durchgeführt. Eine füße, 
ernite Wehmuth dringt bei ihm überall durch und 
iſt Die rührende Folie aller Luſt, felbit der tollen 
und poflenhaften. Er drückt das ſelbſt einmal in 
feiner Föftlichen Rovelle „Aus dem Leben eines Taus 
genichts“ vollftändig in folgenden Beilen aus: 

Schweigt der Menfhen laute Luft, 

Rauſcht die Erde wie in Träumen 

Wunderbar mit allen Baumen, 





*) Herandgegeben von de la Motte Fouqus. Nürns 
berg 1815. 3 Thle. | 
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Was dem Menichen Faum bewußt, 

Alte Beiten, linde Trauer, 

Und e3 fohweifen leife Schauer 

Metterleuchtend durch die Bruſt. 
Nirgends hat das ächte, deutfche Gemüth mit feiner 
ftet3 unbefriedigten Liebe und Sehnfucht, feiner reis 
chen, aber nur einfeitig geftaltenden und immer wies 
der zu ihren Lieblingsbildern zurückkehrenden Phan— 
tafie, feinem gern in das Poffenhafte überfpringen- 
den Humor, feiner Glaubenswärme und Tiefe fich jo 
ausgefprochen, wie in Eichendorff. Wenn man ei- 
nen Roman oder eine Novelle von ihm in die Hand 
nimmt, fo weiß man immer fchon, welchen Situa- 
tionen und Geftalten man begegnen wird: jungen 
hübfchen verfchlafenen Dirnen, die fich früh Mor: 
gens am Fenfter dehnen, Jagden, die auf waldiger 
Höhe längs dem Bergftrome binzichen, Beamten, 
die, fo gern fie auch möchten, nicht das Philiſter— 
thum abfehütteln können, vornehmen, aber abfonder- 
lichen fchönen Frauen, tollen Streichen übermüthi- 
ger Gefellen, Dazwifchen tiefe Frömmigkeit, keckes 
Wagen, ein finiter hereinbrechender Kampf auf Les 
ben und Tod und dergleichen mehr, aber man lieſt 
ed immer wieder mit neuer Luſt und Theilnahme. 
Eichendorff3 reichiter und bewußtelter Roman ift 
„Dichter und ihre Gefellen‘‘*); nirgends ward fo 
wahr und treffend gefchildert, wie die Poeſie bald 
Fluch, bald Segen werde, je nach der Befchaffen- 


— 


*) Berlin 1835. 
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heit und Richtung der Gemüther, Die fie beherrfcht, 
und wie fie den, der fie wahrhaft erfaßt, zu ihrem 
Mittelpunfte, Gott, führen müſſe. Ich habe Dies 
trefflihe Merk wenigftens vier Mal gelefen, und 
nehme es immer wieder mit derfelben Freude und 
demſelben Genuffe zur Hand; wer empfinden will, 
wie echte Poefie Durch fich felbit wirft, der leſe es; 
er wird mir e8 danken, fall3 er daſſelbe noch nicht 
fannte. | 

Das ritterliche Element des Mittelalters, aber 
mit moderner Sentimentalität und faſt nirgends 
ohne jubjeetive Ditentation, behandelte la Motte 
Fouque mit bejtimmter ariftofratifcher Tendenz, wie 
in den meiiten feiner Werke, fo auch im Romane, 
Eben das, was die Menge eine Beitlang an ihn 
feifelte, bat fie fpäter fo entfchieden von ihm abge= 
wandt, denn die ſtarre Beharrlichfeit in feinen Bes 
ftrebungen führte ihn zur abgefchlofieniten Manier, 
und ftellte ihn der Richtung, der fich der Beitgeift 
unterdeſſen hingegeben, fchroff und unbeholfen gegen- 
über. Was er jett noch bringt, ift kaum zu leſen, 
fo bald veraltete er. Das ift um fo mehr zu be= 
dauern, als er in feiner beften Beit ein wirklich) 
teichbegabter, erfindungsreicher und productiver Dich- 
ter war. Er würde vielleicht jet mehr gelejen wer- 
den, hätte er nicht zu feinen Helden immer fich felbit 
gar zu wohlgefällig als Modell genommen. An ihm 
fieht man deutlich, wie die zu ſtark ſich ausfprechende 
Perfönlichkeit den Dichter zerftören Tann. Der Glanz 
des mittelalterlihen Witterthums, wie er ihn dar— 
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ftellte, fagte nur deshalb, gleich nad) dem Befreiungs⸗ 
Triege, wo Fouqué's blühendite Periode eintrat, fo 
fehr der Menge zu, weil fie, eben vom Sturze auf» 
gerichtet, fih an einer Pracht zu erfreuen liebte, Die 
fie felbft nun wieder zu erleben glaubte. Sobald fie 
merkte, daß fie fich getäufcht habe und Das Gefühl 
der Bitterkeit fich ihrer bemeifterte, wandte fie ſich 
entfihieden von ihm ab. Die großen Mittel, welche 
Fouque befaß, verwandte er, namentlich in feinen 
Nomanen, nur für den äußeren Putz, deshalb Fann 
er auch die Mifere hinter demfelben nie ganz vers 
bergen, weil alle feine Figuren zu gemacht erfcheis 
nen. Dies tritt am Deutlichiten in feinen Fahrten 
des Thiodolf *) und in feiner Sängerliebe **) her» 
aus; weniger in feinem Bauberring ***), ber bie 
größte WBielfeitigfeit der Erfindung aufzuweifen hat. 
Alle jene Glemente der romantifchen Poefie Eommen 
dem ſcharf fichtenden Leſer nur als ein geborgter 
Flitterftaat vor, um die Charaktere und Gituatio- 
nen zu heben, fo ſchön auch Manches angelegt und 
durchgeführt worden iſt. — Nur feine Undine *+**), 
das reizendfte und tiefſte Mährchen moderner deut⸗ 
fcher Poefie, muß von allen Diefen Mängeln frei ge 
fprochen werden; es ift eine Der glüdlichften Con— 
ceptionen, die je ein Dichter gehabt, und wird Fon- 


*) Hamburg 1815. 2 Bde. 
**) Zübingen 1816. —W 


***) Nürnberg 1816. 3 Thle. 2. Aufl. 
*3**) Berlin 1814. 2. Aufl. mit Kupfern. 
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que als ſolchen der fpäteften Nachwelt überbringen. 
In allem Uebrigen ift er fo manierirt, Daß felbft fein 
Styl entſchieden darunter leidet. Der wahre Freund 
echter Poeſie Fann e8 ftetS nur innig bedauern, Daß 
ein fo reich angelegtes Talent fich felbft fo blendete 
und befchränfte. 

Die Rachtfeite der Elemente der neueren ro— 
mantifchen Poeſie ward endlich mit voller Bewußt« 
heit von E. 3. A. Hoffmann aufgefaßt, und na» 
mentlih in feinen @liriren des Teufels.*) und meh. 
teren feiner Movellen und Erzählungen dem Romane 
angeeignet. Ihm voran war eigentlich Heinrich von 

Kleift gegangen, der in feinem Michael Kohlhans **) 
eine dunkle Macht mit dem Schieffale cines fertigen 
und Fräftigen Mannes ihre Spiel treiben Tief. — 
Jene finfteren Erfcheinungen der Phantafie, wie fie 
urfprünglich im Wolfe fich gebildet, und durch Aber» 
glauben und Unglauben der Wilfenden auf Die Spitze 
waren getrieben worden, mifchte Hoffmann mit krank⸗ 
hafter Luft und Selbitpeinigung zu den beleuchtet- 
fen Heußerungen des Lebens der Gegenwart, und 
fuchte durch Die grellen Eontrafte von Licht und 
Schatten, Die eine ſolche Auffaffung hervorbringen 








*) Berlin 1815. 2 Bde. 2. Aufl. Berlin 1827. 
Sie bilden auch den 5. und 6. Band feiner ausgewähls 
ten Schriften. Berlin 1827. 

**) Erzählungen. Berlin 1810, 2 Bde., wieder 
abgedruckt in deffen, von Ziel herausgegebenen, gefam:- 
melten Schriften. Berlin 1826. Bd. 3. 
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mußte, aufzureizen und zu wirken. Mer finitre Dä- 
monismus, den er in die Alltäglichkeit unferer focia- 
len Buftände und Werhältniffe hinein trug, war der 
Maſſe willflommen , bei der, nach heftiger Erfchüttes 
rung, wieder Erfohlaffung eingetreten war, und Die 
daher nach feinen bizarren, fchadenfrohen Geſtaltun⸗ 
gen, wie nach erwünfchten Neizmitteln, griff. Daß 
ein fo großes Talent fi) durch gewaltſame Heberfpans 
nung, um fich aus der Abſpannung heraus zu reißen, 
felbit zeritörte, ift .innig zu bedauern. Hoffmann 
war productiv, originell und vielfeitig. Bei feinem 
Zreiben mußte er bald auch in Manier gerathen, 
obwohl fi fait in Allem, was er gefchrieben hat, 
großartige, fchöne und eigenthümliche Phantaficen 
finden, und er ein feltenes Talent poetifcher Zeich— 
nung befaß. Der Beifall der Menge und die Ma— 
nier lockten viele Nachahmer herbei; die Meiften 
find bereits der Vergeffenheit anheim gefallen, obs 
gleich dann und wann wieder ein neuer Jünger Hoff: 
mann’s auftaucht, — Wo feine geiftige Gefunds 
heit it, da Fann auch Feine Dauer feyn. — Am 
Längſten werden ſich Hoffmann’s die Tonkunſt be- 
rührenden Gebilde erhalten *), nebſt den fchon frü- 
her erwähnten Eliriren, der Novelle „das Fräulein 
von Scudéry“**) und einigen Anderen; von feinen 


*) Phantaſieſtücke in Callot's Manier. 3. Aufl. 
Leipzig 1825. 2 Thle. — Lebensanſichten des Katers 
Murr. Berlin 1822. | | 

**) ©. feine erzählenden Schriften, herausgegeben 


>25 


bizarren Seurrilitäten hat fich der Gefchmar der Na— 
tion entfchieden abgewandt, während fie in Der neue— 
ften Beit von den blafirten Franzofen ergriffen und 
fogar, wenn auch höchſt oberflächlich, wie 3. B. von 
Jules Sanin, nachgebildet wurden. 

Werfen wir zum Schluffe noch einen Blick auf 
die gefammten Leiftungen der romantifchen Schule 
im Gebiete des Romans, fo finden wir, Daß Derfelbe 
unbedingt Durch fie gewinnen mußte, da fie mit echt 
poetifchem Sinne feinen Kreis erweiterten und Ele— 
mente in Denfelben hinein trugen, welche früher von 
ihm zum, größten Theile entfernt gehalten oder nur 
mit größter Burüchaltung behandelt wurden. Durch 
fie erhielt er die poetifche Freiheit wieder, welche er 
nahe Daran war, ganz zu verlieren, indem er fich nur 
auf dem realiten Boden der Gegenwart . bewegte. 
Bwar waren die Romantiker hier nicht ganz ohne 
Vorgänger; Heinfe Hatte ſchon in feinem Ardinghello 
das natürliche Recht der Sinnlichkeit, das Die Ge— 
ſellſchaft ſtets unterdrückt und unterdrüden muß um. 
es in den Schranken zu erhalten, deren Ueberſprin— 
gen ihr eigenftes Weſen zerftören würde, dem Ro— 
mane angeeignet; Goethe war in feinem Wilhelm 
Meifter, welcher ganz auf der Gegenwart ruhte, 
nad) anderen Seiten hin noch weiter gegangen, und 
eröffnete ihm durch die Erfindung eigenthümlicher und 
feltfamer Charactererfiheinungen und Situationen, 








von feiner Wittwe. Stuttgart 1827. 10. und 11. 
Boden. | | 
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die in das innerfte Wefen der Handlung eingriff, 
ein weites Feld; wir werden fpäter noch ausführlich 
Dabei zu verweilen haben; Beide hatten fich jedoch 
darauf befchränft, nur das für die Handlung Noth— 
wendige damit zu verweben. — Die Romantiker da 
gegen faßten das Leben in feinem ganzen Umfange 
und feiner ganzen Entfaltung mit den ihm eigenen 
anfcheinenden Stillftänden und Rüdfchritten auf, und 
behandelten es nad) allen Seiten im Roman, «3 
nicht auf Die Sharastere der Handlung im Beſonde— 
ven beſchränkend, fondern es für den Menfchen über 
haupt allfeitig erweiternd und Darftellend. Das war 
allerdings ein großer und ſchöner Gewinn, nur 
mußte er weife und vorfichtig benutzt werden, font 
führte er entweder zur Ercentrieität oder auch zu 
fchroffer Einjeitigfeit. Beides ift oft der Fall ge 
wefen. Jean Paul's Leiftungen würden- die Vorbil— 
der des romantifchen Romans noch jet feyn Fin 
nen, wenn er weniger fubjectiv und, was hieraus 
nothwendig fih entwickeln mußte, concentrirter in 
der Anlage und minder Fünftlich in der Ausführung 
gewejen wäre. 


— — — — 


3. 
Die hiſtoöriſchen Romane ber neueſten Zeit. 
Der europäiſche Kampf gegen Napoleon, der 


ſich nach jahrelangem Brüten und. einzelnen Aus— 
brüchen endlich concentrirte und zum erwünſchten 
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Ziele brachte, hatte gegen die Mitte des zweiten 
Decenniums unſeres Jahrhunderts den Geſichtskreis 
der Menge außerordentlich erweitert, und den Blick 
von den engen Schranken der Perſönlichkeit zu den 
allgemein menſchlichen Intereſſen hingeleitet, denn 
bei dem gewaltigen Ringen verlor ſich das Indivi— 
duum in der Partei, zu der e8 gehörte, da Diefe 
fich felbit inbividuch dem Despoten gegenüberitellte 
oder die feinige war. Nach eingetretener Ruhe aber 
wandte man den allgemeinen Gewinn wieder auf Das 
Befondere, Einzelne an, das nun, nachdem die Zeit— 
verhältniffe die fich zu einem Zwecke concentrirende 
Verbindung gelöft hatten, fich individuell wieder mit 
individuellen Intereffen beichäftigte, ohne jedoch in 
Folge der gewonnenen Grfahrungen das Allgemeine 
aus den Augen zu verlieren. &8 lag daher in der 
Beit, den Bufammenhang des Einzelnen mit dem 
Gefammtwefen feiner Tage nach allen Seiten bin 
zu betrachten. Die Löfung Diefer Aufgabe der Poe— 
fie und namentlic) dem Romane zu gewinnen, war 
nur ein glüdlicher Griff, aber der Griff des Genies. 
Walter Scott that ihn, und öffnete dadurch der. Ro— 
manliteratur ein ungeheueres, nie zu erfchöpfendes 
Feld, da neben Dem Gegebenen oder VBorhandenen 
und innerhalb deifen der Phantafte Die größte Frei» 
heit des Schaffens, dem Gemüthe die ganze Bielfeitig- 
feit der. Empfindungen in eben folcher Freiheit der 
Behandlung bleibt. Die neue Richtung, Die der Ro⸗ 
man Dadurch erhielt, mußte Daher von ganz außer- 
ordentlicher Wirkung feyn; der einmal angefchlagene 
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Ton hallte ſchnell in ganz Europa wieder, und wird 
noch lange nicht verflungen feyn, wenn nicht ftet3 
fogar von Neuem geweckt werden. 

Daß der Gedanke, hiftorifche Stoffe im Romane 
zu behandeln, nicht new fei, fondern, wenn gleid 
in einfeitiger Auffaffung, ſchon in früheren Jahr: 
hunderten ausgeführt wurde, ift bereit zu feiner Zeit 
in Diefem Buche dargeftellt worden. Selbft die lei- 
- tende, foeben ausgefprochene Idee vom Verhältniſſe 
des Einzelnen zum Gefammtwefen feiner Beit ward 
auch Schon hin und wieder für den Woman ange 
‚wandt. De %0e’8 Memoirs of a Cavalier, fowie er 
nige fingirte franzöftfche Memoiren können mit vol- 
lem Rechte dahin gerechnet werden, denn fie find 
eigentlich hiftorifche Romane, wenn aud) ihre Ber 
faffer fie durchaus nicht dafür angefehen haben, fon 
dern dieſelben in Die Weltgefchichte einfchmuggeln 
wollten; dennoch bleibt Walter Scott aber der Ruhm, 
der Begründer des eigentlichen hiftorifchen Romans 
zu feyn, denn Die Univerfalität der Behandlung hat 
derfelbe erft durch ihn erhalten. Will man durd> 
aus nähere Vorläufer des großen englifchen Did 
ters in diefer Gattung haben, fo muß man die beiden 
englifchen Damen, Miß Lee wegen ihres Recess, und 
Miß A. Porter, vorzüglich wegen ihrer Scottish Chiels, 
in welchem fie das Leben des Wallace erzählt, aber 
den Helden viel zu weich und mild, und daher hiſto— 
riſch unwahr darftellt, und unfere Landsmännin Be 
nedicte Naubert wegen ihres Conradin von Schwer 
ben 3. B. als folche betrachten, wenn man nicht 
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gar Feßler wegen feines Matthias Corvinus und 
Aehnliche Dazu rechnen will. Die  oberflächlichite 
Vergleichung wird indeflen zeigen, daß Walter Scott 
durch feine Behandlung Hiftorifcher Charactere und 
Momente eine durchaus neue Bahn brach, und wir 
wenden uns daher ohne Weiteres unmittelbar zu ihm. 
Jene Romane find doch nur dem Namen nad) his 
ſtoriſch. 

Es wäre thöricht, wollte ich Walter Scotts 
Romane Hier in einzelnen Characteriſtiken analyſi⸗ 
ten und vor. dem Leſer vorüberziehen laſſen. Bei 
ihrer faſt unglaublichen Verbreitung, namentlich bei 
und, kann ich fie mit Mecht als allgemein bekannt 
annehmen, und mich Daher auf Allgemeines, welches 
in ausdrücklicher Beziehung zu der mir geftellten Auf» 
gabe fteht, beſchränken. Zwei Eigenfchaften find es 
vorzüglich, Die ihnen einen fo hohen Werth verleihen : 
die Wahrheit feiner Charaktere und Die hHarmonifche 
Durchbildung ber Fabel. Scott war der Erfte, wel- 
cher zeigte, wie viel die Wermifchung der Erfindung 
mit hiſtoriſcher Wirklichkeit vermag, wenn. beide ein- 
ander gleichmäßig ergänzen und durchdringen, und 
was vorzüglich der Roman, der ganz für Diefe Wer: 
bindung gefehaffen ijt, dabei gewinnt. Hierin liegt 
der geoße Fortfchritt, den derfelbe durch ihn machte, 
und die Urſache des außerorbentlichen Beifalles, wel⸗ 
her den Dichter für feine Leiftungen belohnte. 
Ueberſchwängliche Krititer haben. Scott mit Shaf- 
ſpeare vergleichen wollen und vergeflen, daß er an 
Tiefe des Gefühls und fhöpferifcher Urſprünglich— 

34 
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feit weit unter dieſem Titanen ſteht, aber Eins war 
Beiden gemein, Die geiftige Gejundheit und aus Die 
fer entipringend der Witerwille vor aller Künſtlich— 
feit. Daher iſt bei Scott auch jeder. Character fo 
echt aus dem Leben gegriffen und fo wahr. Durchge- 
führt, nirgends die Perfonification einer abjtracten 
Idee oder ein in Kleider geſteckter Verſuch zur Lö— 
fung irgend eines pſychologiſchen Widerfpruches, ons 
bern überall ein wirklicher Menſch. Wir jehen bie 
intereffanteften hiftorifchen Perſonen, wie Die Res 
präfentanten der verfehiedenften Stände und. Natio— 
nen in feinen Werken vor uns vorüberzichen, Richard 
Löwenherz und Cromwell, Ludwig XI von Frank: 
reich und Karl den Kühnen, Nob Roy und Rode: 
iter, Savaliere und Rundköpfe, Piraten und: Witro- 
Iogen, Hofdamen und Wahrfagerinnen, Alle aber er» 
feinen uns volllommen wahr, Alle. bewegen fidh 
vollfommen natürlich und ihren Verhältniffen, ihrer 
Beit und ihren Umgebungen, wie den Ueberlieferuns 
gen der Gefchichte fo Durchaus angemeflen, Daß das 
Bild, welches wir von ihnen erhalten, ein vollfom> 
men abgeſchloſſenes and fertiges ift, und wir an dem 
Ganzen nichts vermiffen und demgemäß nichts nad) 
zubilden und zu ergänzen haben, um die Disharmos 
nie, in welche jede nicht ganz wahre Schilderung zu 
unferem Geifte eben Durch die gefühlten oder erkann⸗ 
ten Lücken tritt, aufzulöfen. Die Wirfung- diefes 
hohen Vorzuges wird nun. noch bedeutend ‚erhöht 
durch Die confequente und gleichmäßige Anlage und 
Durchführung des Inhaltes. . Um den’ Dräger. der 
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Handlung, obwohl Derfelbe oft nur ein untergeord— 
neter Character ift, gruppiren fic) Die übrigen Per— 
fonen und Handlungen fo Harmonifch, daß der ei— 
gentlihe Mittelpunkt alles Lebens, das Verhältniß 
de8 Einzelnen zum Ganzen feiner Beit, ftets völlig 
Mar und entfchieden hervortritt. Darin liegt zugleich 
der hohe moralifche und der hohe Fünftlerifche Werth 
der Walter Seott’fchen Romane. Keiner iſt ein mo 
talifches MWechenerempel, ausgefonnen, um Die Wahr 
heit eines beitimmten Lehrfages, einer gewiffen Er— 
fahrung in poetifcher Werfinnlichung zu bemeifen, 
aber alle Lehren des Lebens und der Erfahrung lies 
gen, wie im Leben felbit, mit voller Mahrheit un- 
bewußt darin, und ein gutes Auge erkennt fie ‚gleich 
fänmtlich, denn Feine iſt abfichtlich vor der ande— 
ten mit Kunft hervorgehoben, Dieſe vollkommene 
Objeetivirung theilt Walter Scott allerdings auch 
mit Shaffpeare,. und an ihr erfennt man den wah- 
ten und großen Dichter. Dazu kommt nun noch bei 
Seott, dem hier die Hände weit freier waren als 
dem Dramatiker, die große Schönheit und Wichtige 
keit der Befchreibungen, Die immer im genaueften 
Einklange mit Den Verhältniſſen des Geſammtwe— 
ſens erfcheinen; er weiß die Fleinften Einzelnheiten 
eben fo ficher zu behandeln und darzuftellen, wie die 
Maſſen, und wird daher nie verfehlen, bei dem Le— 
fer daffelbe Gefühl hervorzubringen, Das die Natur 
in dem Befchauenden werft, wenn auch in dem Grade 
verfehieden, wie Die Bhantafie und Die wirfliche An— 
fchauung verfehieden auf Die individuelle Subjectivi- 
34 * 
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tät wirken. Man hat Dies fo fehr an Goethe ge— 
priefen, und befchränfte Köpfe find daher fo weit 
gegangen, Goethe unmittelbar dem lieben Gott nad» 
zufegen; Walter Scott tft hierin aber noch größer. 
Goethe ſah fo richtig und hatte einen Blic für die 
Natur, wie faft Keiner neben ihm; Walter Scott 
Dagegen that noch mehr, er erfand fo naturgemäß 
und gab Daher nod) mehr in diefer Hinficht als or 
the zu geben vermochte. Es ift ein Reichthum und 
zugleich eine Genauigkeit in feinen Befchreibungen, 
welche die vollite Bewunderung verdient; feine Im 
viffe find ſcharf und rein, feine Landſchaften haben 
immer den ihnen eigenthümlichen Ton, er giebt, wir 
ein englifcher Kritiker fehr treffend bemerkt, die 
Form und den Geift eines Drtes zugleich; wir füh— 
len ftet8 den Eindruck, den eine von ihm gefchilderte 
Gegend machen muß, fei e8 die feierliche Stille al 
ter Burgen und dunfler Wälder, die fanfte und 
Doch erhabene Ruhe eines Landſees in den Hodjlan- 
den, von dem der Nebel des Morgens fich Löft, oder 
Das Gefühl gefunder Kraft, das uns durchdringt, 
wenn wir oben auf den Bergen wandern, mo und 
des Himmels frifchefter Odem ummweht, und wir die 
Städte der Menfchen tief unter unferen Füßen fe 
ben. Bu dieſen Vorzügen kommt nun noch die Man 
nichfaltigfeit der Charartere, wie der Situationen, 
fein reiches, vielfeitiges Willen und feine hiftorifce 
Redlichfeit. Sp entfchieden auch Walter Scott’? 
politifcher Glaube war und ihn felbit in manchem 
feiner anderen Werke zu fchroffem und einfeitigem 


533 


Urtheile hin und wieder verleitete, fo hatte derſelbe 
Doh auf die Behandlung feiner Stoffe nicht den 
mindeiten Einfluß; nirgends ändert er feinen An» 
fichten zu Liebe einen biftorifchen Character um oder 
weit ihm eine bejtimmte, anderen als poetifchen 
Bweden dienende Richtung an; überall iſt hier in» 
nerhalb der Wirklichkeit die freiefte Wahrheit der 
Bewegung und .die größte Genauigkeit waltet vor; 
Eigenthümlichfeit und Umgebung beftimmen die Hand» 
kungen. ſelbſt des gerinaften Characters, nirgends 
aber thut e8 der Verfaffer abfichtlich; es ſcheint, als 
ieße er feine Menſchen gewähren, wie e8 Gott in 
feiner Gnade und Weisheit mit den wirklichen Men- 
fchen thut. Ä 

Aus dem hier Angedeuteten muß Elar erhellen, 
welchen ungeheueren Einfluß Walter Seott durch 
feine Werke auf die Nomanliteratur ausübte, und 
alle weitere Ausführung dünkt mir überflüffig. Er 
brach eine neue Bahn, Tauſende fohritten ihm nad, 
aber Keiner erreichte ihn, denn an Objectivität Fam 
ihm. Keiner gleih. Seine erften Nachahmer fand er 
natürlich in England felbft, obwohl Feinesweges fehr 
bedeutende. Sie gingen gewöhnlich zu weit und 
übertrieben feine Fehler, namentlich in der Imitas 
tion jener obligaten Charactere, wie Zwerge, Wars 
ren, Bigeuner, indem fie Die eigenthümliche Erfcheis 
nung folcher. ungewöhnlichen Wefen bis zur Karifa= 
tur fteigerten; eben fo überluden fie den Plan mit 
minutiöſen Beichreibungen von Coſtume und Scenes 
rie, Die ſchon bei Scott mitunter läftig fallen und 
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es bei ihnen noch weit mehr find: : Unter. der Schnat 
Diefer Jünger des Meifters, welche. fih ihm am Meei- 
ften anfchloffen, müffen wir Horace Smith *), Galt**), 
3 P. R. Inmes***), Grattan ****), Growe+) und 


*) Rerfaffer von Brambletye house or Cavaliers and 
Roundheads. London 1826. Deutſch von C. A. Mis 
chaelis. Leipzig 1827. Apsly Reuben. London 1827. 
— Deutih von G. Sellen (von Alvensleben). Leipzig 
1827. — Tor Hill. London 1825. Denutfh von Dem- 
felben. Leipzig 1827 u. A. m. | 

**) Verfaſſer von Rothelan. London 1825. — 
Deutih von C. v. ©. Quedlinburg 1826. Sir An- 
drew Wylie. London 1823. u. X. m. 

***) Gegenwärtig der fruchtbarite Verfaſſer Hiltoris 
[her Romane. Seine beiten Leijtungen find: The Hu- 
guenof; Mary of Burgundy, Richelieu, The Man at 
Arms. u, U. m. Sie erfchienen ſämmtlich .deutfch im 
Kollmann’ihen Verlage zu Leipzig feit 1830. 

****) Nerfaffer von Highways and Byways. London 
1523. The Heiress of Brugge. London 1830. . Jac- 
queline of Brabant. London 1831: Agnes: de Mans: 
field. London 1836. Legends of the Rhine. Lon- 
don 1856 n. A. m., ſämmtlich gleich nad. ihrem Er— 
fheinen von 8.2 M. Müller, Th. Hell, W. Aleris 
u. A. in das Deutſche übertragen. | 

7) Berfuffer von Vittoria Colonna. . London 1828. 
Deutih von mir. Gera 1828. Yesterday: m Ireland. 
London 1832, Tedav in Ireland. London 1833 u. 
A. m. >. 
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Banim*) hervorheben. Horace Smith, der in ber: 
äußerlichen Darſtellung feinem Vorbilde genau folgte, 
fehlt e8 an innerer Lebendigkeit und. Wahrheit; Als 
les iſt zu abfichtlich und gemacht bei .ihm und er 
ſucht jenen Mangel zu mühfam durch die ausführ- 
lichſten und bis in das Kleinfte gehenden Beichrei« 
bangen zu erfegen.. Galt ift weit glüdlicher in ſei— 
nen treiflichen idylliſchen Samilienbildern, ala im _ 
hiftorifchen Romane; die Gefchichte legt ihm zu 
ſtarre Feſſeln an, innerhalb welcher er fich unbes 
holfen und unfrei bewegt; namentlich weiß er ‚nicht 
bie ‚richtigen Motive zu. erfinden, welche der Dichter 
bei dem hiftorifchen Romane ftets mit eben‘ fo viel 
Tact wie Talent fuppliren muß, wenn er:ein hat» 
moniſch durchgeführtes Tableau eines: großen Ganzen. 
Kiefern. will. James, der fruchtbarfte: in dieſem 
Genre, fpielt zu-fehr auf der Oberfläche und bringt 
wicht. tief: genug in ben hiſtoriſchen Character ‚feiner 

*) Sein. vorziiglihftes Werk find. die Tales of 
the O’Hara .Family.. First ‚Series. London 1825. 
Second Series. London: 1827. — .: Außerdem fohrieb 
er noch: The ‚battle. of the Boyne. : London 1817. 
The:Croppv.. London 1828. The Denounced. Lon- 
don’ 1830.: The ‘Smuggler. ‚London 1831. : .Crohoore 
Na- Biltiooge. London 1828. — Padbre.Na Moellh: 
London: 1829 :u. U. m. Ginige- ſeiner Werfe find in 
das Deutſche u. A. von Linden überfegt worden. Seine 
Landsleute vorzüglih haben’ ihn überfhägt und — den 
iriſchen Walter Seott genanut. 
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der Geſchichte entlehnten Figuren ein; übrigens hat 
er ein hübſches Talent der Erfindung und eine große 
Anmuth der Darſtellung. Grattan läßt ſich von 
ſeinem Eifer, pſychologiſch genau die Charactere zu 
entwickeln, mitunter zu ſehr hinreißen und wird de 
durch monoton. Crowe hat fich fpäter von bem 
Romane ab und ganz der Gefchichte und Politik zus 
gewendet; Die Hiftorifche Betrachtung blickt auch in 
feinen Fietionen zu fehr Durch; feinen einzigen hie 
ftorifchen Roman, Bittoria Colonna, hat er daher 
mitunter zu pragmatifdy behandelt; dennoch enthält 
berjelbe große Schönheiten und einzelne Charactere, 
wie 3. B. der der Heldin, fo wie des erften Grena 
diers von Frankreich, find ganz meifterhaft gezeich— 
net. Banim endlich fucht irifche Buftände der Ber 
gangenheit und der Gegenwart mit den treueften Far 
ben zu fchildern; er. befigt reiche. Phantaſie, feharfe 
Chararterzeichnung und große Kraft der Darftellung, 
aber er ermüdet den Leſer oft durch feine Ausführ 
lichkeit und feinen Mangel an feinem Gefchmad. 
Ein beveutendes Talent konnte fich nicht mit 
bem Durchfchreiten der. einmal geebneten Bahn bes 
gnügen, fondern mußte fie weiter führen. Hier wa 
ven zwei Auswege gelaflen, ‚entweder die Beichnung 
biitorifcher Charartere oder auch die Sittenſchilde⸗ 
rung als Hauptaufgabe zu betrachten und nach die 
fer Seite Hin den Woman zu. erweitern. Bei det 
erſteren Weife mußte man fich ftreng an die Ge 
ſchichte felbft Halten, and ward dadurch auf engen 
Raum befchränft, bei der zweiten Dagegen bedurfte 





— 
man nur des Bodens hiſtoriſcher Wirklichkeit, und 
erhielt eben durch denſelben freieren Spielraum. 
Dies thaten Cooper und Hope; Beide höchſt aus— 
gezeichnet, obwohl jeder in feiner Art, Beide zus 
gleih auch Die Stifter neuer Arten in der hiftori- 
fhen Gattung. Cooper trug den Hiftorifchen Ro— 
man auf fein Baterland Amerika, und namentlich 
auf den atlantifchen Deean hinüber *). Er ift ganz 
der Sohn feiner Nation, eines Volkes, das eigent⸗ 
lich nie eine Jugend gehabt hat, fondern gleich mit 
ben reichen Erfahrungen des Mannesalters, mit je= 
nem ſtabilen Enthufinsmus und jener Thatkraft, wel« 
ehe die Ruhe der Heberzeugung giebt, den Schau⸗ 
plaß feiner Handlungen betrat, und daher mehr für 
eine fichere Ausbreitung der Oberfläche, als für ein 
Wurzel- Schlagen in der Tiefe forgte. Diefe Ei 
genthümlichkeit zeigen daher auc alle von Cooper in 


*) Ich gebe Hier, mit wenigen neuen Bufägen, 
eine Characteriftif, Cooper's, wie ich fie bereits früher 
in meinem Buche „Die fohöne Litteratur Europa’s in der 
neneften Zeit“ (Leipzig 1832 S. 382) zu ähnlichem 
Bwede .niederlegte, da ſich meine Anfichten über ihn 
feitdem durchaus nicht geändert haben, und ich daher 
mit anderen Worten doch nur mein Damaliges Urtheil 
wiederholen müßte, Uebrigens halte ih es für unnüg, 
fowohl bei Scott, wie bei Cooper, die bibliographifchen 
Notizen anzugeben, da deren Werke, in unzähligen Auss 
gaben, Nachdrücken und Meberfegungen vervielfältigt, 
Jedem zugänglich find. | 
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feinen Romanen‘. auf dieſem Boben’ gefchilderten. Che» 
raetere; fie bewegen fich. wahr, aber: durchaus. ohne 
dichterifchen, von der Umgebung entlehnten Schmuck. 
Was uns an ihnen freut oder ſtört, ift das wohl« 
erworbene Beſitzthum ihrer Natur; der Dichter hat 
Nichts Dazu gegeben. Ja, der poetifche Eindrud, 
den die romantifche Umgebung, in der fie fich befin— 
den, auf den Leſer macht, hleibt durchaus ohne eis 


gentlichen Einfluß auf fie, und jene dient nicht Da= 


su, wie in. anderen. ähnlichen. Momanen , den Helden 
fchärfer und verfchönernder. hervorzuheben, weil Die= 
fen überhaupt alles Idealiſche fehlt, ſo tüchtig und 
rund. fein. Wefen aud) immer feyn möge. — Gerade 
diefe Naturſchilderungen find- aber. fo. höchſt bedeu— 
tend und glücklich hei Cooper; er ftellt den Leſer 
nicht auf einen Punkt, von welchem er ſie bequem, 
aber außerhalb derſelben betrachten kann, ſondern 
führt ihn mitten hinein und zwingt ihn, an dieſen 
Grſcheinungen Theil zu nehmen, als ſei er. von ih— 
nen ‚unmittelbar umgeben. So erreicht er, indem 
er feine: Perſonen nur in: ſofern damit: in Verbin⸗ 
dung bringt, als ihre Lage es nothwendig fordert; 
gerade das, was ihm das Wichtigſte ſcheint, Die 
klarſte und deutlichſte, bis in das Kleinſte genaue 
und ſtets unbefangene Darſtellung ihrer Eigenſchaf— 
ten und ihrer Handelsweiſend Alles bleibt Daher bei 
ihm ſtets in einem richtigen und natürlichen Ver: 
hältniſſe zu der Umgebung. Während: zB; Der Les 
ſer erſchreckt und hingeriſſen wird von dem Wüthen 
eines wunderſchön geſchilderten Sturmes, ſchlendert 
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der jünge Seemann, dem wir mit, Jutereife folgen, 
ruhig. pfeifend ‚auf dem Verdecke einher, fo. lange es 
geht, ‚beobachtet. Falthlütig- Die Fortfchritte des Un— 
weiters und forgt ‚für die ihm obliegenden nöthigen 
Schiffsmanoeuvpres; dieſer tobende Orkan voll erhas 
bener Schönheit ift.ihm weiter. Nichts als ein etwas 
unverſchämter Südweit, dem man. zu Beiten die Spiße 
bieten muß. Das erzählt uns. aber der. Verfaſſer 
nicht mit geſuchten Worten, die zur Verherrlichung 
feines Helden dienen follen, fondern das trägt fich 
Alles wirklich: vor unferen. Blicken zu, und: Die Ber 
merfungen : Darüber. dringen fich uns von felbit auf; 
Mit großer Gewandtheit, und das iſt eine der Glanz⸗ 
ſeiten von Cooper's Talent, weiß er die kleinen Züge 
und Eigenheiten, Die Nuancen und Schattirungen 
der Charaetere hervortreten zu laſſen, und wir wer« 
den daher nie: einen. feiner Romane aus der Hand 
legen, ohne ein vollfommen deutliches Bild von je- 
der darin auftretenden Perfon erhalten. zu haben. 
Den wahren: fittlichen Halt: befommen jedoch alle Ge» 
bilde Coopers durch die feite. Tüchtigkeit feiner Ges» 
finnung, welche fich nirgends breit macht. oder her— 
vordtängt, und doch überall Elar hindurchblickt. — 
Sein: Hauptfehler Dagegen ift feine lübertriebene, oft - 
nur zu fehr ermüdende Umftändlichfeit; er beichreibt 
Alles, felbit Die Fupfernen Knöpfe, auf den Röcken 
feiner Vorfahren, und fehadet dadurch dem Intereſſe 
ſehr, weil er, indem er Nichts übergeht, das raſche 
Fortſchreiten der Handlung hemmt, und der Phan⸗ 
tafie des Leſers durchaus Feinen Spielraum gönnt, 
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Die Lerture eines Gooper’fchen Romans macht im 
eriten Theile oft große Arbeit und felten Vergnü— 
gen. Die Hauptforderung bei einem jeden Kunſt⸗ 
werke bleibt aber eine folche Harmonie in allen 
heilen, daß uns Feines von ihnen Schwierigkeiten 
für die Auffaffung und Aneignung darbietet, und 
. wie überhaupt nicht begreifen, wie es ſolche dabei 
geben Fönne. Daher ift Eooper aud) wieder gluͤck⸗ 
lich, wo er ſich nicht auf dem alten, heimiſchen Bo⸗ 
den oder auf dem Deean befindet, und die Romane, 
welche er namentlich während der legten Zeit feines 
Aufenthaltes in Europa fehrieb und anf europäiſchem 
Boden fpielen läßt, find mehr oder weniger verfehlt, 
namentlich fein Bravo, deſſen Handlung ſich zur 
Beit des Verfalls der Republik Wenedig zuträgt, 
deren Staatswefen er Feinesweges richtig begriffen 
und nur mit dem Auge eines Mordamerifaners an 
geihaut hat. 

Cooper's vorzüglichfte englifche Nachahmer find 
Glascock, Chamier *), Howard**) und Marryat***); 
ihre Erfindungen fpielen auf dem Boden Hiftorifdher 





*) Verfaſſer von The Arethusa. London 1836. 
* Ben Brace. London 1835 u. A. m., ſämmtlich in das 
Deutfche übertragen von Verſchiedenen. 

**) Verf. von The old Commodore, Outward Bound, 
Jack Ashore u.%. London 1834-40, ſaͤmmtlich Deutſch 
von Mehreren. 

***) Marryat's Romane find fo — verbreitet 
und bekannt, daß eine nähere Angabe überflüſſig iſt. 
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Wirklichkeit, ruhen aber nit auf der eigentlichen 
MWeltgefchichte, und Sittenfchilderungen des ſeemän⸗ 
nifchen Xebens find Daher ihr Hauptzweck. Go bil» 
Den fie eine Uebergangsart vom hiftorifchen Romane 
zum Familienromane. Das Bedeutendfte Ieiftete hier 
der vielgelefene und auch bei uns fehr beliebte Capis 
tein Marryat. Da ich ihn nicht wohl anderswo 
unterzubringen weiß, fo möge mir geftattet feyn, 
bier, die Reihe der eigentlichen Hiftorifchen Romane 
unterbrechend, einige Augenblicke bei ihm zu ver« 
weilen. Ä 

Die Natürlichfeit bildet ebenfalls den Haupt» 
veiz von Marryat's Leiftungen. Er befißt weder 
Tiefe noch Erhabenheit der Erfindung, aber treffliche 
Characterzeichnung, eine fehr rafche lebendige Dar» 
ftellungsweife, reiche Lebenskenntniß, eine unerfchöpf- 
liche Zaune, einen fcharfen Blick für menfchliche Zu— 
ftände, große Leichtigkeit und innerhalb feiner Eins 
feitigfeit große Mannichfaltigkeit. Seine Fehler 
find dagegen häufige Nachläffigkeit in der Durchfüh— 
rung der Erfindung, Ungleichheit in der Behandr 
lung und Incorrectheit des Styls. Er ift eigent« 
lich nur ein amufanter Schriftitellee und Fönnte 
bei den ihm verliehenen Gaben, ‚bedeutend mehr feyn. 
Das beweift namentlich der Roman: Iaphet, der 
feinen Bater fucht, welcher weniger als alle übri⸗ 
gen Schriften Marryat’3 an den eben gerügten Mäns 
geln leidet, und viele meiſterhafte Stellen, beſonders 
aber eine ganz vortreffliche Entwidelung der Haupt» 
charartere aufzuweifen hat. Daß Marryat den Ro- 
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man im Allgemeinen durch ‚feine Behandlungsweiſe 
befördert habe, iſt durchaus nicht in Abrede zu ſtel— 
len, er führte namentlich zur Wirklichkeit zurück, 
von der man ſich bereits wieder ſehr zu entfernen 
begann, faßte die Dinge auf, wie ſie eigentlich ſind, 
und wenn er auch ſeine Helden in eigenthümliche 
und ſeltſame Lagen ‚bringt, fo find es doch) nie fols 
che, welche außerhalb der Möglichkeit ihrer Verhält— 
niſſe von ihm aeftaltet werden, - Den englifchen Sees 
mann beſonders hat er trefflich gefchildert, vom Ca— 
pitain der Flotte an bis zum Kochemaat und Spiel- 
vogel hinunter; aber auch andere Charactere verjteht 
er mit vollfter Lebenswahrheit aufzufaffen und wies 
derzugeben, und ſein Talent, Allem die komiſche 
Seite abzugewinnen ohne es zu übertreiben oder 
zur Faree zu machen, giebt allen ſeinen Darſtellun— 
gen, ſelbſt den rührendſten, eine ſehr glückliche Fo— 
fie, von der fi) Die Figuren nur noch vortheilhaf— 
ter abheben. So rafıh aud) die Bilder bei ihm wech: 
feln, fo weiß er doch den Faden feitzuhalten, und 
wirft nie ermüdend, Da er ftets die Aufmerffamkfeit 
des Lefers in Spannung zu erhalten und deffen Ins 
tereffe zu beleben verfteht. Man fieht allerdings fei- 
nen Werken an, wie rafch fie gefchrieben wurden, 
und Fein Wernünftiger wird fie für Kunftwerfe aus: 
geben wollen; genau betrachtet . möchte. man fie im: 
provifirte Romane nennen, fie haben alle Fehler 
und alle guten: Eigenfohaften einer geltingenen Im— 
proviſation, und bleiben troß Den erſteren gültige 
Beugniffe für das frifche und alücliche Talent ihres 
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Verfaſſers, Das. eben: als folches den Verſtand zu 
unterhalten und Das Gemüth zu erſchüttern und. ſelbſt 
zu ‚erheben. vermag, Da es auf der. Baſis einer. tüd)- 
tigen: und, ehrenwerthen Gefinnung ruht. 


Weit bedeutender: Dagegen. war die: Nichtung, 
welche. Die aus dem hiftorifchen in den Sittenroman 
umgewandelte Gattung durch Thomas Hope erhielt, 
deilen Anaſtaſius*) ftet3 einen hohen Werth behal» 
ten wird, wenn. fich. auch gegen denſelben, als eis 
gentliches Kunftwerf, Manches. einwenden läßt. Die 
Abenteuer eines fpigbübifchen Gricchen, der ſich in 
allen Sätteln gerecht zu. zeigen verfteht, find an und 
für fich eigentlich Fein befriedigender Stoff. für eis 
uen Roman; Hope weiß aber im Banzen, wie im 
Einzelnen das Leben in der. Levante, von dem. er 
ein. eben fo fprechendes, wie Dekaillirtes Bild giebt, 
mit folder Eigenthümlichfeit zu behandeln, Daß er 
den Leſer bis an den Schluß feſſelt und. diefer ge» 
ftehen muß, das Bud) mit eben jo großem Nugen 
als Vergnügen gelefen zu haben, obwohl es ihm nur 
die Nachtſeite menſchlichen Strebens und. Thuns 
zeigte. Der Ton, den er dabei anſchlägt, ſtimmt 
vortrefflich mit dem Inhalte des Ganzen überein. 
Leicht beginnend, wie der Held felbit Teichtfertig 
" , en es — wi tveſen Schieſolen in ſeine 


*) Anastasius or the Memoirs of a modern Greek. 
London -1819. 3 Bde: in 8; Deutſch von Lindau. 
Dresden 1821 — 2505 Bde. ins. 
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Stimmung über, und endet zuletzt eben jo trüb, wie 
jener. Dadurch bildet es einen entjchiedenen Ge- 
genfag zu dem Optimismus Walter Scotts, aber 
dem Denkenden giebt er reiche Beichäftigung von 
großem moralifhen Gewinne, und hinterläßt einen 
Eindrud in ihm, deſſen Verarbeitung und Burecht- 
legung noch manche ernfte Stunde fordert. Die Cha- 
racterzeichnung und die Schilderungen in Diefem 
Bude find meifterhaft und naturgetreu; Ginzelnes 
fhwingt fih auf die höchſten Stufen der Poeſie, 
wie 3. B. der Moment, wo Anaftafius, feinen fter- 
benden Knaben im Arm, auf der Treppe des Trie— 
fter Lazaretto's figt u. U. m. Gifford fagt fehr 
wahr: „es I nicht möglich feyn, zwanzig Seiten 
von Hope zu überlefen, ohne einer charartervollen 
Skizze, einer originellen Idee oder einer Anficht zu 
begegnen, welche, wenn fie auch nicht durchaus neu, 
doch viel vom Reize der Neuheit erhält, durch Die 
Feinheit und den Scharfjinn, mit denen fie ausge- 
drückt wird.‘ Englifhe Kritifer tadeln übrigens 
den Styl ſehr und werfen ihm künſtliche Gefuchtheit 
und Pedantismus vor. 


Diefelbe Bahn, wie Hope, verfolgten Morier *), 





*) Verfaſſer von The Adventures of Haji Baba. 
London 1824. Haji Baba in England. London 1828, 
— Zohrab, the hostage, London 1832. — Abel 
Allnutt. London 1834 u. f. w., ſämmtlich in das Deut: 
ſche übertragen von Schott, Lindau, Sporfhil u. A. 
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Fraſer *), Colley Grattan **) u. U. mehr oder 
minder glücklich in ihren Schilderungen fremder Sit— 
ten und Gebräuche, aber an Gedankfenreihthum und 
Driginalität dem Verfaſſer des Anaftafius bei Wei— 
tem nachſtehend. Die Romane der Lady Morgan 
und Banims, welche zum Theil auch hieher gehören, 
jedoch meiſt auf iriſchem Boden fpielen, greifen ſchon 
in Die Behandlung politifcher Fragen innerhalb des 
Romans hinüber, weshalb wir fie hier noch unbes 
rührt laſſen, Da wir fpäter noch Gelegenheit finden, 
zu ihnen zurüdzufehren. 

Mit großer Prätention, aber weit geringerem 
Erfolge, einige wenige Ausnahmen abgerechnet, bes 
mächtigten fi) die Franzofen, und namentlich die fo= 
genannten Romantifer unter denſelben, des hiftori= 
fhen Romans nad) dem Vorbilde Walter Scott's. 
Nachdem der hiftorifche Memoirenroman ſeit feinem 
Entitehen fait ohne Unterbrechung von ihnen culti= 
yirt worden, wandten fie fi) mit großem Eifer der 
neuen Gattung zu, welche ihnen in mehr als einer 
Hinficht lohnende Yusbeute verfprach, da ihre eigene 
vielbewegte Gefchichte einen jo großen Reichthum 
von dankbaren Stoffen darbot. Als Bahnbrecdher 
iſt hier der Vicomte D’Arlincourt ***) zu betrach» 


*) The Kuzzilbash. London 1830. u. X. m. 

**5) S. oben die Note zu Grattan. 

x***) Merfaffer von: Le Solitaire. Paris 1821 u. 5. 
Le Renegat. Paris 1822. Ipsiboe. Paris 1823. L’Etran- 
gere. Paris 1825. Les Rebelles sous Charles V. Pa- 

3) 
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ten, defien Romane während der Reſtauration ein 
ganz unglaubliches, aber vafch vorübergehendes Glüd 
machten. Er ift der in das Franzöfifche überſetzte 
de la Motte Fouque, und hat mit Diefem biefelbe 
glaubige und ritterlihe Bewunderung des Mittelal- 
ters, diefelbe reiche Phantafie und daſſelbe unglüdlide 
Verſinken in eine ftabile Manier gemein. Sein er 
fies Werk Diefer Art, Le solitaire, machte ungeheue 
res Aufſehen, da e8 einer entfchiedenen Beitrichtung 
entfprach, und ſich durch große einzelne Schönheiten 
und eine Fühne und lebendige, wenn auch häufig ver- 
worrtene und übertrichene Darftelungsweife auszeid- 
nete. Eben fo erfolgreich waren feine nächiten Werke, 
in welchen fich diefelben Fehler und dieſelben glück⸗ 
lichen Eigenfchaften offenbarten, Auf richtige Che 
racterzeichnung, gute Motivirung, poetifche Wahrheit 
fommt e8 dem edeln Vicomte durchaus nicht at, 
eben jo wenig auf Gorreetheit und Klarheit di 
Styles, nur um überrafchende und ungewöhnliche Si⸗ 
tuationen, frappante Effecte, feltfame Wendungen it | 
es ihm zu thun; mit feinen wirklich Dichterifchen An: 
lagen macht er mitunter fehr glüdliche Griffe, abır 
eben fo oft zerftört er das Gelungene gleich nachher 
wieder durch eine Ungeheuerlichfeit. Chateaubriand 
it fein Vorbild, und gleich dieſem ift er auch ber 


ris 1832. Les Ecorcheurs. Paris 1833. Le Bras- | 
seur-Roi. Paris 1833 u. f. w., fammtlich alsbald tn 
das Deutfche überfegt von 8. Halein, H. Döring, d 
Gans, Th. Hell, v. Alvensleben u. A. | 
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vertriebenen Dynaftie treu geblieben und Hat feit 
4830 für diefelbe in feinen Schriften geftrebt; aber 
feine Romane find feitdem durch die politifchen Spe— 
zereien, mit Denen er fie würzt, noch ungenießbarer 
geworden, obwohl feine Tendenz der Gegenwart, 
duch) Darftellung politifcher Irrungen und Kämpfe 
der mittelalterlichen Wergangenheit, einen directen 
Spiegel vorzuhalten, Feinesweges als eine irrthüms 
liche zu betrachten ift, nur müßte fie mit größerer 
Befonnenheit und Klarheit, als er fie befigt, durchge» 
führt werden. In neuefter Beit hat er daher das 
Unglüd gehabt, von zwei Seiten verfpottet und an 
gegriffen zu werben; Die Klaffifer waren ihm ſchon 
von Anfang an heftig entgegengetreten, jet wollen 
die politifch Tiberal gefinnten Romantiker auch Nichts 
von ihm wiffen, und nur einige ftupide Dounirieres 
des Faubourg St. Germain Tefen feine Romane noch 
mit Erbauung. Das Werdienft, die Neigung ber 
Kaution für den hiftorifchen Woman moderner Bils 
dung geweckt und befördert zu haben, Fann ihm in« 
deifen Feinesweges ftreitig gemacht werden; in Diefer 
Hinficht bleibt er auch hier für uns von Wichtigkeit. 

Als der directefte und fruchtbarſte Nachahmer 
des englifchen Meifters, jedoch höchft oberflächlich in. 
ber Behandlung der Gegenjtände, ift Paul Lacroix 
zu betrachten, welcher unter der Benennung des Bis 
bliophilen Jacob ſchreibt und als folcher in Frank: 
veich ſehr gefchätt und viel gelefen wird *). Es ift 





*) Merfaffer von: Soirees de W. Scott. Paris 
35 * 
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nicht zu läugnen, daß er die franzöſiſche Gefchichte, 
denn mit dieſer befchäftigt er fih nur in feinen bis 
ftorifchen Romanen, mit minutiöfeitem Fleiße ſtudirt 
habe, und feine erworbenen Kenntniffe treiflich an» 
zuwenden weiß, aber was man Der Gefchichte eigent» 
lich abgewinnen fol, die Anfchauung des Welten» 
geiftes, Der Durch fie hingeht, Das bleibt ihm, wie 
überhaupt alles Ziefere, fern, und er weiß nur Die 
vergangene Beit in ihren äußeren Gewändern zu res 
produciten, ohne das Tiefere, Innerliche derfelben 
aufzufaffen. In die äußere Erfcheinung verfteht er 
fih aber treiflich zu verfegen, und fein Eifer gebt 
fo weit, Daß er ftet3 in dem Styl und den Aus» 
drüden der Epoche fchreibt, welche er fchildert. 
Frühzeitig jchriftitellernd ift er auch frühzeitig geal— 
tert, und fucht Daher den Mangel an urfprünglicher 
Friſche durch Fünftliche Mittel, wie das oben er» 
wähnte, zu verdeden. Es fehlt ihm durchaus die 
Unmittelbarfeit der Poeſie; er muß Alles entlehnen, 
mühſam zufammenfegen und nachbilden, und geräth 
daher ftet3 in Uebertreibung, wo er nicht auf hiſto— 
riſchem Boden fußtz auch ift er weit glüdlicher in 
Heineren Erzählungen als in längeren, mehr geiſti— 
gen Aufwand fordernden Romanen. Seine trefflichite 


1829. Les deux Fous. Paris 1830. Le roi des Ri- 
bauds. Paris 1831. La Danse Macabre,, Paris 1832. 
Les Francs Faupins. Paris 1833. Le bon vieux 
temps. Paris 1835. Pignerol. Paris 1836. Quand 
jetais jeune, Paris 1833 u. ſ. w. 
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Zeiftung bleibt ’Imprimeur in ber Sammlung Quand 
jetais jeune. Hier hat er die Verderbtheit der Beit 
Ludwigs XV. mit durchdringendem Blicke aufgefaßt 
und mit feltener Naivetät, dem Character feines 
Helden gemäß, den er redend eingeführt hat, ge» 
fhildert. Sonſt ift er in der Characterzeichnung 
nicht eben fehr glücklich, vorzüglich nicht in den fo» 
eialen Darftellungen der Gegenwart, wo er zu fehr 
auf den Effert der Situationen hinarbeitet. Da, wo 
er fih zu ſehr an die Gefchichte Ichnt, erfcheinen 
feine Charactere auf der anderen Seite Dürr und 
ohne Leben, weil er feinen Haltpunkt nicht zu ver» 
lafjen und die Geftalten durch eigene Kraft und Phan- 
tafie zu beleben wagt oder wahrfcheinlich nicht Die 
Mittel dazu beit. Ein fleißiger und verftändiger 
Scriftiteller ift er, aber Fein genialer. Der Ro— 
man warb durd) ihn gefördert, allein nicht gehoben. 

Seiner Art fehr ähnlich ift die Alphonſe Royer, 
der in feinen Mauvais garcons, einem Romane, den er 
gemeinschaftlich mit dem Sambenfchleuderer U. Bars 
bier verfaßte, das Leben zu Paris im fechäzehnten 
Jahrhundert fchilderte, und die einzelnen turbulen- 
ten Erfcheinungen deſſelben mit Lebendigkeit aufges 
faßt, recht gut gruppirt und in einer Rabelais und 
alten franzöfifchen Chronifenfchreibern nachgeahmten 
Sprache dargeftellt hat*). In Diefem Buche, Das 





*) Der Roman Les mauvais Garcons erfhien 1830, 
2 Bde. in 8. zu Paris. Außerdem gab Royer allein 
heraus: Le Divan. Paris 1834 in 8. — Manoel, il 
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ſich keinesweges ohne Intereffe lieft, finden fich je- 
Doc) zwei große Fehler, Unmwahrfcheinlichkeit und 
Aebertreibung, wie fie gerade um Diefe Zeit im ber 
franzöfifchen Literatur anfing Mode zu werden. Es 
bat als Patrone für viele ähnliche Arbeiten gedient, 
ift jedoch bald der Vergeſſenheit anheim gefallen; 
eine fo gemijchte Arbeit, unordentlich gefügter Mops 
fait zu vergleichen, konnte feinen bleibenden Ein» 
druck hinterlaffen, troß einzelnen brillanten Par—⸗ 
tieen. Später wandte fih Roger aud) von Diejer 
Weile ab und fuchte mehr Fünitlerifch zu wirken, 
Ducch jtrengere Einheit und forgfame Ausführung, 
wie 3. B. in feinem Dramatifirten Romane Venezia 
la Bella, in welchem er bie Ießten Tage der Repus 
bliE Venedig zu fchildern verfucht; aber es fehlt ihm 
an frifcher und urfprünglicher Erfindung, er tft mehr 
Rhetor als Poet; wo er mit dem Verftande aus— 
reicht, da leiftet er Füchtiges, wie fo viele Romans 
fchreiber unferer Tage, welche geſchickte Combination 
und eine gebildete, jeder oratorifchen Steigerung fü- 
hige Sprache für Beugniffe des Genies ausgeben. 
Die Fabel des Romans iſt Daher nur Schwach, und 
die Charactere find unficher und Jüdenhaft. Zwi⸗ 
{hen beiden Weifen Royer's, der alten und der 
neuen, ſchwanken auch feine Novellen, bald in voll» 
fter Uebertreibung bis zum Widernatürlichen, wie 


Puleinella et ’homme aux Madonnes. Paris 1834 in 8. 
— Venezia la Bella. Paris 1834. 4 Bde. in 8. u. 
A. m. 
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3- B. Manoel und il Puleinella, bald mühfelige Lö— 
fung pfychologifcher Lebensfragen, wie Braunsberg le 
Charbonnier und L’'homme aux Madonnes. 

Aehnliche, in Romanform gehüllte oder zum Ro— 
man auf das Frechfte traveftirte Chronifen, welche 
eine Beitlang fehr den. Beifall des Publieums ge- 
wannen und noch jeßt Dann und wann, obwohl nur 
fpärlich auftauchen, lieferten, mit größerem oder ge= 
ringerem Glück, der Graf Paftoret, mit legitimifti= 
ſcher Zendenz, ohne Erfindung, aber in gelungener 
Nachahmung des guten hiftorifchen Styls*), Bargi⸗ 
net, der fich fpäter mit größerem Erfolg der Kaiferzeit 
zumwandte und das Talent, feine Charactere mit we— 
nigen Bügen fcharf und marfig zu zeichnen, befigt **), 
Soulie, ein fein combinirender Kopf, aber in feinen 
hiftorifchen Romanen zu fehr und zu abfichtlich Freund 


*) Le duc de Guise à Naples. Paris 1824. 8. — 
Raoul de Pelleve. Paris 1834. 2 vol. in 8, (beide 
anonym.) Claire Cataluz ou la Corse en 1736. Paris 
1838. 2 Bde. in 8. u. A. m. 

**) Les Montagnardes. Paris 1826. 4 vol. in 12. 
— La cotte rouge. Paris 1828. 4 vol. in 12. — La 
chemise sanglante. Paris 1829. 4 vol. in 12. — 
Les deux Seigneurs. Paris 1829. 4 vol. in 12. — 
Le roi des montagnes. Paris 1829. 4 vol. in 12. — 
Les Heberards. Paris 1837. 2 vol. in 8 — Le 
grenadier de Tile d’Elbe. Paris 1830. 2 Bde. in 8. — 
La 32 demi-brigade. Paris 1832. 8. — Chroniques 
imperiales. Paris 1833 —34. 4 vol. in 8. u. f. w. 
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von Blut und Koth, wie die Franzofen felbit Diefe Li- 
teratur nennen, weit gewandter in Darjtellungen bes 
modernen Lebens und hier in neueiter Beit mit Bals 
zac tivalificend, dem er übrigens nicht gleich Fommt *), 
Roger de Beauroir, der das Scheußliche eben fo über: 
treibt, wie er mit hiftorifchen Minutien prunft **), 
Roſſeeuw St. Hilaire weit bedeutender als. Hifto- 
riker ***), Saintine, reich an Erfindung, tief an 
Gefühl und hinreißend in feinen Schilderungen, aber 
zu oft gefucht und Fünftlich****), Salvandy, Ein: 
zelnes trefflich darftellend, aber durch Längen und 
Abfichtlichfeit ermüdend +), Paul de Muffet, feinem 





*) Le vicomte de Beziers. Paris 1834. 2 Bde, 
in 8. — Le vicomte de Toulouse. Paris 1835. 2 Bde. 
in 8. — Romans historiques du Languedoc. Paris 
1837 fgde. — Les deux Cadavres. Paris 1832. in 8. 
— ©. ferner weiterhin unter den Romanfchreibern ber 
Gegenwart. 

**) L’ecolier de Cluny. Paris 1832. — Ruysch. 
Paris 1833. — Liexcellenza ou les Soirees au Lido, 
Paris 1853. 2 vol. in 8 — Lauberge des trois 
pins (gemeinfhaftlih mit Alph. Royer). Paris 1836. 
— Histoires Cavalieres. Paris 1837 u. X. m. 

***) Rienzi et les Colonna ou Rome au XlIVe 
siecle. Paris 1825. 2 vol. in 12, 

*+*%**) Une Maitresse de Louis XII Paris 1834. 
2 vol. in 8, — Le Mutile. Paris 1832. — Picciola. 
Paris 1836. 6 Ausg. 1838, 

+) Don Alonzo ou l’Espagne. Paris 1824. 4 vol. 


“un. min — — — 
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Bruber Alfred bei Weitem nachftehend, ruhiger und 
gemäßigter als Die Meiiten, aber zu Kalt in feinen 
Eombinationen*), Mesnard voll Wahrheit, reicher 
Dhantafie und Kraft **), Briffet, lebendig darftellend, 
aber nicht haushälteriſch genug mit feinen Stoffen ***), 
Merimee, vortrefflich fchildernd, unmittelbar aus 
dent Leben greifend, Doch Fe und übermüthig mit 
feinen Ideen fpielend ****) ; Die Prinzeffin von Craon, 
im Fatholifchen Intereſſe Romane dichtend und das 
ber von ihrem Publicum fehr gepriefen, nicht ohne 
Talent der Daritellung, aber die Geſchichte für ihre 
Zwecke misbrauchend +), die Gräfin Choifeul=- Gouf- 
fier, eine geborne Polin, mit Lebendigkeit und Ins 
terefie Stoffe aus der Gejchichte Polens behans 


in 8. — Islaor. Paris 1824. 12. — Corisandre de 
Mauldon ou le Bearn au XVe siecle. Paris 1835. 
2 Bde. in 8, 

*) Anne Boleyn. Paris 1836. 2 vol. in 8 — 
Lauzun. Paris 1835. 2 vol. in 8, 

**) Pen March. Paris 1834. — Le champ des 
Martyrs. Paris 1837. 2 Bde. in 8, 

***) Les Concini. Paris 1835. 2 Bte. in 8 — 
Les Templiers. Paris 1837. 2 Bde. in 8. 

*+**) Chroniques du Temps de Charles IX. 1572, 
Paris 1829. — La Jacquerie (dramatifirter Roman). 
Paris 1828. — Kleinere hiftorifhe Erzählungen in Beits 
ſchriften. 

+) Thomas Morus. Paris 1834. 2 vol. in 8. 
(3. Aufl.) — Henry Perey. Paris 1855. 2 vol. in 8, 
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delnd*), Auger, große Fähigkeiten mit großer Be— 
fonnenheit verbindend**) u. A. m. Alle jedoch nur 
fhwache Nachahmer des großen englifchen Meifters, 
mehr dem Gefchmade Des Tages fröhnend ala nad 
Neuem und Großartigen ftrebend. 

Huch der Seeroman, oder wie ihn die Franzo— 
fen mit einem Kunftausdrude fchlechtweg nennen, 
die Marine, ward fehr bald in Frankreich und früs 
her als in England als ein reiches Feld des Romans 
überhaupt betrachtet, aber die Behandlung deffelben 
gänzlich vergriffen. Statt der wahren Poefte, Die 
auf Dem Meere und den taufend Erfcheinungen Def» 
felben ruht, zog man die galvanifche Afterpoeite, der 
fein Mittel zu fohlimm war, die blafirten und 
abgeftumpften franzöfifchen Nerven zu reizen, und 
welche eine lange Beit vorherrfchte, in Diefen Kreis, 
und outrirte hier auf das Entfeglichite. Verbrechen, 
die für das feite Land zu enorm erfchienen, mußten 
als Kleinigkeiten im Seeleben gelten, und wurden 
als folche gebraucht und auf einander gehäuft. Ach 
weiß, fo ſkurril es auch Flingt, Fein befferes Bild 


*) Barbe Radziwil. Paris 1820. 2 vol. in 12. 
— Le Nain politique. Paris 1826. 4 vol. in 12, — 
Vladislas Jagellon et Hedwige. Paris 1823. 2 vol. 
in 12. — 

**) Boris, Paris 1819, — Le Prince de Machia- 
vel. Paris 18335. 2 vol. in 8. — Juan VI. Paris 
1824. 3 vol. in 12, — Rienzi. Paris 1826. 3 vol. 
in 8. 
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für einen ſolchen Roman zu finden, als eine Tonne 
mit gefalzenen Heringen; in der ſchärfſten Lake find 
alle diefe armen eingefalzenen Subjecte jo auf eins 
ander gepackt, daß die Menge fait unglaublich ift, 
und dabei fehen fie fich eiander fo ähnlich, daß man 
fie durchaus nicht zu unterfcheiden vermag. Am 
Zolliten trieb e8 hier Eugene Sue, der als der Mas 
tador in Diefem Genre gilt, ein Mann von großem 
Talent und fruchtbarer Phantafie, aber ohne tiefere 
Bildung, gefhmadlos, voll Hebertreibung und ohne 
Adel der Gefinnung*). Er geht, wie er Das in 
ber Sammlung feiner Novellen la Coucaratcha **) 
ausdrücklich erklärt hat, von dem Geſichtspunkte aus, 
daß die Menfchen alle Nichts taugen, und das Laſter 
allein hienieden glüdlich fei. Man macht fich nicht 
leicht eine Idee von den unglaublichen Scheußlichkeiten, 
Graufamfeiten, Verbrechen und Abfcheulichkeiten, wel⸗ 
de Sue in diefen Romanen zufammengefchleppt. Der 
wildefte und graufamfte italienifche Bandit erfcheint 
feinen Helden gegenüber wie ein Schulfnabe, So 5.8. 
nimmt Kernock in Plik und Plok den zerfchofienen 
Leichnam feiner Geliebten und verftopft damit ein 
Le in feinem Schiffe; Atar Gull, im Roman glei» 

*) Atar Gull. Paris 1832. — Plik et Plok. Pa- 
ris 1832. — La Salamandre. Paris 1832. 2 vol. 
in 8. — La vigie de Koat-Ven. Paris 1833. 4 vol. 
in 8.0. f. w. — Sämmiliche Werke deutih von 2. 
von Alvensleben. Leipzig 1838 fgbe. 

**) Paris 1832 — 34. 4 vol. in 8, 
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ches Namens, vergiftet feines Herrn Weib, Kind, 
Shwiegerfohn, Sklaven und Vieh, zündet ihm fein 
Haus an, geht mit ihm nad Franfreich, pflegt ihn 
Dort, wo er Niemanden hat als ihn, erzählt ihm 
al das Unglüf, das er, um feinen (Atar Gull’s) 
Vater zu rächen, feit Jahren über ihn gebracht, 
quält ihn bis zu feinem Tode, beerbt ihn und erhält 
wenige Tage fpäter den großen für die Belohnung 
ber Tugend in Frankreich, geftifteten Monthyon’fchen 
Preis. — Später hat Sue endlich von diefer Weife 
abgelaffen und fi in feinen hiftorifchen Romanen 
Zatreaumont *) (eine Verſchwörung gegen Lud— 
wig XIV. behandelnd) und Jean Gavalier (den Hels 
den des Gevennenkrieges fehildernd) **) menfchlicher | 
gezeigt. — Es fehlt ihm hier nicht an glücklicher 
Erfindung und lebendiger farbenfatter Darftellung, 
wohl aber an tieferem Studium, confequenter pſy— 
hologifcher Chararterzeichnung und innerer Wahr 
heit. Trotz dieſen Mängeln und jenen Greueln und 
Ungeheuerlichkeiten bleibt aber Sue dennoch einer der 
talentvollften neueren Romanſchreiber Frankreichs. 
Wäre er weniger Franzofe, fo könnte er viel be» 
deutender feyn, und eine wirklich hohe Stufe er» 
reichen. 

Außer ihm befchäftigten fih in Frankreich noch 
mit dem Seeroman: E. Gorbiere ***), mit weit bef- 





*) Paris 1838. 
**) Paris 1840. 
*+*) Le negrier. Paris 1832. — La Mer et les 
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ferer Kenntnig des Seewefens ausgerüftet als Sue, 
Eooper’fchen Vorbildern nachitrebend, nicht ohne Ta⸗ 
lent der Erfindung und Wahrheit des Lebens, aber 
zu minutiös und Daher oft ermüdend; WU. Tal*), 
beffen Scenes de la vie maritime trefflihe Schilde— 
rungen und gut erfundene Scenen in ausgezeichneter 
Darftellung enthalten, Romieu **), ein Nachahmer 
Marryat’s, der fchon genannte Mesnard ***) u. A. m. 

Die Revolution mit ihrem großen Reichthume 
von erfchütternden Scenen und Motiven bot den 
Romanfchreibern eine unerfchöpflihe Schagfammer 
dar, um fo mehr, als viele Xebensfragen derfelben 
fich gerade in jüngfter Beit wieder erneut haben und 
noch immer nicht zur Löſung fommen werden, der Dich» 
ter alſo durch eine Entwidelung fo mächtiger Ideen 
auf poetifchen Wege unendlich wirken und feinen 
Reiftungen durch fie tiefe Bedeutung und zwiefaches 
Antereffe zu geben vermochte. Trotz den vielen Ro— 
manen, deren Handlung fih in Diefem Beitraume 
bewegt, haben doch nur wenige Verfaſſer ihren hier 
entlehnten Stoff von Diefer Seite aufgefaßt. Als 
Marins. Paris 1833. — Contes de bord. Paris 1833. 
— Les Aspirans de marine. Paris 1835. 2 vol. in 8, 
— Le Banian. Paris 1836. 2 Bde. in 8 uw. m. 

*) Scenes de la vie maritime, Paris 1831. 3 Bde. 
in 8. 

**) Le Mousse. Paris 1833. 

***) Budie-Mur. Marine du XIVe sciele. Paris 
1835. 2 Bde. in 8. 
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der vorzüglichite muß de Latouche genannt werden, 
der in Fragoletta, Grangeneuve und France et Marie*) 
dahin ftrebte, aber doch an der großen Schwierig» 
feit Diefer Aufgabe ſcheiterte. Strenger Republifas 
ner, tiefer Denker, voll Geift und Scharffinn, aus- 
gezeichnet durch Bildung, fehlt ihm Doc) Der belebende 
Hauch des Dichters und feine Geftalten find nur 
Ancarnationen abftracter Ideen, aber nicht wirkliche, 
lebende Menfchen. Man wird daher aud) nie warm 
bei ihm, denn man intereflirt fih, fo fein er gleich 
fchildert, nie lebhaft für feine Figuren, denen man 
immer das Künftlicje und Gemachte anficht. Er ge- 
räth fogar, wo er dieſen Fehler fühlt und zu vers 
bergen ftrebt, in Uebertreibungen und Unmwahrfchein» 
lichkeiten, und fchadet dadurch der Wirfung feiner 
Bücher um fo mehr, als eben das Misverhältnik 
swifchen folchen Partieen und feiner gewöhnlichen 
fühlen Befonnenheit in der Anlage feiner Charactere 
und Situationen deſto lebhafter hervortritt. Diele 
Beionnenheit bewahrt ihn indeifen auch vor Ges 
ſchmackloſigkeiten und felbft da, wo er nothwendig 
das Schlimmſte zu fohildern hat, bleibt er Feufch 
und rein. 

Wenn wir bie große Anzahl franzöftfcher Hifto- 
tifcher Romane vor uns vorüber ziehen laſſen, fo 
müffen wir erftaunen, wie weit eigentlich alle Diefe 
Leiftungen hinter Denen anderer Nationen zurüdiges 


: *) Paris 1829. 2 vol. in 8. — Paris 1835. 2 vol. 
ins — Paris 1836. 2 vol. in 8. 


559 


blieben find; Beit und Boden tragen Beide gleiche 
Schuld daran. Bis jet Haben die Franzofen nur 
zwei Werke biefer Gattung, welche als vortrefflich 
und eigenthümlich in ihrer Art aus der Menge her» 
vorragen und in der Gefchichte des Romans ihre 
Stelle verdienen. Ich meine Victor Hugo's Notre 
Dame de Paris*) und Alfred du Vigny's Cing Mars 
ou une Conspiration sous Louis XII **). Das GErfte 
ift noch mehr das Werk des Genies als das zweite, 
aber an wirklichem Kunftwerthe fteht das Letztere 
höher. Hugo war bereit® mit Drei Romanen Han 
d’Islande, Bug Jargal und le demier jour d’un con- 
damne***) aufgetreten, ehe er fein großes Werk 
Notre Dame de Paris brachte. Han d’Islande, eben 
fall8 ein nad hiftorifchen Romanmuftern gebildetes- 
Buch, in jeder Hinficht eine Jugendarbeit des Dich» 
ter8, verräth troß unfäglichen Uebertreibungen aller 
Art Doc die großen poetifchen Anlagen des Verfafs 
fer. Die Verfolgung des in Ungnade gefallenen 
und eingeferkerten Grafen von Griffenfeld durch eine 
mächtige Gegenpartei am Hofe, die unabläffig ihre 
Machinationen auf feinen gänzlichen Untergang rich» 
tet; Die Liebe eines edeln Jünglings, des Sohnes 
vom Bicefönige von Norwegen, zu der Tochter des 
Unglücklichen, fo wie die endliche Befreiung und. 





*) Paris 1831. 2 vol. in 8. und feitdem ſehr oft. 

**) Paris 1827. 4 vol. in 8. und feitdem öfter. 

***) Paris 1823. 4 vol. in 12. — Paris 1826. — 
Paris 1829. 
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Begnadigung deffelben und die Vereinigung der beis 
den Liebenden machen den Hauptinhalt aus; dazwi⸗ 
fchen verweben fi) Die Greuel und Scheußlichkeiten 
eines isländifchen, die Menfchen gleich dutzendweiſe 
umbringenden Räubers, der efelhafteften Misgeburt 
der Phantafie, widerwärtig in den Eleiniten Bewe— 
gungen und unfinnig in feinem ganzen Thun. Was 
e8 ferner noch an Schandthaten und menfchlichen 
Grbärmlichfeiten giebt, hat Hugo bier zufammenges 
fchleppt. Alle Mafchinerie, Die Dazu dienen Fann, 
‚uns die Haare zu Berge zu treiben, die Nerven zu 
erfhüttern und bis zum Berreißen zu fpannen, Teßte 
ber Dichter in Bewegung; wir müſſen mit ihm im 
Spladgeit (der Drontheimifchen Morgue), in ber 
widerlichen Wohnung des Provinzialhenfers und in 
der Höhle des fcheußlichen, warmes Menfchenblut 
aus fFalpirten Schädeln trinfenden Räubers verwei- 
len und mit einem Furzen Beſuche an dieſen ftin» 
Fenden Orten ift e8 zu unferem Sammer nicht ein 
mal abgethan. Werden wir Darauf zur Abwechſe— 
lung in anftändigere Gemächer geführt, fo präfen» 
tirt fi) uns überall, bis auf wenige Ausnahmen, 
Abſchaum der Menſchheit und alle möglichen Süns 
den, den verfehiedenften Häuptern aufgeladen; Mein» 
eid, Verrath, Chebruch, Feigheit, und wie Diefe 
Kafodämonen immerhin heißen mögen, ziehen vor 
unferen geärgerten und geängfteten Blicken vorüber. 
Dbendrein find dieſe Schilderungen felten wahr, fon» 
dern meiſt Fünjtlich und gemacht, und wo fie wahr 
find, bis zum Berplagen übertrieben. — Ich Habe 
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biefe, einem früheren Buche von mir entlehnte, Dar« 
ftellung abfichtlich hier eingeflochten, um anzudeuten, 
daß jeder, auch der begabtefte Dichter feiner Beit 
ihren Bol abtragen muß. Diefe Nichtung für den 
Roman herrſchte damals in Frankreich vor, als Erafs 
fefter Gegenfag der marflofen Literatur unter Was 
poleon; ich werde auf Diefelben und ihre Urfachen fpäs 
ter, bei Gelegenheit des franzöfifchen Familienromanes 
noch ausführlicher zurückkommen. — Victor Hugo 
huldigte ihr mit der ganzen wilden Kraft feines jus 
gendlichen Geiftes, und da ein großes Talent, ob 
auch noch fo entfchieden auf Irrwegen, doch durch 
feine Gaben immer die Maſſe beherricht, fo galt 
felbft diefes von Unnatur und rohefter Kraft jtrogende 
Buch eine ziemliche Zeit jüngeren Beitrebungen als 
Vorbild und. noch jet werden einzelne franzöfifche 
Kritiker, die zu Hugo’s Partei gehören, nicht müde, 
die einzelnen Schönheiten des Han von Island her— 
vorzuheben. Weit befonnener verfuhr Hugo im Bug 
Fargal, der zwar urfprünglich zwei. Jahre früher 
als Han von ihm verfaßt, aber erit in einer fpäte- 
ren Weberarbeitung herausgegeben wurde. Die Fa— 
bel trägt fih auf St. Domingo während des Neger- 
aufitandes zu und umfaßt die Schickſale eines fran— 
zöſiſchen Dffizier8, des Erzähler der ganzen Bege— 
benheit und eines edelmüthigen Negerſklaven, welcher 
fi) aus Liebe opfert. Trotz den gelungenen Schils 
derungen und ber guten Durchführung des Inhalts, 
obwohl auch. diefe hin und wieder nicht frei von 
Uebertreibungen ift, leidet diefes Werk auch an Dem 
36 
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großen Fehler, welcher alle epiichen und dramati— 
fhen Productionen Hugo’s trifft; es mangelt ber 
Ghararterzeichnung die naturgemäße Wahrheit. Alk 
Gharactere Hugo’s, von Bug Jargal an bis zu Lu 
eretia Borgia, feiner verzerrteiten Figur, hinunter, 
find Nichts als piychologifche Rechnenerempel, deren 
Löſung der Dichter auf poetifhem Wege durdjus 
führen jucht. Diefer Vorwurf ift nicht minder ge 
gründet bei Notre Dame, obwohl troß allen Ber- 
irrungen Diefer Roman immer ein höchft ausgezeich— 
netes und in einzelnen Partieen meifterhaftes Werl 
bleibt. Paris im fechszehnten Sahrhundert nad) fer 
nem innerften Leben Hat er in diefem Buche wieder 
aus dem Grabe hervorgerufen; es erfcheint wie eine 
Geifterbefhwörung mit feinen engen und büftern 
Straßen, feinen volfreihen Plätzen, feinen taufend 
Schlupfwinfeln und feinen in Grund und Boden 
verberbten Einwohnern, vor dem Leſer. Seinen Wit 
telpunft bildet die alte Kathebraie, Die der Dichter 
gleich einem Baukünſtler ftudirt hat, und in allen 
ihren Theilen wicdergiebt. Das Bauberwort, das 
die Maſſe in Bewegung fegt, ift Das alte gewaltige 
Avayan, feine Wirkung wie immer eine furchtbare. 
Eben fo gefpenftig geftaltet wie Die Räume, find 
auch Die Figuren, Die fich innerhalb. derfelben bewes 
gen; fie haben alle etwas Unnatürliches, Forcirtes 
und ftreifen nahe an die Karikatur oder gehen fcharf 
it Dbiefelbe über. Die innere Wahrheit der Natur 
fehlt einer jeden von ihnen, felbft der reizenden Es— 
meralda, und der bunte Prunk, mit dem der Did: 
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ter fie umhängt und ausſtaffirt hat, vermag nicht 
diefen großen Fehler zu verdecken. Eine mächtige 
Phantaſie waltet und bildet überall in gleicher. Kraft, 
ohne die mindeite Abſpannung, bis zum Schluffe, 
aber es iſt die Phantafie eines Fieberfranfen, der 
im Delirium Die ihn umgebende Wirklichkeit zur wils 
deſten Erjcheinung fteigert. Man muß mit Shafs- 
fpeare jagen, Daß in Diefem Wahnfinne Methode 
fei, denn Hugo weiß fehr wohl, was er will; eben 
deshalb trifft aber auch ein defto härterer Tadel fein 
Werk, er hätte aus Ddiefem Stoffe und mit feinen 
Gaben ein Kunitwerk fchaffen können und hat ein 
Ungeheuer daraus gemacht. Daher ijt es ihm aud) 
Feinesweges gelungen, jene Zeit zu fehildern, wie fie 
wirklid war; in ihren äußeriten Umriffen hat er fie 
allerdings erfaßt, aber nur in dieſen; alles Innere 
iſt, wenn auch nicht ganz falich, Doch übertrieben 
und verdreht von ihm dargeftellt worden. ‚Soll ich 
e8 vergleichen, fo fcheint e8 mir gerade, als habe er 
ein altes Bild genommen, es Durch irgend einen che— 
mifchen Proceß transparent gemacht, und nun mit 
den wunderlichiten Lichtern erleuchtet, fo Daß Alles 
in feinen Contouren zwar wie früher, fonit aber 
himmelweit von feiner urfprünglichen Erfcheinung 
verfchieden ausfieht, und dem ruhigen Befchauer 
durchaus verzerrt entgegentritt, während e8 dem Pös 
bel durch feine feltfamen, grellen, hellen und bunten 
Farben, fo wie durch feine wunderlichen und bizar⸗ 
ren Schatten und Lichter bis zum Anſtaunen impo— 
nirt. Daher auch der fait unglaubliche Succeß bes 
36 * 
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Buches, namentlich in feinem Vaterlande. Geht 
man nun noch weiter und unterfucht den inneren Fa 
ben ber Fabel, fo wie die einzelnen Charactere, ſo 
muß man noch mehr über Die ungeheuern Fehler fid 
wundern, welche fich fogleich. Darbieten. Im den 
einzelnen Theilen der Erzählung ift kein Verhältniß 
zu einander und Fein rechter naturnothwendiger Bus 
fammenhang; die Charartere find alle unwahr, dem 
e8 fehle ihnen das Menfchliche, felbft Esmeralda 
bat etwas Masfenartiges und gerade in der Art ih 
rer Riebe liegt eine Lüge; ein wirklich gejunder 
Menſch kommt in dem ganzen Werke nicht vor. 
Trotz dieſen groben Irrthümern, troß den raffinit 
ten Uebertreibungen und dem vielen Fünjtlichen Lärm, 
feſſelt Notre Dame dennoch jeden Lefer und übt cr 
nen eigenen Bauber auch auf das apathifchefte Ge 
müth aus, denn. bie Fabel erhält ihn bis an das 
Ende in fteter Spannung und einzelne Momente 
find fo großartig gedacht und fo kühn Hingeftellt, 
einzelne Befchreibungen und Schilderungen ſo por 
tifch und Doch fo vecht Fünftlerifch erart, Daß man 
dem großen Talente Hugo’s feine Bewunderung nicht 
verfagen kann und fich ihm willenlos hingeben muß. 
Dahin gehört Die ganze Darftellung der Kirche Ro 
tre Dame, die Scene, wo Frollo Phoebus erfticht, 
die Geißelung Quaſimodo's, Esmeralda's Aufent 
halt in der. Kathedrale und des Glöckners Sorgfalt 
fire ‚fie, der Sturm gegen Notre Dame. und vieles 
Andere mehr. Bimmmerte Victor Hugo wicht immer 
Feine Syſtemkreuze nnd zerete und reckte ben leben⸗ 
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digen Leib fo lange, bis er daran paßte, wie groß 
Fönnte er feyn! Doch glaube ich nicht einmal, daß 
er da3 fo befonnen thut, fondern vielmehr, daß er, 
um Effect zu machen und neu und außerordentlich 
zu erfcheinen, erſt Diefe bizarren Charactere erfindet 
und ſich nachher dergleichen Syiteme ausfinnt, um 
jenen einen anfcheinend philofophifchen Halt, ich) 
möchte fagen ein pfychologifches Rückgrath zu geben, 
Man Iefe nur feine Eünftfichen und bombaftifchen 
Vorreden, namentlich zu feinen Dramen und zu den 
letzten Sammlungen feiner Iyrifchen Poeſieen, und 
man wird mir Necht geben, oder ich müßte mich) 
fehr irren. Seine Beit und- feine Nation fragen 
geoße Schuld daran; trot allen diefen Abnormitä— 
ten bleibt er doch der Begabteften Einer. Er ift 
ein -Sprachfünftler, wie Wenige, und der Styl in 
Notre Dame, ungeachtet des Prunfs mit veralteten 
Worten und Redensarten, das Werk eines Meiſters. 

Einen ftrengen Gegenfat zu Hugo's großem Mo» 
mane bildet Alfred de Vigny's Ging Mars, ben 
alle literäriſchen Parteien unter den Franzofen als 
eine Flaffifche Leiftung anerkennen; ein teöftliches 
Beihen, daß der Geſchmack für die reine ruhige 
Schönheit in der Kunft noch nicht ganz bei ihnen 
erftict worden ift, Durch die Ungeheuerlichkeiten ber 
letzten Jahre und den leidenſchaftlichen Drang, in 
der Literatur obenanf zu ſchwimmen, gleichviel durch 
welche Manoeuvres. Die bekannte Verſchwörung des 
Eing Mars und feines Freundes de Thon bildet den 
Inhalt des Romans. Der Dichter hat fich ſtreng 
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an die Gefchichte gehalten, aber innerhalb derfelben 
durch Erfindung der Motive und Uebergänge zu den 
einzelnen großen Momenten, welche dieſe una nicht 
überlieferte, fo wie durch die treffende, beftimmte 
und Flare Beichnung der verfchiedenen Charactere 
und die Ausführung der einzelnen Situationen Aus: 
gezeichnete3 geleiftet. Ob in diefer Weife, wie ihm 
wiederholt vorgeworfen wurde, nicht eine falfche Auf: 
faffung des hiftorifchen Romans überhaupt liege, und 
Diefer Dadurch nicht ein Baſtard eines Geſchichtſchrei— 
ber8 werde, anftatt ein in rechtmäßiger Ehe mit Der 
Phantafie erzeugtes Kind eines Dichtergemüthes zu 
feyn, fteht noch fehr zu bezweifeln, denn Die Frage, 
wie weit Die Freiheit des Dichters "gehe, fich die 
Gefchichte für feine Zwecke anzueignen, ift noch im» 
mer nicht factifch beantwortet worden. Das nur ift 
gewiß, daß das felbitftändige Schaffen neuer Cha 
ractere innerhalb des gefchichtlichen Rahmens ein 
Beugniß für das Genie ablegt, während das Erfin- 
den der Motive und Vebergänge in den Handlungen 
biftorifch wirklicher Berfonen nur das Talent beweift. 
Während jenes urfprünglich fchafft, bildet Diefes 
nur nad) und wird reflectirend, um eine Stüße für 
fein Verfahren zu gewinnen und das anfcheinend 
Willfürliche, das es fich erlaubte, Dadurch zu vers 
theidigen, ohne dieſe Wertheidigung direct auszufpre- 
hen. Das ift auch bei Alfred de Vigny der Fall; 
gewöhnt, einen fertigen und überlieferten Character 
fo zu reproduriren, wie er ihn vorgefunden, umgiebt 
er ihn mit dem Dunftkreife feiner Reflection, die den- 
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felben von allen Seiten einhüllt, und das ſcharfe, 
beftimmte SHervortreten der Figur in ihrer Totalität 
verhindert, während fie uns von einer Handlung 
deffelben zur anderen, bald vorbereitend, bald ergäns 
zend und ausgleichend leitet. Dadurch erhalten alle 
feine Gebilde etwas Kühles, Allmähliges und das 
tafche Uebergreifen der Leidenfchaft, das allein den 
Character entfchieden Hinftellt, wird in den Hinter» 
grund gedrängt. In feinen Figuren ift nichts Un» 
wahres, Dazu denkt er zu Flar, auch nichts Halbes, 
Dazu sit er zu fehr Dichter, aber etwas Kaltes, Ab- 
gefchloflenes, das feinen wohlthuenden Eindruf auf 
den Leſer macht und deſſen Theilnahme ſchwächt. 
Dies tritt noch mehr hervor in feinem Stello ou les 
Diables bleus, einem gedanfenreichen,. feinfinnigen 
Buche, in welchem aber das Raifonnement Die Haupte 
rolle fpielt, und Perſonen und Begebenheiten nur 
erfunden zu feyn fcheinen, um daſſelbe als richtig zu 
beweifen, nicht umgekehrt, wie es eigentlich jeyn 
müßte. Sp liefert Alfred de Vigny eigentlich nur 
eine verkörperte Philofophie der Gefchichte in feinen 
Romanen, und die Abfichtlichkeit zerftört bei ihm 
alle Utfprünglichfeit oder läßt diefe nicht zu. Bes 
fäße er nicht ein fo reiches, poetiiches Talent, fo 
würden feine Romane bald nur Halbromane feyn, fo 
aber, da er eben fo fein zu zeichnen, wie fauber aus— 
zuführen verfteht, find fie mehr, und ein gebildeter 
Geift eignet ſich Diefelben fchon um der außerordent- 
lichen Prärifion und Nettigkeit willen, mit der fie 
gefchrieben find, gern an. Einzelne Partieen in 
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Cinq Mars find meifterhaft, namentlich die, wo er 
Begebenheiten und Erfoheinungen zeichnet, bei denen 
ber Berjtand, als der eigentliche Xenfer und Drdner 
ber Dinge, vorwaltet, wie 3. B. Richelieu's Bench» 
men, als er die Verfchwörung merkt. Der Styl ift 
wahrhaft klaſſiſch, Elar und hell, jedoch mehr voll 
Würde und Anmuth als Kraft. Daffelbe muß allen 
profaifchen Arbeiten de Vigny's nachgerühmt wers 
den; trefflicher Fann z. B. nicht leicht etwas abge» 
faßt ſeyn, als das Gapitel in Stello*), Das die 
Ueberfchrift führt: la Terreur, und in welchem er zu 
deduciren fucht, Furcht vor dem Tode ſei Die eigent» 
lihe Quelle der unerhörten Graufamfeit jener Tage 
gewefen. In feiner Sammlung von Novellen, Ser- 
vitude et Grandeur Militaire**), Deren Haupttendenz 
eigentlich gegen das Soldatenweſen unjerer Beit ges 
richtet ift, finden fich einige ausgezeichnete Erzähluns 
gen, an denen ganz bejonders die feine Defonomie 
in der Anlage und Durchführung des Plans bis in 
das geringfte Detail zu rühmen iſt. 

Ganz in Alfred de Vigny's Weiſe, Die Ges 
fhichte ergänzend, aber nicht innerhalb derjelben nen 
und jelbititändig gejtaltend, nur rajcher und unmit- 
telbarer, aber auch roher behandelte der befannte 
dramatifche Dichter Alerandre Dumas den hiſtori— 
fhen Woman in feiner Isabel de Baviere***), Seine 
*) Stello ou les Diables bleus. Paris 1836. 

**) Paris 1835. in 8. 
***) Paris 1835. 2 vol. in 8, 





569 





Figuren find fertig und mit markigem Pinfel bins 
geftellt, aber bie Feinheit in der Ausführung fehlt 
ihm eben fo ſehr, wie Siefe Der Gedanken. Dumas 
ift ein kecker Sohn der Zeitz jo behandelt er Alles, 
was er fchreibt, und namentlich aud) den Roman. 

Der dramatifirte hiſtoriſche Woman war eine 
Beitlang in Frankreich Mode und fand um der den 
Franzofen zufagenden größeren Kebhaftigfeit Der Dar» 
ftelung willen damals viele Freunde; jeßt hat man 
diefe Form fo ziemlich wieder fallen laſſen. Das 
Beite hat hierin Bitet*) geliefert, tiefen hiſtori— 
fhen Blick und gründliches, genaues Wiffen mit wahr» 
haft poetifcher Erfindung und noch größerer Feinheit 
ber Ausführung vereinigend. Sein glücklichſter Nach» 
ahmer iſt Thouret**). Lückenhaft bleibt die ganze 
Gattung immer und wird Daher nie die dauernde Gel» 
tung eines wirklichen Kunftwerfes erlangen. Auch 
der Gewinn für die Verbreitung und beſſere Wuffaf- 
fung der. Gefchichte, den man aus diefer Behand« 
Iung derjelben meinte ziehen zu können, ift nur eine 
Zaufhung, der fich Die Franzofen in Angelegenheis 
ten ihrer Literatur fo gern hingeben; Der Poet iteht 
bier immer dem Hiftorifer im Wege oder umgekehrt, 
und Fein geiftig gefunder Menfch wird glauben, ftch 
aus ſolchen Bemühungen den eigentlichen Geift ber 
Gefhichte Holen zu Fönnen, u 

Daß der neuere hiltorifche Woman durch Die Bes 


*) Les Barricades. Scenes historiques. Paris 1826. 
**) Blanche de Saint- Simon. Paris 1835. 
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handlung, die ihm die Franzoſen angedeihen ließen, 
nicht gefördert wurde, liegt am Tage; Denn eine 
vollfommene Zeiftung auf dieſem Gebiete haben fie 
bis jetzt noch nicht aufzumweifen, obwohl fie hier ver: 
hältnigmäßie eine fehr bedeutende Thätigkeit ent- 
wickeln. Nach einer Seite hin hat er jedoch durch 
fie an Ausdehnung gewonnen; bei der fteten politis 
[hen Bewegung, in der fie ſich befinden, zogen fie 
politifche und mehr noch fociale Fragen, deren Lö— 
fung fie auf poetifche Weife verfuchten, in den 
Kreis deſſelben. Während bei dem Engländer das 
politifhe Syſtem des Schriftitellers fo mit feiner 
ganzen übrigen Denkt» und Sinnesweife verwach— 
fen iſt, Daß es bei jedem feiner Geifteswerfe zu 
deſſen Geftaltung entjchieden beiträgt, aber fich auch 
fhon auf den erften Seiten eines Buches unverkenn⸗ 
bar darftellt, eine gewiſſe ftabile Einfeitigfeit alfo 
unvermeidlich ift, liebt e8 der Franzofe, feine ro» 
bleme von den verfchiedeniten Seiten darzuftellen; 
um deſto fiegreicher das heabfichtigte Reſultat her— 
beizuführen, und entwicelt daher gewandt fein Rais 
fonnement aus dem von ihm behandelten Stoffe, 
die Compofition befielben für feinen Zweck mit gro» 
Ber Feinheit combinirend und alle Mittel der Phan- 
tafie und Form zu Hülfe rufend. Das verjchmäht 
‘ der Engländer, denn er ift überzeugt und Damit fer: 
tig. In dieſer Hinficht gewinnt alfo der Roman 
bei den Franzofen an BVielfeitigkeit. Nur in neue 
fter Beit Hat ſich Dickens in England diefer Weife 
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zugewandt; wie und mit welchem &rfolge, davon 
wird fpäter die Rede feyn. 

Es ift bereits in einem der früheren Gapitel er- 
wahnt worden, daß der hiftorifche Woman fohon in 
der legten Hälte des vorigen Jahrhunderts bei den 
Deutſchen Aufnahme fand, aber eigentlich vergriffen 
wurde und fehr bald entweder in moralifche Ver— 
ſtümmelung der gefchichtlichen. Begebenheiten zu ſo— 
"genannten Fosmopolitifchen Zwecken, wie bei Meiß- 
ner und Feßler, oder in den ordinären, hausbarfes 
nen Ritterroman, wie bei Spieß und Cramer, aus= 
artete. Als nun Walter Scott’3 Leiftungen zu uns 
herüber gebracht wurden, fanden fie eine um fo gün⸗ 
ftigere Aufnahme, Da fowohl die Zeit überhaupt fie 
begünftigte, als auch Einzelne, namentlich de Ia 
Motte Fouqus, ihr durch feine, derfelben entfernt 
verwandte Richtung vorgearbeitet hatten. Wie fehr 
Walter Scott felbft in Das deutfche Wolf drang, davon 
geben die vielen Ueberfegungen feiner Romane, die 
fich noch immer wiederholen, das lebendigite Beug- 
niß. Es ift befannt, daß ein ſüddeutſcher Buchhänd⸗ 
fer, der zuerft auf die Idee einer Kreuzerausgabe 
Erottifher Romane in deutfcher Sprache Fam, von 
einer einzigen Reipziger Oftermeffe 72000 Rthlr. baas 
ren Erlöfes mit nach Haufe genommen hat. Kein 
under alfo, Daß man ſich alsbald in ähnlichen Be— 
ftrebungen verfuchte. Am Glücklichſten war hier in 
Direrter Nachahmung Wilibald Aleris, eins der fein- 
ften und gewandteften combinatorifchen Talente, Das 
wir überhaupt wohl in Deutfchland befiten, mit feis 
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nem Mallabmor, der eine Beitlang als ein echtes 
Merk des brittifchen Dichters galt und dieſem große 
Achtung abnöthigte, auch sit Eeinesweges zu läugnen, 
daß der Deutſche dem Engländer mehr abgeguft hatte 
ala das bloße Räuspern und Spuren, und namentlid 
bei dem Einfchlage des Gewebes genau hinter des Weis 
fters Kunft und andere Griffe gefommen war. Bir 
werden noch zu ihm zurürfehren, Da wir Die vors 
züglicheren Verfaſſer deutfcher hiftorifcher Romane 
der Beitfolge nad) hier raſch characterifiren wollen, 
um wo möglich zu dem Gndrefultate, ob und wie 
dieſe Gattung überhaupt bei uns gedieh, zu gelangen. 

Der Erite, der Beit nad), welcher fich des hi» 
fiorifchen Romanes wieder bemächtigte, war van ber 
Belde*). Durch) die Art und Weife der Auffaflung 
und Behandlung der von ihm gewählten Stoffe fchlieht 
er fih la Motte Fouque an, den wir nach Dieler 
Geite hin ald den Schlußpunkt der romantifchen 
Schule betrachten Eönnen, und bildet fo den Ueber 
gang im Romane von den deutfchen Romantikern bis 
zu den Formen Walter Seott's. Er war innerlid 
eine wirklich poetifche Natur, und behandelte Daher 
nur Stoffe, welche fein Gemüth erfreuten und feine 
Phantafte anregten, aber ihm. fehlte die Kraft, den 
eigentlich) waltenden Geiſt im Leben und der Ge 
fchichte zu erkennen, und fo vergeiff er fich ftets, ſo⸗ 
wohl bei der Anlage und Durchführung der Cha 


*) Geboren 1779 zu Breslau, geftorben daſelbſt 1824. 
Sämmtlihe Schriften Dresden 1830 fgde. 
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sactere, als auch bei den Situationen, in welche er" 
biefelben brachte. Dagegen befaß er das Talent, 
Umgebungen und Berhältniffe, gleichviel ob richtig 
erfunden oder nicht, mit großer Anmuth und Reich— 
thum zu fehildern, und. fich felbft bei ihrer Geftals 
tung in eine Welt zu verfegen, bie. ihm willig alle 
Mittel, deren er bedürftig zu feyn glaubte, darbot. 
Betrachtet man Walter Scott als einen in ſich fer— 
tigen Dann, fo ift van der Welde mit ihm verglis 
hen. ein nicht minder glücklich ansgeftattetes Kind, 
aber nicht mehr und nie weiter kommend. Diefe 
Findliche Liebenswürdigkeit blickt auch überall bei ihm 
durch; fie hindert ihn nicht, Fehler auf Fehler zu 
häufen, aber. fie bewahrt ihn vor Uebertreibung. 
Seine Helden handeln oft äußerft inconfequent, wers 
den häufig zur Unzeit fentimental, aber fie bleiben 
immer liebenswürdig, wie er; feine Befchreibungen 
umgiebt jtet3 ein zauberifcher Glanz und Schimmer, 
feine Landichaften haben immer einen Ton, der fi 
vielleicht in der Wirklichkeit nur felten findet, Doch 
Das Auge zu jeder Beit erfreut. Tiefere Leiden« 
ſchaften verfteht er freilich nicht Darzuftellen, das 
Berhältniß des Einzelnen zum großen Gefammtmes 
fen einer bedeutenden Epoche nicht Flar und beftimmt 
hervorzuheben, Die. Gegenſätze nicht fcharf zu ſon—⸗ 
dern — lauter große Mängel an einem Dichter hi» 
ftorifcher Romane, Das weiß ich fehr wohl — aber 
alle feine Gebilde haben etwas Anzichendes, das fich 
bei einigen bi8 zu hoher Anmuth fteigert, wie 3.8. 
in der Erzählung Aamund. Thyrsflingurfon in den 
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Erzſtufen *), welche fichtlih Durch In Motte Fous 
qus's Thiodolf entitanden ift, aber Doch ein eigens 
thüntliches, Herz und Sinn gewinnendes Leben hat. 
Seine Irrthümer darf man ihm daher aud) nicht jo 
hoch anrechnen, wie es fpätere und namentlich jüngere 
Kritiker gethan; gefördert wurde der hiftorifche Roman 
Dagegen nur in fofern durd ihn, als er Das größere 
Publicum dafür einzunehmen veritand, Das ganze 
Genre poetifch und mit Liebe auffaßte, nicht daran 
durch mühfeliae Combinationen Fünftelte und Feine 
falfchen undichterifchen Tendenzen hineinbrachte. Mit 
etwas mehr Genie und etwas weniger Talent hätte 
er gewiß weit Größeres geleiitet; von dem Erſteren 
hatte er ein Bischen zu wenig, von dem zweiten et» 
was zu viel. Das Weibliche herrfchte in feiner Na— 
tur zu jehr vor, Darum Drang er nicht in Die Ges 
fhichte ein und verfehlte Die Eharactere; er glich 
einem Maler mit außerordentlichem Sinne für bie 
Farbe, der aber nicht zeichnen konnte und es auch 
nie hätte lernen Fönnen, weil ihm die Natur den 
angeborenen Bli für die Verhältniſſe verfagte. 
Ganz ihm ähnlich iſt Houwald, der fich in feis 
nen Erzählungen auch an hiftorifchen Stoffen vers 
fuchte **), jedoch ſich nur an die Gefchichte lehnend, 
und innerhalb berjelben mit Freiheit, aber ohne 
Kraft, geitaltend. Houwald neigt fich noch mehr zur 


*) Th. 1. der fammtlihen Schriften. 
**) Romantiſche Accorde. Berlin 1817. — Er 
zählungen. Dresden 1819. 
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deutihen Grbfünde, der Sentimentalität, hinüber; 
als van der Velde, Doch übertrifft er ihn in der 
poetischen Darftellung. Wenn fich dieſer reich aus—⸗ 
geftattete, aber von der unglüdlichen Richtung einer 
Uebergangsperiode fortgeriffene Dichter an einen grö» 
Beren und gewichtigeren Stoff für den hiitorifchen 
Roman gewagt hätte, würde er vielleicht bei feinen 
umfaffenden Mitteln Bedeutendes glücklich durchge— 
führt haben. 

Als der hiftorifche Roman chen begann, in 
Deutſchland angeeignet zu werden, zog ein vielfchrei= 
bender Paftor im Braunfchweigifchen, Namens Huns 
beifer, ihn auch bald in die ordinäre Mittelmäßig- 
feit hinab, mit patriotifchem Eifer, aber gefpreizter 
Talentloſigkeit, gefchichtliche Stoffe feines Vaterlan⸗ 
des behandelnd, und ein Verbindungsglied zwifchen 
den früheren Ritter- und Räuberromanen bildend. 
Huch, er fand fein Publicum, denn Die Menge in 
Deutfchland liebte von jeher das utile dulei und lernte 
nur Gefchichte aus Romanen, fid) durch den Roman 
Die Gefchichte verfüßend. — Um feine Lücke in der 
Beitfolge zu haben, durfte — den Mann hier nicht 
übergehen *). 

Ein emfiger Nachbildner, aber ohne alle wahre 
Poefie, ergriff ein in Deutichland gefchulter Pole, 
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*) Alexander von Oberg. Braunſchweig 1825. — 
Henning Brabant. Braunfchweig 1824. — Herzog 
Friedrich Ulrih von Braunfchweig. Braunfhmweig 1826. 
— Die Guelphenbraut. Bremen 1827 u. A. m. 
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Hlerander von Bronilowsfi*), den hiftorifhen Ro» 
man, und fuchte den Mangel des Prometheusfunfens 
in feinen Fiquren Dadurch zu erfeßen, daß er die 
vielbewegte uns ziemlich unbefannte Gefchichte feines 
Baterlandes in feinen Kreis zog, und Die größte Ges 
nauigfeit und Umftändlichkeit in der Darftellung bis 
zu den geringiten Ginzelnheiten hinab beobachtete. 
An und für fich waren feine Stoffe intereffant, fo 
daß er eigentlich nur wenig hinzuzuthun und ber 
Geſchichte allein zu folgen brauchte, um unterhal- 
tende Bücher zu liefern, denn die hiftorifchen Er— 
fcheinungen Polens bieten die ganze Farbentafel der 
Leidenfchaften bis in die Fleinften und leifeften Auans 
cen fo reichlich dar, daß es nie an Material fehlen 
fann, ein reiches und belebtes Bild zu liefern. Es 
mangelte ihm jedoch an geftaltender Kraft und das 
her an Präciſion und Haltung; alle Handlung bei 
ihm iſt entweder aus Gefprächen und breitgetretenen 
Befchreibungen oder aus Vefchreibungen und breit 
getretenen Geſprächen, Diefe leteren oft in einem 
ganz wunderlichen Rococotone, zufammengefegt. Das 
bei befaß er jedoch einen gewiſſen politifchen oder 
richtiger Diplomatifchen Blid, und wußte Daher mans 
che feineren biftorifchen Bezüge hervorzuheben, bie 
denfende Leſer chen fo anregen mußten,. wie bie 
ausführlichen und ungewöhnlichen Schilderungen pol« 





*) Geboren 1788, geftorben 1834. — Schriften. 
Dresden 1825 fgde. — 16 Bde. — Neue Schriften, 
Leipzig 1829 fgde. 16 Bde. 
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nifcher Sitte und polnifchen Lebens die große Maffe. 
Er verftand jedoch nirgends das wahre, eigentliche 
Leben hinein zu bringen, ja er zerrt fogar, wo die— 
fes dem Anfcheine nach eben beginnen will fich zu 
regen, den Leſer gewöhnlich Durch eine folche end» 
Iofe Eonverfationswüfte, Daß Diefem zuleßt mit dem 
Athen Die Geduld ausgehen muß. Eben, weil er 
fich an die Gefchichte lehnte, machte er es fich fo be— 
quem; fein eompilatorifcher Fleiß war der Handlans 
ger und Gündenbo feiner productiven Faulheit. 
Da, wo er felbit erfchaffen mußte, und die Gefchichte 
ihm gar Nichts oder vielleicht nur die Außerfte Eins 
foffung, kaum eine Staffage darbot, war er viel thä— 
tiger und galüdlicher, und fein Roman Veit *), in 
welchen er die Verderbtheit deutfcher Juſtiz zur Beit 
der Reichs = Unmittelbaren fchilderte, bleibt unbedingt 
fein beites Werk. 

Der fleißigite und gewiffenhaftefte im weiteften 
Sinne unter den deutſchen Echriftitellern, welche 
fi) befonters dem hiftorifchen Romane zuwandten, 
ift noch immer Wilibald Aleris**); ein Mann von 


*) Leipzig 1832. 3 Bde. in 8. 
++) W. Häring. — Die Schlaht bei Torgau und 
der Schag der Tempelherrn. Berlin 1822. — Die 
Geächteten. Berlin 1825. — Wallatmor. Berlin 1823. 
3 Bode. — Schloß Avalon. Leipzig 1827. 3 Bde. — 
Gabanis. Berlin 1832. 6 Bde. — Das Haus Dür 
fterweg. Reipzig 1835. 2 Bde. — Der Roland von 
Berlin. Berlin 1840. 3 Bode. u. A. m. 
37 
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feltenem Scharffinne, reichjter Bildung und feinftem 
Beobachtungsgeiite, gewandt in der Darftellung und von 
tüchtiger und probehaltiger Gefinnung, aber zu ſcharf— 
finnig und zu beobacdhtend, um genial zu jeyn. Wäre er 
jenes weniger, fo würde fein erites größeres Werk nicht 
eine fo glüdliche und genaue Nachahmung Walter 
Seott’3 gewefen feyn, fondern etwas Cigenes und 
Selbititändiges. Wo er auf feinem Bildungsgange 
etwas Bedeutendes fand, da lehnte er fich an, und fuchte 
nun durch Die einfeitigite und genaueſte Combination 
etwas Aehnliches hervorzubringen, ohne eigentlid 
nachahmen zu wollen. Deshalb fehlt aber auch allen 
feinen Geſtalten das eigentlich poetifche Leben; fie 
find regelvecht, confequent, ungewöhnlich, bedeutfam 
und fein angelegt und Ducchgeführt, aber der Lefer 
ergößt fih nur an ihnen als merfwürdigen Erſchei— 
nungen, ohne fi je für fie lebhaft zu intereffiren 
und c8 fich einfallen zu laffen, Daß ſolche Menſchen 
wirklich eriftiren Fönnten, während er Dagegen bei 
einem Scott'ſchen Werke meint, jie feien aus Dem 
Leben genommen und in das Bud) hineingefegt und 
müßten jeden Augenblic wieder hinausgehen in bie 
Wirklichkeit. Man fieht den Figuren Wilibald Aleris 
das Künftliche nicht an, dazu hat er zu großen und 
zu feinen Verſtand, aber man fühlt e8 ihnen ab. 
Dies ift um fo mehr zu bedauern, da er ganz vor» 
trefflih Darzufiellen weiß und Situationen mit gro- 
Ber Kunft und fchönem Weiße in der. Ausführung 
anordnet und verbindet. Nah dem Morbilde ver 
Engländer, denen er überhaupt viel verdankt, läßt 
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Wilibald Aleris auch fein politifches Glaubensbe⸗ 
Fenntniß in feinen Romanen duchbliden; er iſt gut 
preußifch und alſo deutfch conſervativ gefinnt. Dies 
ift nicht ganz ohne Einwirkung auf feine Leiſtungen 
geblieben, aber die Einwirkung ift eine glüdliche 
und fein neuefter Roman: der Roland von Berlin, 
feine gelungenjte Arbeit geworden. In dieſem Buche 
offenbart fich ftatt der Genialität, die er einmal nicht 
beſitzt, nad) allen Wichtungen hin eine große Tüch— 
tigkeit, welche überhaupt den Grundzug feines Cha- 
racters als Autor bildet. 

Faſt gleichzeitig mit Wilibald Alexis directen 
Nachahmungen Walter Scott's erſchienen die erſten 
Arbeiten Spindlers *) in dieſer Gattung und bald 
nachher fein erſter großer Roman, der Baſtard, wel» 
cher ihm fogleich die Aufmerkſamkeit des gefammten 
Deutichlands zumandte. Spindler verband mit dem 
Fleiße und der Genauigkeit des eben Genannten die 
Genialität, welche Jenem fehlt, aber ihm mangelt 
Die feine Verftandesbildung, welche Häring befigt. 
Daran mag chen feine Genialität und vielleicht auch 
fein vielbewegtes und unruhiges Jugendleben Schuld 
feyn. Was Wilibald Aleris ward, verdankt er dem 
Studium großer Meifter, Spindler dagegen hat Als 


*) Sammtlihe Werfe. Stuttgart 1831 fgde. — 
Einzeln: Der Baftard. 3 Bde. — Der Jude, 3 Bde, 
— Der Sefuit. 3 Bde. — Der Invalide. 5 Bde, — 
Der König von Bion. — Die Nonne von Gnadenzell 


u. A. m. 
37 * 
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le8 ganz aus ſich jelbft, fo weit das überhaupt in 
unferen burchgebildeten Zeiten Jemand aus ſich haben 
Fann. Daher fehlt ihm aber auch der geläuterte 
Geſchmack, der allerdings zum Theil angeboren, zum 
Theil jedoch erſt durch das fleißigfte Studium, nicht 
durch bloße Lectüre großer Kunjtwerfe angeeignet 
wird. Sch erlaube mir, hier Einiges zu wiederholen, 
das ich vor acht Jahren über Spindler niederfchrieb, 
und feitdem nur noch mehr beftätigt fand. Eine 
reiche, oft übermüthige Phantafie, eine vortreffliche 
objective Darjtellung und eine genaue Auffaffung der 
Beit, welche er fchildert, treten ihm in allen feinen 
Leiftungen an Die Seite. In feinen Characteren 
weiß er, bejonders durch glückliche Intuition, Die 
nationalen Eigenthümlichfeiten eben fo trefflich wie» 
berzugeben, als das Befondere des Individuums zu 
zeichnen; nicht ganz fo glücklich ift er aber in con= 
fequenter pfychologifcher. Entwidelung derfelben. Hier 
verfährt er oft zu gewaltfam, indem er nicht durch 
Uebergänge motivirt, fondern Alles, wie hervorge- 
fprungen, gleich fo entitehen läßt, wie er es braucht 
und haben will. Dies zeigt fich befonders in feiner 
Darftellung des Lafters; er handelt gleichfam mit den 
Verbrechen en gros, und feine Sünder jind fo ver- 
worfen, wie nur irgend möglich; Dadurch raubt er 
ihnen aber das Intereffe des Mitleids und fchadet 
ber Wahrheit, wie der Wahrfcheinlichkeit, indem er 
zu unnatürliche Gebilde und Thaten heraufbefchwört. 
Seine Phantafie fcheint ihn hierzu gewaltfam fort- 
zureißen, und bie Fünfilerifche Ruhe, die über Allem 
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fchweben muß, zu zerftören. So lange man feine 
Werke lieſt, folgt man ihm mit der gefpannteften 
Hufmerkffamfeit, denn er weiß den Leſer fortwäh« 
rend zu feileln Durch die Xebendigkeit und den Yar« 
benreichthum feiner Darftellungen, hat man aber ges 
endigt, fo wird man fich nie befriedigt fühlen. Daß 
er, bei feiner Genialität, die Mittel befite, Alles 
Das, was man an ihm vermißt, zu leiften, unters 
liegt feinem Bweifel, auch beweifen einzelne, oft ger 
ringe Umftände, Momente und Motive, bie Tiefe 
feines Gefühle, die Leichtigkeit feines Blids und 
Das wahrhaft poetifche Element, aus welchem ſich 
Alles bei ihm entwickelt, hinlänglich. Seine Fräfs 
tige Natur gefällt fich zu fehr in Gontraften und 
draſtiſche Wirkungen find ihm bie Liebften. 

Spindler hat, feit jene Beilen niedergefehricben 
wurden, außer dem Könige von Bion, nur noch eis 
nen größeren Roman verfaßt, die Nonne von Önas 
Denzell, und fich fpäter faft allein mit Fleineren Erzäh— 
lungen befchäftigt, die feinem MWefen eigentlich nicht 
zufagen, da er, feinen Anlagen nad), durchaus bie 
Elnbogen frei haben muß, um erfolgreich zu feyn, 
in der Enge eines Fleinen Raumes fich aber nicht zu— 
fammenzudrängen verfteht. Jener Roman leidet an 
denfelben Fehlern und erfreut fich derfelben Schönhei— 
ten, wie die übrigen; eins hat er vielleicht vor ihnen 
voraus, Das ihn uns nod) angenehmer macht, es ift 
mehr deutfches Naturleben darin, auf deffen Scils 
derung fih Spindler meifterhaft verfteht, weil er e8 
mit der ganzen Wahrheit eigener Anfchauung wie— 
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dergiebt. Er iſt überhaupt durch und durch deutſch, 
und zwar ſüddeutſch, und fo hat er auch den hifto» 
riſchen Roman aufgenommen und behandelt, und ihn 
uns vor allen Anderen, die fich hier verfuchten, am 
Nationalſten angeeignet. 

Bur großen Freude aller feiner Verehrer, nad)» 
dem fich ſchon lange im Stillen unter ihnen die Kunde 
davon verbreitet hatte, trat Tieck im Jahre 1826 
mit zwei Abfchnitten eines hiftorifchen Romans: „der 
Aufruhr in den Sevennen‘‘*) hervor, den er bis jetzt 
leider unvollendet gelaffen hat. Ihm folgten fpäter 
einige andere ähnliche Arbeiten, das Leben Shafs 
fpeare’8 und das Ende des Camoöns darftellend, und 
endlih ganz vor Kurzem feine „Vittoria Accorom⸗ 
bona“**), auf welche der Dichter felbft am Meiften 
zu halten fcheint. Mit derfelben geiftigen Feinheit 
und Leichtigkeit, mit der er früher die Märchenwelt 
und die Natur behandelt hatte, faßte er jet wirt 
liche Erfcheinungen der Geſchichte auf, und ftellte, 
wie Walter Scott, das Verhältniß des Einzelnen, 
Geringeren zu dem großen Geſammtweſen feiner 
Sage, auch die kleinſten Beziehungen nicht vernach— 
läffigend, dar. Aber — und darin liegt feine große 
BVerfchiedenheit von dem englifchen Meifter — wäh: 
rend diefer um den Einzelnen das Gefammte herums 
gruppirt, fo daß es uns in volliter Realität entge= 
gentritt, und Jener nur der Mittelpunft bleibt, um 


*) Berlin. 1 Bd. in 8. | 
**) Breslau 1840. 2 Bde. in 8, 
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ber nothwendige Zräger der Fabel zu feyn, macht 
Tieck es umgekehrt, indem er die Umgebung mit als 
fen ihren Erfcheinungen ihre Wirkungen auf den Ein 
zelnen ausüben läßt, und fo das Allgemeine indie 
vidualifirt. Dadurch wird Die Hauptfache zur Ne— 
benfache; die einzelne Figur bleibt der Hauptgegen« 
ftand und alles Andere ift bloß Staffage. Das Ins 
tereffe eoncentrirt fich Dadurch) in dem einzelnen Sub⸗ 
jerte, denn deſſen Aeußerungen mehr noch als feine 
Erlebniffe, fceheinen bei ihm die Hauptaufgabe zu feyn. 
So befchäftigt man ſich 3.8. im Cevennenfriege nur 
mit dem Rath und feiner Familie und die großar» 
tigen und eigenthümlichen Figuren und Scenen bed 
Krieges bilden, fo weit wir das Buch haben, nur 
den Hintergrund, ftatt, wie e8 gebührte, der Mit- 
telpunft des Ganzen zu feyn. So geht in Vittoria 
Accorombona die Heldin durch ihre vielbewegte Zeit 
hindurch, ohne daß wir ein anderes Bild von diefer bes 
Fommen, als deren Berhältniß zu diefem Individuum, 
Das doch immer abgefchloffen, beſchränkt und einfei= 
tig bleibt. Dadurch wird allerdings der pfychologi- 
ſche Theil einer ſolchen Aufgabe reicher, aber aud) 
weit leichter, weil er fubjeetiver ift, denn um ihn 
zu erledigen, Fann und muß der Dichter zum Ge» 
ſpräch und Monolog greifen und die Begebenheiten 
treten zurüd, da der Raum fehon mehr ald genug 
Durch jene beſchränkt wird. Dazu kommt nun nod) 
bei Tieck, daß er feine Figuren nur äußerlich objecti— 
virt, innerlich aber fo individuell fubjectiv Hält, daß 
durch alle Aeußerungen hindurch immer nur Viel, 
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mit allen feinen Sympathieen und Antipathieen zu 
uns redet. Nun iſt er freilich ein jo großer Dich— 
ter, daß es ihm gar leicht wird, feine Innerlichkeit 
in Die verjchiedeniten Figuren und Buftände hinüber 
zu tragen, aber alle feine hiftorifchen Nomane be— 
fommen Dadurch etwas Kühles, Bedachtes, denn Wes 
fen und Geift feiner Charactere entwicelt fich nie 
aus ihren Erlebniffen, fondern aus ihren Reden Dars 
über. Die fchöne, großartige Sungfräulichkeit der 
Vittoria Accorombona lernen wir nicht aus ihrem 
Benehmen während großer, Fritifcher Momente, jon- 
bern aus ihren Reflectionen und Erklärungen nad 
benjelben kennen; wir bewundern fie gern, aber wir 
werden dadurch nicht von ihr hingeriffen, Denn Das 
Urtheil faßt nur der Verftand auf und der Verftand 
erwärmt nicht, während es von den Anfchauungen 
- ber Phantafie und den Empfindungen des Gemüthes 
in ung erzeugt, wenn aud) nur als erjte Dunkle Vor— 
ftelung im Bewußtfeyn, in fo großen und wichtigen 
Dingen mächtig und ergreifend wirken müßte. Wenn 
ein Anderer als Tieck in dieſer Weife den hiſtori— 
[hen Roman behandelte, fo würde die Farbloſigkeit 
deſſelben unerträglich werden und fein Werk einem 
chineſiſchen Bilde ohne Kicht und Schatten gleichen; 
ber hiſtoriſche Roman verlangt aber ftarfe Contrafte 
von Licht und Schatten, einmal, weil er Maflen zu 
behandeln hat, dann, weil er die ganze Summe ber 
Erfcheinungen einer Periode, wenigitens nad) einer 
beitimmten Richtung hin, umfaſſen und darftellen fol. 
Zieck's Hiftorifche Romane find höchft bedeutend durch 
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ben großen Ideenreichthum, den er darin niederlegt; 
und wie Alles, was er fihreibt, ein Beugniß. von 
den vielfeitigen Schägen feines Geiftes; fie find es 
ferner wegen der vortrefflich durchgeführten fubjecti- 
ven GCharacterzeichnung, aber ihnen fehlt Das Leben, 
und im Leben die eigentlichen Meußerungen der Lei⸗ 
denſchaft. Es fcheint Tieck's beftimmte Anficht zu 
feyn, Daß der hiſtoriſche Roman fo und nicht anders 
aufgefaßt werden müfle. Er ift felbit eigentlich als 
Dichter von jeher ohne Keidenfchaft geweien und hat 
immer contemplativ über der Welt geitanden, daher 
fein feiner, vielfeitiger, von fo großer Leichtigkeit 
ber Reproduction begleiteter Blick, daher die außer 
ordentliche Liebenswürdigkeit und Anmuth feines 
Geiſtes, daher endlidy der feltene Bauber feiner Dars 
ftellung. Läßt man dieſe Auffaffungsweife gelten, fo 
muß man anerkennen, Daß feine fämmtlichen hiſto— 
rifchen Romane, wie feine anderen Leiftungen volls 
Fommene Kunftwerfe find, durch ihre hohe Ruhe, 
ihre Einheit und ihre nie geftörte Harmonie, zu de» 
nen fich ein fo Elarer und flüfliger Styl gefellt, wie 
er in unferer Literatur nur höchſt felten vorkommt. 
Daß einzelne Partieen wunderfchön find, das braucht 
wohl nicht gejagt zu werden; man findet fie bei ihm 
faft auf jeder Seite. Jungen Dichtern, Die fih dem 
biftorifchen Romane geneigt fühlen, möchte ich ra= 
then, Tieck's derartige Werke, namentlich Camoens 
und Vittoria, unabläffig zu ſtudiren, Feinesweges 
aber fie nachzuahmen; die Leiftungen eines zu glei- 
cher Beit fo unwandelbar jugendlichen und fo reifen 
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Geiftes find eine reiche Duelle Hoher Belehrung und 
Bildung für Jeden, doc ihnen nachftreben in Der» 
felben Weife Fann nur ein ganz verwandter Geift 
und Der geht feine eigenen Wege; bei Jedem Andes 
ren aber führt es zur Halbheit. 

Steffens ift darin Tieck verwandt hinſichtlich fei- 
ner hiftorifchen Romane *), daß er in denfelben auch 
nur fich Darftellen wollte, aber abfichtlih und in-als 
len feinen Beziehungen, feinen Sympathieen und Ans 
tipathieen zur Gegenwart, d. h. zu der ganzen Folge 
der feinem Leben entgegentretenden Erfeheinungen. 
Um nun Die Wefultate poetifch zu reprodueiren, zu 
denen er felbit gelangt ift, muß er bei den vielfeis 
tigen Richtungen feines Geiftes und Gemüthes und 
den Kämpfen, Die ihm daraus entiprungen, die Ums 
gebungen eben fo vieljeitig erfinden und gruppiren, 
als er fie felbft in der Wirklichkeit Durchfchritt. Das 
her häuft er die Situationen, fehachtelt Diefelben in 
einander, bildet Die Momente rüdwärts aus, Furz 
fpringt mit der inneren, wie äußeren Geftaltung feis 
ner Werfe fo willkürlich um, daß er eine der noth— 
wendigiten Bedingungen eines jeden Kunftproducies 
die vollfommenfte über dem Ganzen fchwebende Ruhe 
faft gar nicht erfüllt. Diefen Mangel an Ruhe 
fählt man um befto ftärfer, je mehr man in feinen 





*) Die Familien Walfeth und Leith. Breslau 1826, 
6 Boden. — Die vier Norweger. Breslau 1828, 
6 Boden. — Malkolm. Breslau 1831. 2 Bde. in 8, 
Die Revolution. 
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RNomanen das Vorherrfchen feiner Subfertivität em⸗ 
pfindet, weil fie Diefer auch, und beinahe in bemfel» 
ben Grade fehlt. Außerdem beſitzt er alle Mittel, 
um wirkliche Meifterwerte zu liefern; er ift ein tie» 
fer und fruchtbarer Denker, von feltenftem Wiffen, 
mit reichſter Phantafie .ausgeftattet und originell in 
Allem. Seine Romane find daher nad) allen Sei» 
ten bin intereffant, aber dennoch im Ganzen einfeis 
tig; fie fpannen die Aufmerkſamkeit auf Das Lebs 
Haftefte, aber fie ermüden den Lefer demungeachtet. 
Die Sprahe hat nichts weniger bei ihm als bie 
durchſcheinende Klarheit, die ihr Tieck verleiht, aber 
fie. ift Fernhaft, gewaltig und feurig. Seine Cha- 
tartere find voll Leben und Kraft, mit fefter Hand 
gezeichnet, doch nicht immer confequent und wahr, 
feine Situationen glüflich erfunden, glänzend aus 
geführt, Doch Häufig unwahrſcheinlich. Alle dieſe 
Sehler hätte er vermeiden Fönnen, wenn er Die Dis 
rerten Tendenzen vermieden hätte; fo aber, wie £reff- 
Lich er fie auch in Das poetifche Gewand zu hüllen - 
oder hinter den Situationen zu verbergen fucht, ver» 
gißt man doch nie bei ihm, daß man einen Roman 
lieſt und. glaubt fich niemals in Die Wirklichkeit ver« 
feßt, was Einem bei Walter Scott und bei Spind» 
Ver fo Leicht widerfährt. Niemand wird mehr feinds 
felige Kritiker bei. feinen Romanen finden wie Stef- 
fens, nämlich Ieden, der in Sachen der Politik, 
der Philofophie, der Religion anders Denkt als. er, 
auf der anderen Seite aber auch Niemand enthufia- 
ftifchere Bewunderer. Darum ift er auch von jünge- 
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ren Rerenfenten fo boshaft und gemein angegriffen 
und ſelbſt geläftert worden; fie geitatteten ihm, wie 
Jedem, nur ihre Denkfreiheit, in ihrem anfcheinen» 
den Liberalismus felbit die frechiten Despoten. Zum 
MWiderlegen hatten fie weder Die Luft, noch die Miits 
tel, darum Freuzigten fie ohne Weiteres aus denfelben 
ſchmutzigen Gründen, aus denen fie Tief zu verdäch— 
tigen ſuchten. Der ehrenwerthe, großartige Mann 
ließ das ruhig über fich ergehen, was kümmerten 
ihn, den Reichen, diefe Bettler. Der Verbreitung 
feiner poetifchen Werke in neuefter Beit hat es jes 
Doch geſchadet; vorzüglich it fein letzter Noman das 
durch falſch gedeutet und unterbrücdt worden, Denn 
derjelbe ftrebte den Ddirecteften Tendenzen einer bes 
ftimmten Partei direct entgegen, und Doch iſt auf 
einer einzigen Seite bei Steffens mehr Adel der Ges 
finnung, mehr hohe menfchlihe Würde und Liebe, 
mehr geiftige Tiefe und originelle Genialität zu fin» 
den, als bei allen jenen Recenſenten zuſammenge— 
- nommen. Sch denke in den wichtigiten Dingen viels 
leicht ganz anders als Steffens und würde ihn, wenn 
e3 mein Beruf forderte, mit allen Kräften angreis 
fen, aber dennoch habe ich, und mit mir gewiß Taus 
fende, ihm mandjen hohen Genuß, manden wahr» 
haft geweihten Augenblid, eben durch feine Romane 
zu danken und werde das ſtets mit Freude, Liebe 
und Verehrung befennen. Wollte Gott, es gäbe noch 
viele Männer von fo reiner Gefinnung, wie Stef- 
fens, in unferem Waterlande. Im Kampfe mit ih- 
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nen gewinnt man immer: ſiegend oder befiegt, gleich- 
viel, man gewinnt. 


Bisher haben wir die Ausbildung des hiftori- 
fchen Romanes faft nur aufiteigend gefunden, da Die 
beiten Geifter der Nation fich deffelben bemächtigten; 
von nun an fommt eine Beit des Stillftandes, wenn 
nicht gar des Sinfens; nur hin und wieder taucht 
einzeln Bedeutenderes auf, im Ganzen aber geht, 
da man diefe Gattung noch fortwährend mit Liebe 
eultivirt, der Fortfohritt in die Breite und bie 
Weiſe der Behandlung wird, mit wenigen Ausnah— 
men, ftabil. Ich kann daher, ohne ihnen zu nahe 
zu freten, Die einzelnen Verfaſſer der vorzüglichiten 
übrigen hiftorifhen Romane Fürzer characterifiren, 
und fchreite ihnen, wie früher, in der Beitfolge ih» 
res Auftretens nach. Zſchokke*) bewährte in feinen 
Bildern aus der Schweiz fein gemüthliches Erzähler- 
talent und hohen fittlichen Ernit. Die beiden Näch— 
ften, Blumenhagen und Tromlig (U. v. Witleben), 
gaben mit poetifchem Flitter aufftaffirte Chronifen- 
bilder für Hiftorifche Romane, und waren fehr frucht- 
bar. Blumenhagen**) zeichnet feine Geftalten der— 
ber, aber gefällt fich in maffiver Sinnlichkeit, Trom- 


*) Aargau 1825 u. 5. 5 Thle. — Der Flüdt- 
Iing im Jura. — Der Freihof von Aarau. — Ads 
drih im Moos. 

**) Novellen und Erzählungen. Hannover 1826. — 
Neuer Novellenkranz. Braunfchweig 1829 u. A. m. 
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lig *) ift anftändiger, aber oberflächlich in Der Er» 
findung, wie in der Durchführung; feine Figuren 
find Marionetten, an tieferen Blick in die Gefchichte, 
an Durchdringung des menfchlichen Herzens, an groß» 
artige Auffaſſung einer bewegten Zeit iſt bei ihnen 
nicht zu denken. Ein geübteres Auge und eine fe— 
ftere Hand für die Gefchichte bewies Wenturini **), 
Durch hiftorifche Arbeiten gefchult und mit Geſchmack 
und Talent erfindend und geftaltend. Daſſelbe muß 
an W. von Lüdemann ***) gelobt werden, nur fehlt 
ihm die Anfchaulichkeit in der Darftelung und die 
leichte Verbindung der Combinationen. Hauff ****) 
hätte bei längerem Leben vielleicht noch fehr Gelun— 
genes in diefer Gattung geliefert. Sein Lichtenitein 
zeichnet ſich durch Friſche, Leichtigkeit, gute Cha- 
racterzeichnung, gewandte Gruppirung und treffliche 
Schilderungen höchſt vortheilhaft aus; ein anmuthis 
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*) Sämmtliche Schriften. Dresden 1829 fgde. Dar 


in: Die Pappenheimer. — Franz von Sickingen und 
feine Beitgenofjen. — Die Vierhundert von Pforzheim 
u. ſ. w. 


**) Erich Stenbock und feine Freunde. Leipzig 1826. 
2 Bde. — Sean Cavalier oder Ludwig XIV. im Kampfe 
mit feinen proteftantifhen Unterthanen im Languedoe. 
Reipzig 1831. 2 Bde. u. A. m. 

***) Andruzzos der Livadier. Leipzig 1826. 2 Bde. 
— Bittoria Iturbide. Zwickau 1830. 3 Thle. — Die 
Boscari. Leipzig 1831. 

x****) Lichtenſtein. Stuttgart 1826. 3 Bde. 
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ge3 Aquarellbild. Belani*) zeigt üppige Phantafie, 
aber Gemeinheit in der Behandlung und Uebertrei— 
bung in den Chararteren und Situationen; er zog 
Durch feine Leiftungen dieſe Aufgabe wieder zu Den 
Räuber- und Kitterromanen hinab; übrigens hat er 
Sewandtheit der Darftellung und könnte Höheres 
Leiften, das beweijen feine Dverjtolzen. Georg Di- 
ring **) arbeitete mit Liebe, aber zu rafch und feine 
Mittel waren nur ſchwach; Sonnenberg iſt feine beite 
Zeiftung; fie ward für die Bühne ausgebeutet. 
Storh***) ift Spindler verwandt und hat fih nach 
ihm gebildet, ein reiches Talent, dem es aber an Ruhe 
fehlt; einzelne überaus glüklihe Momente finden fich 
in jedem feiner Romane; troß manchen üppigen Aus 
wüchſen ift fein Kunz von Kauffungen fein gelungen 
ſtes, der Jacobsſtern Dagegen fein gediegenſtes Werk; 


“8.2. Häberlin. Schriften. Braunfchweig 1825 
fgde. u. X. m. Den 4—6 Band der Schriften bilden 
die oben angeführten Overftolzen. 

**) Sonnenberg. Frankfurt 1828. 3 Thle. — Der 
Hirtenfrieg. Frankfurt 1830. 3 Thle. — Das Opfer 
von Djtrolenfa. Frankfurt 1832. 3 Thle. — Die Geis 
felfahrt. Franffurt 1833. 3 Thle. u. N. m. 

x**) Kunz von Kauffungen. Leipzig 1828. 3 Thle. 
— Die Fanatifer. Leipzig 1831. 2 Thle. — Der Freis 
beuter. Leipzig 1832. 3 Thle. — Der Freifneht. Leip⸗ 
zig 1830— 32. 3 Thle. — Die Königsbraut. Mainz 
1832. 2 Bde, — Die Küruzzen. Leipzig 1832. 2 Thle. 
u. A. m. 


2. Bechftein*), eigenthämlicher als Lyriker, behan» 
belt mit großer Vorliebe und patriotifcher Pietät 
thüringifche Stoffe, er zeichnet feine Charactere mit 
wohlthuender Wärme, oft mit liebenswürdiger Nai— 
vetät und Innigkeit, aber nicht immer pſychologiſch 
eonfequent; für die Natur hat er einen geübten Blick 
und weiß feine Darftellungen derfelben mit frifchem 
Hauch zu beleben, Dagegen fehlt es feinen Situatio— 
nen hin und wieder an genügender Motivirung; ©. 
von Heeringen**) (Ernſt Wodomerins) war glüdlie 
cher in feinen Fleinen Novellen ; in größeren Verhält— 
niſſen bewegt er fich nicht leicht genug, doc ift Wahr: 
heit und Innigkeit in feinen Darftellungen, befons 
ders des fränfifchen Lebens; Herloßfohn ***) hat 
*) Die Weiffagung der Libuſſa. Stuttgart 1829. 
3 Zhle. — Grimmenthal. Hildburghaufen 1833. — 
Der Fürftentag. Frankfurt a. M. 1834. 2 Thle — 
Grumbach. Hildburghaufen 1840. 3 Thle. u. A. m. 
**#) Die Einnahme von Choczym. Koburg 1826. — 
Elifabeth und Anna. Leipzig 1827. 2 Thle. — Ma 
dame Geoffrin und Aloyfe. Leipzig 1826. — Rudolph 
von Eggenberg. Leipzig 1829. 2 Bde. — Fränfifde 
Bilder. Franffurt 1836. 4 Bde. u. X. m. | 
**#) Die Yünfhundert von Blanik und die Sylve— 
fternadht. Leipzig 1828. — Der Montenegrinerhauptling. 
Reipzig 1827. 2 Thle. — Der Benetianer. Leipzig 
1829. 3 Bde. — Der Ungar. Leipzig 1832. 3 Bde. 
in 8 — Der legte Zaborit. Leipzig 1834. 2 Bde. 
u. X. m. 
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eine geniale Gonception, lebendige, oft glühende 
Schilderungen, eine kräftige Characterzeichnung und 
großes Talent der Darſtellung, aber zu wenig epi— 
ſche Ruhe, obwohl dieſe in ſeinen ſpäteren Leiſtun— 
gen mehr vorherrſcht; er giebt in ſeinen Werken zu 
viel auf die Gunſt des Augenblickes und würde bei 
größerer Strenge gegen ſich ſelbſt Ausgezeichnetes 
leiſten, Da er alle Mittel dazu beſitzt; Gehe *) offen- 
bart, bei reichen Studien, ein fihönes darftellendes 
Balent, aber ihm fehlt Tiefe und Kraft; was ein 
genialerer Schriftitelleer mit wenigen Bügen fertig 
dem Leſer vorführen würde, Das arbeitet er, eben 
wegen jenes Mangels, in die Breite aus; von Wachs—⸗ 
mann **) hat fih Tromlitz's Weife angeeignet, Doc 
dringt er, bei feiner umfaflenden Bildung, mehr als Dies 
fer in das eigentliche Weſen der Dinge ein, nur liefert 
er oft mehr Beichnungen al3 Gemälde; Duller ***) 
befigt eine rajtlos aber unheimlich arbeitende Phan⸗ 


x)9 Hiftorifhe Novellen und Erzählungen. Leipzig 
4830 und 1832. (10. und 12. Band der Bibliothef 
biftorifcher Romane.) — Das Shloß Perth und Die 
Pulververfjhwörung. Leipzig 1835. — Die TO 
Sibiriens. Leipzig 1835 u. A. m. 
.. **) Erzählungen und Novellen. Leipzig 1830 — 32, 
— Bibliothek Hiftorifcher Romane. Leipzig 1923 — 32. 
41. und 12. Bd. u. A. m. J 
***) Berthold Schwarz. Stuttgart 1832. — Der 
Antihrift. Leipzig 1833. 2 Thle. — Die Feuertaufe 
Srauffurt 1834. 2 Bde. — Kronen und Ketten. Franfs 
38 
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tafte, dagegen fehlt e8 ihm burchaus an Ruhe und 
an Schärfe des Blides; er wählt fi) zwar bedeu⸗ 
tende Stoffe aber er faßt fie höchſt einfeitig auf 
und drängt die Ausführung fo vorwärts, Daß Dies 
felbe fich oft überfchlägt; es iſt Schwäche, Die um 
jeden Preis ſtark fcheinen möchte, daher wird felbit 
fein Styl übertrieben; es ift Schade um dieſe ur— 
fprünglich fehr glüdlichen Anlagen, daß ihnen Die 
Berhältniffe nicht gönnten, langfam zu reifen; Le— 
wald *) hat meift moderne hiftorifche Stoffe gewählt, 
und nähert fich franzöftfcher Behandlungsweife; er 
befigt mehr Zalent für die Darftellung als für bie 
Erfindung, weiß aber mit Geſchmack und Eleganz 
feinen Werfen Rundung und Intereſſe zu verleihen, 
und behandelt das Einzelne fehr glücklich, fobald er 
fich feit an Die Gefchichte anlehnen Fann; von Reh— 
fues **) ift einer der genaueften Wachbildner Walter 
Scott's, voll Geift, Willen und Feinheit, aber ohne 
Urfprünglichkeit; feine Leitungen find Moſaikarbeit 
bes Verſtandes, Doch als dieſe meiiterhaft und nicht 
leicht thut es ihm hier ein Anderer gleich; Kös 


furt 1835. 3 Bde. — Loyola. Frankfurt 1837. 3 Bde. 
u. A. m. 

*) Graf Lowzinki. Hamburg 1832. — Przebracki. 
Hamburg 1832 u. A. m. 

*5) Scipio Cicala. Leipzig 1832. 4 Bde. — Die 
Belagerung bes Kaſtells von Gozzo. Leipzig 1834. 2 Bde. 
— Die neue Meden. Stuttgart 1836. 3 Bde. 
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nig*) Dagegen befitt große Friſche, Innigkeit und 
Unmittelbarfeit der Erfindung, nur folgt er zu fehr 
fubjertiven Neigungen und fteht nicht immer über 
den von ihm gefchilderten Stoffen. 

Sch Fönnte dies Werzeichniß noch bedeutend vers 
mehren, Da ich nur das MWorzüglichere hervorhob, 
dem Lefer kann aber mit einem Gataloge von Mits 
telmäßigfeiten nicht gedient feyn, und er in jeder 
halbwege guten Leihbibliothef das Uebrige Fennen 
lernen. Hier genüge darauf hinzudeuten, Daß der 
bittorifche Woman nad allen Seiten hin bei uns cul= 
fivirt wurde, und wir eine vollfommene Stufenfolge 
von der unterften Behandlung deſſelben bis zur höch— 
ten aufzumweifen haben. Auch Frauen, wie: 3. B. 
Garoline Pichler **), Amalie Schoppe ***), €. von 
Hohenhaufen ****), Karoline Leſſing 7—) u. U. m. 
verfuchten fi) daran, Doch haben nur zwei etwas 





*) Die hohe Braut. Leipzig 1834. 2 Thle. — 
Biliams Dichten und Trachten. Hanau 1839. 2 Thle. 

**) Die Belagerung Wiens. Wien 1824. 3 Thle. 
— Die Schweden in Prag. Wien 1827. 3 Thle. — 
Die Wiedereroberung von Ofen. Wien 1829. 2 Thle. 
— Friedrich der Streitbare.. Wien 1830. 4 Thle. u. A.m. 

***) König Ehrich XIV. und die Seinen. Gera 1830, 
2 Bde. — Iwan. Leipzig 1826. 2 Bde. u. f. w. 

***) Novellen. Braunfhweig 1829. 3 Bochen. — 
Poggezana. Danzig 1825. 

+) Maria und Boeecaccio. Berlin 1832. 2 Thle. 
— Sigbrit. Hamburg 1830. 

33 * 
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Bedeutendes in dieſem Genre geleiftet, bie Fürslich 
verftorbene E. Reinbold*); welche mit männlichem 
Blick und ſchöner darftellender Kraft in die hiſtori— 
fhen Verhältniſſe einzudringen veritand, und Die 
Berfaflerin von Godwie»Gaftle und Sainte-Roche **) 
(dem Vernchmen nad), eine Frau von Paalzow), die 
das feltene Talent befigt, befannte und gebrauchte 
Motive fo zu wenden und zu verwenden, daß fie et» 
was durchaus neu Scheinendes daraus zu fehaffen 
verfteht. Mit großer Bartheit, mit einer jehr feinen, 
aber weiblichen und nicht immer richtigen Auffaffung 
ber hiftorifchen Verhältniffe, obwohl fie trefflich auf 
denſelben fortzubilden verſteht, guter Characterzeich» 
nung, großer Anmuth und Wahrheit der Darjtellung, 
inniger wohlthuender Wärme der Empfindung und 
Farbenmifchung, verbindet fie, wie es bei einem fo 
angelegten weiblichen Gemüthe auch wohl nicht an» 
ders feyn Fann, Geſchmack und Eleganz und ftcht in 
ihrer Art würdig den Beſten zur Seite. 

Im Ganzen hat der hiftorifche Woman fehr durch 
bie Beitrebungen der Deutfihen gewonnen, fie brach— 
ten mehr philofophifche Tiefe und pfychologifches Ins 
tereife hinein, als die anderen Nationen, felbit die 
Engländer, ihm gegeben hatten. Durch Frifche ver 


*) Sie fihrichb unter dem Namen $. Berthold. — 
König Sebaftian, Herausgegeben von 2. Tieck. Dress 
den 1839. 2 Zhle. 

. **) Breslau 1838. 3 Thle. — Breslau 1840. 

2%. 3 Thle. 
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Darftelung if er jedoch bei uns im Allgemeinen 
nicht jehr gefördert worden; unfere Neigung zu res 
fleetiren noch immitten der Dinge, trat hier ftörend 
ein. Wir haben indeffen den Kreis noch keinesweges 
Durchfchritten, und es läßt fih mit Fug und Recht 
Hoffen, daß gerade in diefer Gattung noch fehr Aus» 
gezeichnetes von uns geleiftet werden könne. Mit 
Der Fortbildung Hat fih aber auch die große 
Schwierigkeit der Aufgabe gefteigert; wer jeßt einen 
wirklich guten biftorifchen Roman bringen will, muß, 
abgerechnet von den entfchiedenften angeborenen Fä— 
Higfeiten für ein folches Werk, die Gegenwart mit - 
allen in ihr Fämpfenden Gegenfäsen chen fo gut bes 
griffen haben, als er fich die Vergangenheit genau 
angeeignet hat, und das Erftere ift für einen armen 
Deutichen faft eine Unmöglichkeit, bei der niedrigen 
Stufe, auf welcher im Allgemeinen unfere politifche 
Bildung fteht. Ich weiß e3 wohl, daß eigentlich ein 
großes Genie dazu gehört, aber ich laſſe trog Herrn 
Gervinus und feinem einfeitigen Werzweifeln an der 
Zukunft deutfcher Poeſie*) Feinesweges den Gedans 
Zen fahren, daß Deutfchlands Dichtkunſt eine Wies 
Dergeburt bevorftche. Ein einziger Heros Fann rafch 
and unerwartet viel thun. Wer das Symbolifche in 
ihr nicht zu begreifen vermag, hält freilich Die Sage 
vom Phönir für eine müffige Erfindung. 

Was bei den übrigen Nationen in diefem Genre 
geleiftet wurde, tft eben nicht von Wichtigkeit und 


*) ©, deſſen hiftorifhe Schriften. Bd. V. ©. Vil. 
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beſchränkte ſich mehr oder minder auf aͤngſtliche Nach⸗ 
bildung der Walter Scott'ſchen Weiſe; der ganze 
Unterſchied lag größtentheils darin, daß man mit 
Eifer nur vaterländiſche Stoffe behandelte. In Itas 
lien war der füßliche und affectirte WBertolotti *) 
der Erite, der dieſe Gattung bearbeitete, und über 
haupt den Roman, dem man nie Dort fehr geneigt 
gewefen, in Aufnahme zu bringen fuchte. Seine 
Arbeit fand jedoch nur geringen Beifall, und man 
wandte fich, bei der Aneignung hiftorifcher Stoffe, 
lieber dem ftrengen Epos nad) Taſſo's Weife zu, das 
noch immer viele Freunde zählte. Ihm folgte ſpä— 
ter Manzoni, deſſen Sposi promessi**) in Stalien 
fehr eifrig gelefen, und in Deutſchland von Goethe 
noch eifriger gepriefen und empfohlen worden, jett 
‚aber ſchon fo ziemlich in Vergeſſenheit gerathen find, 
und überhaupt nur, weil Goethe fie gelobt, fo ſchön 
gefunden wurden. Manzoni ift allerdings ein bes 
deutender Geift und ein Mann von großen Gaben, 
aber höchit einfeitig. Er ging von vorn herein mit 
entjchiedenen Tendenzen an fein Werk und diefe lähm— 
ten noch das Bischen geftaltende Imagination, das 
er überhaupt befigt, denn feine Richtung iſt eine 
durchaus ſubjective und Iyrifche. Capitel für Capi— 


*) La Calata degli Ungheri in Italia. Milano 1822. 
1 Br. in 12. 

**) Milano 1827. 3 Bde. und öfterer. Deutſch 
von E. von Bülow. Leipzig 1828, und von D. Leß⸗ 
mann. Berlin 1827, 
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tel fann man ihm die Directe Nachahmung nachwei⸗ 
fen, obwohl nicht zu läugnen ift, daß er fich inner» 
Halb derfelben mit großem barftellenden Talente bes 
wegt, das jedoch noch glänzender hervortreten würde, 
wenn er feine Gelehrſamkeit nicht fo zur Schau 
trüge und fid) weniger überhaupt mit Minutien bes 
faßte. Dabei fehlt e8 der Handlung an Einheit und 
innerem feſtem Bufammenhang, und Die moralijche 
Abſichtlichkeit des Ganzen fohadet der Wahrſchein— 
Jichkeit und alfo dem Zotaleindrud. Weit ficherer 
und gewandter bewegte-fich Wofini in der Fortfegung 
Diefes Buches: La Monaca di Monza*), deffen Fabel 
mehr Wahrheit und die Darftellung mehr plaftiiche 
Wirklichkeit hat. Roſini's zweiter hiftorifcher Ro— 
man: Luisa Strozzi**) iſt Dagegen viel zu Pünftlich 
und das Beitreben, durch den Roman Geſchichte zu 
Iehren, tritt zu fehr hervor. Andere Nachahmer Wals 
ter Scott’3 und Manzoni’s, wie z.B. Azeglio ***), 
Carcano**s**), Gantuf), Grofii +r), Hatten nod) 


*) La Monaca di Monza. Milano 1830. 3 Bdchen 
in 12. — Deutfh von Leßmann. Berlin 1832. 

**) Milano 1833. 2 Bde. in 8. 

***) La sfida di Barletta. Milano 1834. 3 Bde. 
in 8. ' 
****) Ida della Torre. Milano 1834. 2 Bode, 

+) Margherita Pusterla. Milano 1837. 2 Bde. 

++) Marco Visconti. Milano 1737. — Einem 
Husländer ift es unmöglich, zu erfahren, welde Die 
rechtmäßige Driginalausgabe eines italienischen Buches 
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weniger Erfolg, und im Ganzen hat nur der pros 
faifhe Styl durch die Eultur des Hiftorifchen Ro— 
mans in Stalien gewonnen. — In Dänemark wand: 
ten ſich ebenfalls Mehrere und unter ihnen nament» 
lich Ingemann*) und Hauch**) dieſem Genre zu; 
doch befchränften fie ſich ebenfalls auf die Nachah— 
mung Scott'ſcher Vorbilder und fehlugen Feine neue 
Kichtung ein. Daſſelbe gilt von Holland, wo fid 
vorzüglich van Lennep ***) und van der Hagen ****) 
Darin verfuchten; fie brachten eine fentimentale Färs 
bung hinein, Die fi im Ganzen fchlecht damit ver: 
trägt, doch wurden fie gern gelefen, und van ber 
Hagen befonders verftand es, altholländifche Buftände 
mit Wahrheit und Lebendigkeit zu fohildern. Frü— 


fei, da von jedem bedeutenden Werke fogleich überall 
Nachdrücke erfiheinen. — Ich habe daher Hier nur die 
yon mir felbjt benugten Ausgaben citiren fönnen. 
*) Woldemar der Sieger. — Deutfh von Krufe. 
Reipzig 1827. 4 Thle. 
**) Wilhelm Babern. Kopenh. 1834, — Der Golds 
macher. (Guldmageren. Kopenhagen 1836.) Kiel 1837, 
***) De Roos van Dekama. Amsterdam 1837. — 
Deutfh. Wachen 1837. 3 Bde, — Haarlems Verlos- 
sing. Amsterdam 1838. 
****) Slot Lovestein. Amsterdam 1837. — De 
Schaapherder. Amsterdam 1839. 4 Bde. — Deutfh 
von dem Verfaſſer diefes Buches. Leipzig 1840. 6 Bde. 
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her fhon Hatte Loosjes*) mehrere Hiftorifche Ro— 
mane geliefert, Die fih ſämmtlich Beifall erwarben, 
Doch waren fie Nachbildungen der Weiſe, wie fie ge- 
gen Ende des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland 
berrfhte. — In Rußland cultivirten in neuefter 
Beit vorzüglich, nachdem Karamfin fchon früher in 
feiner Marva Pofladniza den älteren hiftorifchen Ro— 
man eingeführt hatte, diefe Gattung, Sagoskin, ein 
ängſtlicher Nahahmer Walter Scott's, Bulgarin, 
mit großem Talent für die Sittenfchilderung und da— 
ber auch im Auslande gern gelefen, Marlinsty (Bes 
ftufhew) mit reichen Anlagen, aber ohne Ruhe der 
Darfitelung**) u. A. m. Im Ganzen werben jett 
viele Romane in Rußland gefchrieben, neue Bahnen 
bat man dort aber nicht eröffnet, eben fo wenig, wie 
in Polen und Ungarn, wo überhaupt diefer Zweig 
ber Literatur noch im eriten Werben ift und von eis 
ner Einwirkung auf die Geftaltung des Romans 
überhaupt noch gar nicht Die Rede feyn kann. — 


*) Maurits Lijnslager. Haarlem 1808. 4 vol. — 
al. van Kampen I. c. II. 494. 

*5) Vgl. König Literärifhe Bilder aus Rußland. 
Stuttgart 1837. ©. 199 fgde. — Mehrere Romane 
Bulgarin’3, vorzüglich deſſen Swan Wuifchigin, find 
auh in das Deutfche übertragen worden; eben fo Sa— 
goskin's Zurji Miloslawski. Königsberg 1830. 


4. 


Die Samiliens und Tendenz » Romane der 
neueften Zeit. 


Wir haben den Roman der Gegenwart in feis 
ner Fortbildung bis zum Schluffe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts begleitet und Fönnen Daher ohne weitere 
Einleitung den Faden wieder aufnehmen, wo wir 
ihn fallen ließen, indem wir nur auf bereit8 Dar 
geftelltes zu verweifen brauchen, um die eriten Urs 
fachen der während diefes Säculums fich geitaltenden 
Henderungen und Wendungen anzudeuten. Zum letz⸗ 
ten Mal müffen wir einen raſchen Blick auf Die gei- 
ftigen Folgen der franzöfifchen Revolution und ihrer 
endlichen Entwirelung werfen. Napoleon's Despos 
tismus lähmte allen Aufſchwung in der Literatur 
und wirkte namentlid auf Diefe Gattung des Ro» 
mans am NWachtheiligiten ein, Da es zu gefährlid 
war, die Darſtellung der politifhen Einflüffe auf 
die focialen Verhältniffe in diefen Kreis zu zichen. 
In Frankreich felbit Hatten ſich allerdings durch eigen- 
thümliche theils durch Napoleon’s Politik, theils aber 
auch durch Die Erfohüätterungen der Umwälzung her 
vorgerufene Verhältniffe, fociale Lebensfragen geregt, 
Doch wurden fie Durch den raſchen Zug der bedeuten» 
den und glorreichen Ereigniffe fowohl, wie Durch die 
ganze Richtung der Literatur überhaupt zurüdgehalten, 
um fo mehr, als der Drang, zum Bewußtfeyn Ders 
felben zu gelangen, ſich noch nicht fo entſchieden ge— 
falten konnte, daß er in biefe Gattung der Poeſie 
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überging. Ueberhaupt gedeiht die Nationalliteratur 
nie wirklich unter einem Despoten; ihre anſcheinen⸗ 
den Fortſchritte ſind immer nur formell, weil die 
Form gehorchen muß; fie bedarf innerer, aber voll⸗ 
fommener Freiheit, um die Gegenfäße, durch die 
allein ein förderndes Reſultat gewonnen werden Fann, 
bervorzubringen. Im Laufe ihrer ganzen Gejchichte 
fehen wir überall, daß fie, von den Herrfchenden 
ihre Richtung empfangend, immer nur die Form, oft 
bis zur höchſten Feinheit, ausbildete, nie aber ihren 
eigentlichen Kern, der fogar an Gehalt verlor, je 
mehr die Wortrefflichkeit jener fich jteigerte. Das 
beweifen Horaz und Birgil, Calderon und Gongora, 
Racine und Boileau felbft, von den Geringeren nicht 
einmal zu reden. Die Poefte namentlich muß aus 
dem Wolke ſelbſt herauswachfen, wie der Baum un« 
ter freiem Himmel; wie bei Diefem ohne fremde Stö— 
tung alle Knospen und Augen fich ausbilden, um 
ihrer Beftimmung volllommen zu genügen, fo ift e8 
auch bei ihr; einzelne kleine Auswüchſe und faliche 
Schüſſe, von der Ueberfülle der Säfte erzeugt, Füns 
nen bier, wie Dort, nicht in Betracht Fommen, wo 
der Bildungstrieb nad) den ewigen Gefegen der Nas 
tur, feiner Beftimmung gemäß, zur Vollendung hins 
drängt und dieſe erreicht wird. 


Während der Kaiferherrfchaft war Daher ber 
Kreis des Romans ſehr befchränft und mit eigent- 
lichem Erfolg bauten benfelben nur Frauen an. — 
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Zwar Hatte Pigault-Lebrun*), deſſen fchon oben 
vorübergehend Erwähnung gefhah, ben populären 
Roman — anders weiß ich ihm nicht zu benennen, 
ohne dem Ausdruck etwas Schielendes zu geben — 
mit kecker Luftigfeit wieder belcht, und Ducray- Dus 
minil**) Die fentimentale Moral in fpannenden und 
fchauerlichen Darftellungen auf den Thron erhoben, 
und Beide zu ihrer Beit ein großes Publicum ges 
funden, — denn die derbe Lebendigkeit des Einen und 
die philantropifche Tendenz des Anderen famen der 
Maffe ganz erwünfcht, — Beide aber geriethen, troß 
dem, daß fie hier und da Nachfolger fanden, bald 
wieder in Vergeſſenheit, Da fie doch nur Talente 
zweiten Ranges waren, und foldje zuerjt ſtets von 
den Wogen Der Beit hinweg gefpült werden. Der 
Eritere befaß große Leichtigkeit Der Erfindung, raſche, 





*) Geboren 1753 zu Calais, geftorben 1835 in Pas 
ris. — eine befannteften Romane find auch in dag 
Deutfche überjegt worden. 

**) Geboren 1761 zu Paris, geftorben dafelbit 1819. 
Seine vorzüglichiten Romane find: Les petits Orphelins 
du Hameau. Paris 1800. 4 vol. in 12. — Coelina 
ou VEnfant du Mystere. Paris 1798. 4 vol. in 12. — 
Victor ou lV'enfant de la foret. Paris 1796. 4 vol. 
in 12. — Elmonde ou la fille de l’hospice. Paris 
1805. 5 vol. in 12. — Lolotte et Fanfan. Paris 1807. 
‚4 vol. in 12, — La Fontaine Sainte- Catherine. Pa- 
is 1814, 4 vol. in 12. — Viele von diejen Romanen 
erfihienen ebenfall3 verdeutfcht. | 
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aber feite Characterzeichnung, einen feltenen Blid 
für die Pomifchen Seiten des Lebens, und eine les 
bendige, unterhaltende und farbenfatte Darftellung. 
Dagegen fehlte ihm der Sinn für das Höhere, Der 
Ernit des Lebens und Die männliche Keufchheit, wel= 
ehe die Erfcheinungen der Sinnlichkeit als eine Noth— 
wendigfeit betrachtet, und wo es feyn muß, unbes 
fangen behandelt, aber fie niemals zum Spielwerf 
einer ungezogenen und freien Laune macht. Dies 
thut er in feiner Feen und tollen Luftigkeit nur zu 
oft und beleidigt dadurch ſtets das Gefühl für Das 
Rechte und Schickliche. Er ift einer der fruchtbar= 
ften Schriftiteller feiner Zeit und hat mehr als fie= 
benzig Bände Romane hinterlaffen; durch feine ſämmt— 
lichen Werfe wurden nah der Verſicherung feines 
Verleger mehr als 600,000 Franes umgefekt *). 
Diefer Erfolg mag auch wohl fehr viel zu feiner An—⸗ 
ficht beigetragen haben, daß die von ihm gefehriches 
nen Romane höchit moralifch feien, denn — meinte 
er — das Laſter triumphire nie bei ihm und feine 
Spigbuben und Verbrecher ftürben nie eines natürs 
lichen Todes, fondern ftet3 am Galgen oder auf den 
Galeeren. — : Das waren überhaupt fo ziemlich die 
vorherrfchenden moralifhen Begriffe bei der Maffe, 
über Das Gröbfte reichten fie nicht hinaus. Seine 
beiten Leiftungen find Monsieurs Botte, Mon Oncle 
Thomas, le Garcon ‚sans souci, Jeröme und l’Homme 
à projets: der Leiste namentlich ift als ein genauer 


*) ©. Euseche G. Revue des Romans. I, 167. 


G06 J 
— — — — 


Abdruck einer vorherrſchenden Richtung der Epoche, 
in der er geſchrieben wurde, zu betrachten. Durch 
ſeinen antichriſtlichen Skepticismus galt er übrigens 
als das Organ einer bedeutenden, in den bürgerlichen 
Kämpfen und dem Lager groß gewordenen, Menge. 

Ducray» Duminil bildet einen Gegenfat zu Pi— 
geault =» Zebrun; er übertrifft denjelben fogar an 
Fruchtbarfeit, denn er hat über hundert Bände Ro— 
mane hinterlaffen. Die Wufgabe, welche er in allen 
feinen Werfen zu Löfen fucht, ift Die Darftellung des 
Kampfes Ber Unfchuld und Schwäche mit der Stärfe 
und dem Verbrechen. Faft alle feine Helden find 
Kinder, denen e8 nach vielen Leiden und großem 
Jammer doch am Ende, zum Troſte des gerührten 
Lefers, noch gut geht. Es fehlt diefem Autor nicht 
an Imagination, aber er misbraucht fie und häuft 
Unwahrfcheinlichkeiten,, feine Charactere haben felten 
Character und fein Styl ift fchleht. ES herrichte 
aber Doch noch ein befferer Sittenzuftand in Frank— 
reich, als feine Werke das Entzüden der Grifetten 
und überhaupt der unteren Bürgerflaffen waren; ver— 
gleicht man damit die jegige Romanlecture derfel- 
ben, fo wendet man fich erfchroden ab. 

Diefelbe philanthropifche Tendenz, welche fich 
auf ihrer unteriten Stufe in den Werfen des eben 
Genannten manifejtirt, herrfchte überhaupt in den 
damaligen Familieneomanen vor. Die Revolution 
hatte dem Egoismus zu fohlimme Lehren gegeben; 
von Neuem aber breitete fich derfelbe troß dem wie 
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der aus und drohte, noch raffinirter zu werden, was 
fpäter auch wirklich gefchehen iſt; daher machte ſich 
der Drang, ihm entgegen zu arbeiten, lebhaft gel= 
tend, nur fing man e8 mitunter, namentlid) im Ro— 
man, auf gar zu wunderliche Weife an. Bedenkt 
man‘ wie Ioder die Samilienverhältniffe waren, und 
wie fie e8 durch die von Napoleon eingeführte grö— 
Bere Freiheit der Ehe noch immer mehr wurden, wo— 
zu Die Vorherrſchaft des Eoldatenjtandes auch noch 
Bedeutendes beitrug, fo darf man fich freilich nicht 
wundern, daß vorzüglich nad) Diefer Seite hin das 
Weſen der Moral nur in die äußerften Bedingungen 
berfelben gefet und ihr wahrer Kern gänzlich ver— 
fannt wurde. Strenge religiöfe Dogmen find über» 
haupt einer echten fittlichen Entwidelung, die auf 
der vollfommeniten Freiheit des Willens am Sicher 
ften ruht, ungünftig; in Frankreich aber wandte man 
fich immer entſchiedener dem Katholicismus wieder 
zu, bejonders unter den Frauen; Die raifonnirende 
Skepſis des vorigen Jahrhunderts war fo ziemlich 
verfehwunden, und, wo man überhaupt gegen das po— 
fitive Dogma fich auflehnte, eine praftifche Skepfis 
an die Stelle getreten, wie überhaupt bei fehr Wies 
len die Ehre der auf dem Hausaltar thronende Gott 
ward. Daher finden ſich in den meilten Romanen 
aus dieſer Periode ganz wunderliche moralifche Bes 
griffe, und das Seltſamſte ift, Daß die Verfaſſer 
derfelben oft mit größter Ehrlichkeit die höchfte Un— 
moral für die höchſte Moral Halten, fo 3. B. im 
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Fievées Frederic*), wo eine Baronin mit ihrem Bes 
dienten, weil dieſer ein fo vortrefflicher Menfch ift, 
einen Sohn zeugt; Diefer das Kind zu einem eben 
fo vortreffliden Menſchen erzieht und ihm endlich 
feine Geburt entdeckt. — Die Baronin nimmt ſich 
Darauf in derfelben Weile des Sohnes an und ftirbt 
Darauf wie eine Heilige; der Herr Sohn hat die 
infamften Liebfchaften und heirathet endlich die letzte 
der Geliebten u. f. w. Aehnliches Fommt felbft in 
der Dot de Suzette**), einem früher fehr gefeierten 
Romane defielben Berfaffers, vor, nur daß Die Treffs 
lichkeit der Ergebung in ein traurige Schidfal, der 
Dankbarkeit für Wohlthaten, der Befcheidenheit im 
Reichthum und ähnlicher wohlfeiler Tugenden, mehr 
hervorgehoben tft. Wie faljch die Begriffe von wah— 
rer Moral damals waren, das beweift noch mehr 
der einft jo berühmte Roman der Madame du Flas 
hault» Souza, Adele de Senange***), denn Das ganze 
darin gejchilderte Verhältniß zwifchen dem eleganten 
und fentimentalen Lord, Adele und ihrem Manne, 
wird einem gefunden Sinne ftet3 als ein widernas 
türliches, und trotz aller Bartheit und Gewandtheit, 
mit der es die Verfafferin zu behandeln wußte, durch— 
aus unjittliches erfcheinen; es iſt eine geiftige Selbſt— 
befledung darin aus Mangel an Muth zur Sünde, 


*) Paris 1799. 3 vol. in 12. 

**) Paris 1798. Deutfh. Dresden 1799, in Aus 
wahl der beiten Novellen Fierees. 

*xx) Paris 1794. 
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Die etwas höchſt Widerliches hat, und doch "greifen, 
wunderlich genug, weibliche Romanautoren Häufig zu 
dieſer Ausflucht, wie Das die Mehrzahl unferer 
beutihen, von Damen gefchriebenen Entfagungsros 
mane beweiſt. Die Romane der Frau von Souza 
zeichnen fich übrigens bucch große Einfachheit der 
Erfindung, feine Characterzeichnung, gute Situatio—⸗ 
nen, und Eleganz des Styls aus, und find ein fans 
berer Abdruck des Tones der beiten Gefellfchaft aus 
dem achtzehnten Sahrhundert, gehoben Durch den tie— 
feren Ernft Des neungehnten. Eugene de Rothelin- ift 
unjtreitig Das vorzüglichite Werk dieſer talentuollen, 
geiftreichen und trefflichen Frau, Doch find auch Charles 
et Marie*), worin fie mit weiblichem Bartfinn Sters | 
ne's Manier nachzuahmen fucht, und Eugenie et Ma- 
thilde **), wo der herrliche Character Eugeniens das 
höchſte Intereffe und Die innigfte Theilnahme des See 
fers erregt, nicht minder empfehlenswerth. 

Die bequeme Moral jener Tage — es war aber 
Doc wenigitens ein Anfang von Moral — fand 
vorzüglich ihre Darftellung in den Romanen der Ma» 
Dame N Gay ***), — einer gefeierten Schön» 

*) Paris 1802. Deutfh. Hamburg 1802. 

**) Paris 1811. 3 Bochen in 12. | 

***) Merfafferin von Anatole. Paris 1815. 2vol. — 
Leonie de Montbreuse. Paris 1813. 2 vol. — Un 
Mariage sous l’empire. Paris 1832. 2 vol. — Sou- 
venirs d’une vieille femme. Paris 1834 u. X. m. 
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heit der Kaiferzeit — welche fpäter, nad langem 
Schweigen, fi) wieder den Romandichtern zugejfellt 
bat, und fich bereits in jenen Tagen eines glänzen» 
den Rufes als Schriftitellerin erfreute. Unter ihren 
früheren Arbeiten machte Anatole nußerordentliches 
Glück. Madame Gay verfteht mit Kebhaftigkeit zu 
erfinden und zu fchildern, weiß durch glüdlich ange» 
legte Situntionen und Charactere zu fpannen, und 
bat einen ſcharfen Blid für Die Buftände der Ge: 
fenfhaft und deren Lebensfragen und Gegenfäße,. Die 
fie. mit großer, aber oberflächlicher Leichtigkeit behan— 
delt. In allen ihren Leiftungen offenbart fich Die 
feine, geiftvolle Frau, reich an Erfahrungen und 
Beobachtungen; über den Kreis Der forialen Ver— 
bältniffe, in denen fie alt geworden ift, geht e8 jedoch 
bei ihr nicht hinaus, und Tieferes muß man da— 
ber bei ihre nicht fuchen; doch giebt fie ſtets gute 
und wahre, wenn gleich befchränfte Bilder Der hö— 
heren Kreife ihrer Epoche, und ihre Romane bieten 
Daher ein mehr als gewöhnliches Intereffe dar. Dies 
iſt namentlich der Fall in ihrem beften Werfe neues 
ter Beit: Un Mariage sous l’Empire, in welchem 
fie Napoleon's gejellfchaftlihes Fufionsiyften und 
deffen verfohiedene Seiten und Folgen auf eine höchit 
anziehende Weife, jedoch mit ähnlichen moralifchen 
Begriffen‘, wie in ihren früheren Leiftungen, darge— 
ftellt hat. 

Die beften Arbeiten auf dem Gebiete des fran- 
zöftfhen Romans aus dieſer Beit bleiben unftreitig 
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die der Madame Eottin*). Genialität Darf man in 
ihren Werken nicht fuchen, denn fie befit fie nicht, 
aber inniges, tiefes und edles Gefühl, Scharfiinn, 
eine reiche Doc ruhige Phantafie, Anmut, Würde 
und Eleganz des Styls und Talent der Darftellung 
offenbart fie in hohem Grade, und Diefe Eigenfchaften 
werden ihre Romane dauernd im Andenken ber 
Menge erhalten. In ſtiller Burüdgezogenheit lebend, 
entlehnte fie die Stoffe und Charactere nicht Der 
wirklichen, fie umgebenden Gefellfchaft, fondern ih» 
rem eigenen Herzen. Hier fand fie die Farben, mit 
denen fie ihre Gebilde belebte und Doch find Diefe 
wahr und echt. Die Freuden und Leiden ber Liebe 
wurden von ihr befonders für die Daritellung vors 
gezogen und mit aller Gluth ihrer begabten Seele 
gefchildert. Man kann fie in dieſer Hinficht als eine 
Schülerin Sean Jacques Rouſſeau's betrachten, nur 
daß fie ihm nicht in der inneren Leidenfchaftlichkeit 
gleich kommt, mit welcher er feine Figuren zeichnet. 
Dabei ift ihre Zweck ſtets ein tief moralifcher; wäh 
vend fie ihre Heldinnen mit den Tiebenswärdigften 


*) Geboren zu Tonneins 1773, geftorben zu Paris 
1807. Berfafferin von Claire d’Albe. Paris 1799. — 
Malvina. Paris 1801. 4 vol. in 12. — Amelie de 
Mansfield. Paris 1804. 3 vol. in 12. — Mathilde. 
Paris 1805. 6 vol. in 12. — Elisabeth ou les Exi- 
les de Siberie. Paris 1806. 2 vol. in 12. u. X. m, 
— Die meiften diefer Romane find auch in das Deuts 
ſche übertragen worden, 
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Eigenfhaften und einem eben fo reichen ald wahren 
Gefühl ausftattet, weiß fie denfelben ein fo großes 
Intereſſe zu verleihen, daß der Leſer fie ſtets mit 
wachfender Sheilnahme an ihrem Schickſal begleitet 
und aus Diefem Die bleibende Lehre gewinnt, daß 
Nichts fo gefährlich fei, als den erften Empfindun- 
gen und Lodungen der Leidenfchaft nachzugeben. 
Diefe fchwierige Aufgabe behandelt fie Durchgän- 
gig mit der größten Bartheit, und ihre Styl fteht 
immer auf gleicher Höhe mit dem Inhalte. Man 
fieht allen ihren Werfen an, welchen Eindrud die 
furhtbaren Stürme, die fie, wie in einer ficheren 
Bucht geborgen, vorüberzichen fah, auf ihr Tiebevol- 
le8 Gemüth machten und fie fohon früh der Weflection 
zuführten; ſtets redet fie in ihren Werfen die Spra- 
he des Herzens. Unter ihren Romanen bleibt im» 
mer Elisabeth ou les Exiles en Siberie ihre geluns 
genite Arbeit und verdient vollfommen Die große 
Verbreitung, bie ihre zu Theil ward; nie ward El- 
ternliebe und Kindesliebe fo wahr und ſchön zugleich 
dargeftellt; felten mit fo großer Einfachheit ein fo 
reicher Wechfel der Schilderungen verbunden. — 
Nicht fo glücklich ift fie in ihrem, gleichfalls fehr 
gefeierten, Werfe Mathilde. Der fehwierigen Aufgabe 
bes hiftorifchen Romans war fie nicht gewachfen, 
wie e8 eigentlich überhaupt Feine Frau iſt; Die Ge- 
fühlspartieen find ihr fehr gelungen, wie immer, als 
les Uebrige zeugt Dagegen nur von ihrem Darftels 
lungstalente und ihrem Fleiß, aber es fehlt ihr 
bier an Kraft und der nothwendigen Geübtheit des 


613 


Blickes, um in das eigentliche wirkliche Verhältniß 
der Dinge einzubringen. Ihre übrigen Bücher das 
gegen, welche jich innerhalb des engen, ihr angemef- 
jenen Kreifes bewegen und deren Hauptaufgabe bie 
Entwieelung der Leidenfchaften im weiblichen Her» 
jen bleibt, find dagegen nicht minder vortrefflih. Es 
it eine eigenthümliche Erfcheinung, daß fie, felbit 
Proteftantin, alle ihre Heldinnen katholiſch feyn 
läßt; wahrfcheinlih glaubte fie, der Katholicismus 
fei der energifchen Entwidelung der Leidenfchaften 
günftiger, indem zugleich ihre proteftantifche Glaus 
bensanfiht fie befähigte, feine Erfcheinungen und 
deren Einfluß auf ihre Geftaltungen von einem freie- 
ven Standpunkte aus zu betrachten und zu behandeln. 

Noch einen Schritt weiter ald Madame Eottin 
that die Herzogin von Duras*) in ihren beiden Ro⸗ 
manen, Ourika und Edouard, welche einen bedeuten 
den, wenn auch nur vorübergehenden Einfluß auf Die 
Einnesart, namentlich der Frauen in den höheren 
Ständen Frankreichs, ausübten. Die Idee der Uns 
gleichheit in ben Xebensverhältniffen, gleichviel, ob 
natürlicher oder focialer Art und der daraus entfprins 
genden Kämpfe für Die Leidenfchaft, welche durchaus 
mit gänzlicher irdifcher Berftörung und der Hinweis 
fung auf den Himmel enden müflen, liegt ihren Wer» 
fen zu Grunde. In Durifa iſt e8 die Häßlichkeit 
der Negerin, in Eduard deſſen Geburt, aus welcher 








*) Geboren 1779, geft. 1829. — Ourika. Paris 
1824. — Edouard. Paris 1825. 2.vol. in 12. 
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fih die tiefiten Leiden und Schmerzen entwickeln. 
Sie ergreift dadurch mächtig das Herz, aber Das 
wehe Gefühl, das fie erregt, wird nicht befchwich- 
tigt, denn ununterbrochen Iegt fie den Finger auf 
Die feit Erfchaffung des Gefchlechtes citernde Wunde 
der Mienfchheit, die Vorurtheile der Ungleichheit und 
ber gefellfchaftlichen Bevorzugung. Alles Leiden muß 
zulegt in dem Gedanken an das Ewige feine Auflö- 
fung finden, bier tritt aber dem Denkenden jtet3 
der Born über die Dummheit und den Egoismus 
ftörend als Discord in den Weg, und hindert lange 
den harmonifhen Schluß, wenn er ihn auch nicht 
gänzlich aufheben kann. 

Wir ſind nun allmählig zu der Beit gekommen, 
wo eine im Stillen gereifte, aber plößlich und uns 
aufhaltfam hervorbrechende gänzliche Umgeftaltung 
der poetifchen Ideen wie der Formen, fih in Frank 
reich ereignete. Die von den Franzofen ebenfalls 
fogenannte romantifche Poefie trat hervor und ging 
ans der Lyrik, im welcher fie fich zuerit offenbart 
hatte, in den Roman über, und zwar hauptfächlich 
in Die Gattung des Familienromans, Diefer Die 
größte Ausdehnung gebend. Es kann hier weder 
Aufgabe noch Abſicht feyn, das Weſen des franzöfts 
then Romantieismus in allen feinen Sheilen ent 
wiceln und darftellen zu wollen, da das viel zu weit 
führen würde. Wir müſſen uns Darauf befchränken, 
feine allgemeiniten Kennzeichen anzugeben und zu ers 
mitteln, welche Stoffe er dem Roman gewann und 
wie er Diefelben Hier behandelte. Für das Eritere 
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wird allgemeine Hindeutung um fo mehr genügen, 
ald der Roman faft nie von den franzöſiſchen Klaſſi— 
fern zur eigentlichen Poeſie gezählt und ben ftrengen 
Regeln derſelben unterworfen, fondern als etwas, zwar 
zu ihr im allgemeinften Sinne Gehöriges doc) außer» 
halb derfelben Liegendes betrachtet wurde. Die Urs 
ſache iſt ſchon in dem äußeren formellen Bildungsgange 
der franzöſiſchen Poefie zu finden; es gab Feine Mufter 
für den Roman, weil das Flaffifche Alterthum ihn nicht 
konnte und Nriftoteles Nichts von ihm wußte. Wel- 
be unklaren Begriffe bis auf Die neuefte Beit über 
den Roman in Frankreich herrfchten, das fehen wir 
aus den früheren Abhandlungen, die über ihn eriftir= 
ten, während man alle übrigen Formen der Poeſie 
frenger, wenn auch nur äußerer Prüfung unterwor- 
fen hatte. Während alle anderen Theile der Dicht- 
kunſt innerhalb eng gezogener Schranfen und nad) 
ſtabilen Gefegen behandelt worden waren, hatte er 
fh nur den allgemeinften Forderungen des Styls 
und der gefunden Vernunft unterworfen, frei aus» 
gebildet, durch das Bedürfniß der Beit geftaltet. 
Als ein Gefäß, Das bereit und geräumig genug war, 
jeden Inhalt aufzunehmen, mußte er Daher der neuen 
Schule Höchft willkommen feyn. Der franzöfifche No» 
manticismiss fette, vorzüglich bei feinem erſten Werden, 
feine hauptfächlichite Eigenthümlichkeit darin, daß er 
dem Dichter die größte Freiheit in der Denkweiſe, wie 
in der Form der Darftellung und des Ausprudes, 
nicht allein geftattete, fondern fie für ihn verlangte, 
da er zur wahren Natur zurückführen wollte, welcher, 
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nah feiner Meinung der Klaffieismus alle poeti- 
fhe Aeußerung entfremdet hatte, der fie fortwäh- 
rend in enge, conventionele Schranfen bannte, 
die fie dem wirklichen Leben und der Nationalität 
fern hielten. In diefer Hinficht hatte die neue Schule 
vollfommen Necht; fie war ein Kind der Wevolution 
und bildete ſich, im Gegenfage zu der alten, aus 
dem Volke heraus, welches das dringende Bedürf- 
niß fühlte, die Erfoheinungen des wirklichen, gegen 
wärtigen Lebens, an denen allen ohne Ausnahme, 
es Durch die Umgeftaltung ber Dinge den regiten An 
theil nahm, in Die fchöne Literatur hinüber zu fra 
gen, um ſich hier, auf dem Gebiete der Schönheit 
und Kunft, derſelben volfommen bewußt zu werden. 
Die Art und Weife des Kampfes gegen Die beite 
hende Poeſie war jedoch eine unrichtige, und es muß 
ber Beit überlaffen werden, Das Falfche und Irrige, 
Das die neuen Beitrebungen erhielten, zu entfernen, 
was ihr jedoch bei dem franzöfifchen Nationalde 
racter nie ganz gelingen wird. Im Drange dei, 
meift von einer talentreichen aber ercentrifchen Ju—⸗ 
gend geführten Kampfes gegen das Beitehende ſuchte 
man vorzüglich durch concrete Gegenfäge, nicht durch 
abitrarte Kritik zu wirken, und terug nun Alles her 
bei, was man für zweckdienlich hielt. So häuften 
ſich innerhalb des eröffneten Kreifes natürlich die 
feltfamften Widerfprüche, da Das einzige feftitchende 
Prineip ein auf die möglichite Annäherung an die 
Natur bafirtes Berftören der Autorität war, Die 
vollftändigite Geltung der Subjertivität in ihrer un 
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begrenzteften Urfprünglichfeit ward vor Allem beab⸗ 
fichtigt, wie fie feit bee franzöfifchen Revolution 
überhaupt im Leben felbit lag, ala nothwendige Fort⸗ 
bildung des Kampfes gegen alle Autorität, welche 
das achtzehnte Jahrhundert chararterifirt. Dazu Fam 
nun noch der ganze Höhenzuftand der gefellfchafts 
lichen Eultur, Die in Frankreich feit jener Beit 
die eigenthümlichiten Epochen burchfchritten hatte, 
und ebenfalls mit allen ihren Erfcheinungen auf Die 
Ziteratur einwirfte, welche jet mehr als je ein Ab» 
druck der Gegenwart wurde. Die geiftigen Erzeug— 
niſſe des Auslandes, namentlich Englands, und in 
geringerem Grade Deutfchlands, übten ebenfalls ih- 
ren Einfluß auf Frankreich aus, und brachten, obs 
wohl meift unrichtig aufgefaßt, doch eine Maſſe 
neuer, zu Beiten freilich verworrener und misver— 
ftandener Ideen, Stoffe und Formen hinein. Mit 
Leidenſchaft ergriffen, egoiftifch durchgeführt und auf 
Die rafcheiten und lebhafteſten Wirkungen berechnet, 
zeigt fich Daher die moderne franzöfifche Poefie als 
ein Chaos aus den wunderlichiten Elementen zuſam⸗ 
mengemifcht; erjt der Beit kann es gelingen, diefe 
zu fcheiden, und das wirklich Große und Schöne, 
Das ſich darin findet, als ein feites Land gleichfam 
bervortreten zu laſſen. 

Wir haben gefehen, daß der Woman fich trennte 
und zwei Gattungen bildete, die des hiftorifchen Ro» 
mans, welche fchon befprochen wurde, und Die des 
Romans der Gegenwart. Auf die leßtere wirkte 
die neue Schule am Gewaltigiten ein, während fie 
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fi der erfteren nur bemächtigte, wie fie ihr von 
England überliefert worden und ihr bloße Nadbil- 
dung zu Theil werden ließ. Natürlich mußte die 
Gegenwart mit ihren fich Ereuzenden und widerſpre⸗ 
chenden Erfcheinungen und dem fteten Bemühen, die 
Löfung der neuen Widerfprühe und Lebensfragen zu 
ermitteln, in der ihr fchon fo lange gewidmeten freies 
ften Form fi) am Geeignetiten bewegen; der Roman 
ward daher von Allen ergriffen und nad) allen Seis 
ten bin benugt, um, wie c8 von jeher gefcheben, 
auf poetifchem Wege die Wirklichkeit abzufpiegeln 
und fo zur Rechenschaft zu ziehen. Während de 
Bwifchenraumes aber vom Sturz des franzöftichen 
Königthumes bis zur Wiederaufrichtung deſſelben 
hatten die inneren focialen Berhältniffe in Frank— 
reich wefentliche Veränderungen erlitten, ohne eine 
fefte Geftaltung zu Haben, denn raſcher Berftörung 
war, wie immer, ein langfames Nachſinken einzelner, 
nicht gleich mit dem BZufammengeftürzten herabgerif- 
fener Theile gefolgt und das Wiederaufbauen auf 
feſtem und gereinigtem Grunde verhindert worden. 
Vor allen Dingen hatte das Familienwefen, diefer 
einzige fittliche Halt der bürgerlichen Geſellſchaft, 
eine mächtige Veränderung nach. zwei Seiten hin er 
fahren, durch welche große VBerwirrungen herbeige- 
führt wurden, deren Darftellung dem Romane ber 
Gegenwart reichen und poetifchen Stoff darbot. Mit 
der Revolution und Durch Diefelbe war das Recht 
der Erjtgeburt aufgehoben und Die Ehe zu einem blo- 
Ben bürgerlichen Contracte zwifchen beiden Geſchlech⸗ 
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tern, welche eben fo leicht gelöft als gefchloffen wers 
ben Fonnte, herabgefegt worden. Im Anfange was 
ren, namentlich unter dem Dirertorium, Die fchroff> 
ften Gegenfäße zur Strenge des alten, nad) römi— 
Then Rechte feitgeftellten Familienlebens und ber 
Durch Das Dogma der Fatholifchen Kirche als Sas 
erament verehrten Ehe, herbeigeführt worden, alls 
mählig aber machten Gittlichfeit und bürgerliche 
Drdnung ihr gutes Wecht wieder geltend und Der 
Misbrauch wurde gemildert. Die Frauen hatten 
aber dadurch eine eigenthümliche Stellung erhalten, 
und, während fie an Freiheit gewannen, viel von ihs 
rem Anfehen verloren. Auch das Familienleben 
büßte außerordentlich ein Dabei und der individuali= 
firende Egoismus untergeub e8 immer mehr. Dazıt 
famen nun noch die immer mehr und mehr fich ver= 
breitenden und auf Das engere bürgerliche Leben Ans 
wendung findenden politifchen, namentlich Liberalen 
Anfichten, denn die Gegenpartei hielt feit am alten 
Beſtehenden, fo wie die freieren Ideen innerhalb 
ber Religion. — Die Frauen fingen an, fi) den 
Männern gegenüberftellen zu wollen, und Diefes Stres 
ben fand endlih in den Theoricen der Saint- Simo- 
niften von der femme libre feinen Eulminationspunft. 

Es bedarf nur geringer Phantafie, um fich die 
Menge der verfchiedenften und jeltfamften Nuancen 
des Verhältniſſes beider Gefchlechter zu einander, 
welche durch diefe Menderungen herbeigeführt wurden, 
su denken. Da daffelbe Hauptaufgabe des Romans 
bleibt, fo wurde biefer Hinfichtlih der Motive 
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außerordentlich erweitert. Ale dieſe Erſcheinungen 
beginnen jedoch erſt innerhalb der Ehe, und da das 
Weib, — wenn gleich nicht mehr, wie früher, eingeflo» 
ftert bi8 zu feiner Verheirathung, — erft Durch Die Ehe 
in Frankreich gejellfchaftlich geltend wird, fo befchäf- 
tigen fich auch Die meiften franzöfifchen Romane ber 
Gegenwart nur mit derfelben und fangen Daher erft da 
an, wo bie beutfchen aufhören, mit der Ehe näm= 
lich. Uns genügt die Entwidelung der Liebe bis zu 
ihrer Entjcheidung für das bürgerliche Leben, fei 
diefe Zrennung oder Verbindung, gleich viel, als 
reinite und würdigſte Aufgabe der Poeſie, nicht fo 
dem Franzofen; er, der nur. in ber Gefellfchaft Lebt 
und die gefeljchaftliche Stellung als Bwed und Biel 
des Lebens anfteht, verlangt aud) hier die Gegen» 
füge zu derſelben durch das Verhältniß der Gefchledy- 
ter in ihrer näheren Verbindung als den intereffan» 
teren Stoff dargeftellt zu fehen. Daher Die vielen 
Romane des Ehebruchs in der modernen franzöfifchen 
Literatur mit deffen tieferen Urſachen und Folgen 
und defien unzähligen Nuancen, Daher aber auch, da 
bier ſich Alles auf ein Verbrechen, wenigftens auf 
den Bruch eines Vertrags, alfo jedenfalls auf das 
Unrecht gründet, die vielen, Durch die falfch verftan- 
dene Nothwendigkeit poetifcher und neuer Auffaffung, 
Entwidelung und Darftellung, veranlaßten Hebertrei- 
gen, in weldjen die Charactere, vom Lafter und Uns» 
recht ausgehend, alle Stufen des Laſters und Ber» 
brechens bis zur gefchmadlofeften und widerlichiten Ver» 
zerrung befchreiten. — Ein großes Refultat ward je— 
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doch Dadurch für den Roman gewonnen, und das ift 
ein eigenthümliches Beichen der Beit, tieferer Ernft 
und duch ihn Verbannung der tändelnden und foherz» 
haften Frivolität, welche während des achtzehnten 
Jahrhunderts fo fehr in Frankreich vorherrfchte. 
Einer der erften, fruchtbarften und talentvolls 
ften franzöfifchen Romandichter diefer Gattung im 
Kreife moderner Behandlung ift Honore de Balzar *). 
Nachdem er Schon pfendonym eine ziemliche Weihe 
von Romanen im Gefchmare der Kaiferzeit gefchries 
ben und weiter Nichts als den gewöhnlichen Leih— 
bibliothefenbeifall gefunden hatte, wandte er fich Dies 
fer neuen Richtung zu und trat, nachdem er feine 
Physiologie du Mariage al8 Borläufer ausgefendet, 
gleich nad) der Julirevolution mit feinem modernen 
Mährchenroman La Peau de Chagrin auf, welcher 
außerordentliches Aufſehen erregte. Diefem folgten 
bald eine große Zahl von anderen Romanen und Ers 


*) Geboren zu Zourd am 20 Mai 1799. — Seine 
früheren Romane erjchienen zum Theil unter dem Nas 
men Lord M’Hoone, Horace de Saint Aubin u. f. w. 
Die vorzüglichften find: Le dernier Chouan. Paris 1829, 
— La peau de chagrin. 1831. — Scenes de la vie 
privee. 1831 fgde. — Scenes de la vie de province. 
1831 fgade. — Scenes de la vie parisienne. 1832 
fgde. — Le medecin de campagne. 1833. — Le 
pere Goriot. — Le Iys dans la vallde. 1836. — Illu- 
sions perdues. 1838. — Un grand homme de pro- 
vince & Paris. 1839 u. ſ. w. 


622 


zählungen aus feiner Feder, unter denen Die Scenes 
de la vie privee, Scenes de la vie de province, See 
nes de la vie parisienne, Eugenie Grandet, Le pere 
Goriot, La Recherche de l’Absolu, Un grand homme 
de province a Paris, die bedeutenditen find. Ehe id 
Darzuftellen verfuche, was der franzöfifche Roman 
der Gegenwart durch ihn gewann, erlaube ich mir, 
von der bei den neuejten Romanen beobachteten Res 
gel abweichend, bier kurz den Inhalt der Peau de 
Chagrin und der Recherche de V’Absolu mitzutheilen, 
da zwifchen diefen beiden Romanen Die ganze Scala 
feiner Erfindungen und feiner Darftellungsweife liegt. 
In dem eritgenannten Buche erzählt uns der Ver 
faffer, wie ein junger ruinirter Mann an einem 
Detobertage aus einem Spielhaufe in Paris Fommt 
und feine Schritte der Seine zulenft, um feinem 
Reben gewaltfam ein Ende zu machen. Da e3 aber 
noch heller Tag iſt und er das Aufſehen vermeiden 
will, fo ftreift er, Die Dunkelheit erwartend, auf 
dem Duai Voltaire auf und ab, und geräth in da3 
Magazin eines Antiquitätenhändlers, der ihn vor 
eine an der Mauer aufgehängte Chagrinhaut führt, 
auf welcher man die mit magifchen Beichen ausge 
drückte Anfchrift lieſt: „Wenn du mich befigeit, ſo 
wirft du Alles befigen, aber bei jedem deiner Wün—⸗ 
fhe mich abnehmen und Deine Tage fich verringern 
fehen.‘ Raphael Fauft den Talisman und verlangt, 
um deſſen Kraft zu erproben, ein Föftliches Mittags⸗ 
mahl mit trefflichen Weinen im Kreife angenehmer 
Gäfte und entzüdender Weiber. Bugleich wünſcht 
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et, als er den Laden verläßt, der alte Kaufmann 
möchte fich in eine junge Tänzerin verlieben. Bei— 
des geht noch an Demfelben Tage in Erfüllung, und 
der Doppelte Wunfch koſtet Raphael ſchon mehrere 
Jahre feines Lebens. Kaum ift er nämlich auf Der 
Straße, fo begegnet er drei Freunden, Die ihn 
einladen, an einem Diner von Sournaliften Theil 
su nehmen, das der Begründer einer neuen Beit« 
fchrift veranftaltet hat. Dies Feſt artet bald in die 
taffinirtefte Orgie aus, welche der Verfaſſer mit 
minutidfeiter Umjtändlichkeit ſchildert. Am Schluffe 
derfelben erzählt Raphael, ſich auf eine Ottomanne 
lagernd und die Füße auf den fchönen Leib einer bes 
taufchten Hetäre legend, Die ihnen als Schemel Dies 
nen muß, einem Freunde fein früheres Leben. Ans 
fangs reich, wird er arm, zieht fich in ein fechs 
Stodwerf hohes Stübchen eines Hôtel garni zurüd 
und verliebt fich in Pauline, die Tochter feiner. Wir—⸗ 
thin, der Gattin eines Dffiziers. Pauline erwiedert 
feine Liebe, aber fie ift arm und Raphaels ganzes 
Streben geht dahin, durch eine glänzende Heirath wies 
Der zu Reichthum und Anfehen zu gelangen. Er mat 
Die Befanntfchaft einer vornehmen Frau und bemüht 
fich, ihre Neigung zu gewinnen; unabläfjig macht er 
ihr den Hof und muß Die härteften Entbehrungen leiden 
und fi den granfamiten Erfparnifien unterwerfen, 
um mit Anftand in ihrer Gegenwart erfcheinen zu 
fönnen. Endlih, da ihm Nichts ihre Gunft erwer- 
ben kann, verbirgt er fich, nachdem er am Abend 
einer ihrer Gefellfchaften beigewohnt, in ihren Bims- 
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mern und beobachtet fie eine ganze Naht hindurch. 
Bu der Gewißheit gelangt, daß Foedora, fo heißt 
fie, ein herzloſes Weib fey, will er noch ein Mal 
fein Glück im Spielhaufe wagen, verliert Alles und 
ift im Begriff, fein Leben in ber Seine zu enden, 
als er die Chagrinhaut findet. — Die Erzählung 
geht nun ihren früheren Gang fort, ſich dem Ans 
fange anfchließend. Raphael wünfcht fich 20,000 Fran- 
Een Renten; fie werden ihm zu Theil, aber die Haut 
fchrumpft furchtbar zufammen und er bekommt die 
Schwindfuht. In dieſer Zeit findet er Paulinen 
wieder, deren Water Millionaie geworden iſt. Sit 
fnüpfen die alte Liebe von Neuem an, aber Raphaels 
Geſundheitszuſtand wird bedenklich und er muß in 
das Bad. Hier wird er von einem Gecken beleidigt, 
wünſcht ihn zu tödten und jagt ihm im Duell eine 
Kugel durchs Herz. Die Chagrinhaut iſt bis zu det 
Größe eines Pappelblattes sufammengefchrumpft; et 
hat eben noch die Zeit, nad Paris in fein fchönes 
Hötel zurückzukehren, und voll Begierde zu Pauli» 
nens Züßen zu fterben. — In der Recherche de 
PAbsolu verläßt Balzac fein geliebtes Paris und 
führt den Leſer nach Douai. Hier lebt Balthazat 
Glaes, ein fehr reicher Mann, von altem ſpaniſchen 
Adel, in ſeinem auf das Prächtigſte eingerichteten, 
von feinen Eltern ererbten Haufe, in welchem € 
die Schätze mehrerer Generationen aufgehäuft hat. 
Als Iüngling ift er in Paris gewefen, Hat dort bie 
beiten Gefellfchaften frequentirt und fich unter La: 
voiſier's Anleitung mit Chemie befhäftigt. Am ſich 





625 


mit feiner Gattin zu vermählen, zieht er fich von 
den Berjtreuungen der großen Welt zurüd, und führt 
im väterlichen Haufe mit ihr, einem gewefenen Fräu— 
lein von Temninck, lange ein höchſt glückliches und 
zufriedenes Leben. Seit 1809 hat fich aber fein We— 
fen allmählig geändert; eine geheime Leidenfchaft 
bemächtigt fich feiner und macht ihn gefühllos gegen 
die häuslichen Freuden, die er früher fo liebte. Er 
befchäftigt fich wieder mit der Chemie oder richtiger 
mit Alchymie und forjcht mit heißem Eifer nach dem 
Stein der Weifen, d. h., denn Balzac bezeichnet es 
mit dem Namen labsolu, nad) dem Geheimniß, Gold 
zu machen. Alles wird von ihm darüber vernach- 
Jäffigt, feine Frau jtirbt vor Gram und nur durch 
Die Klugheit und Gewandtheit feiner Tochter wird 
er immer wieder vom Abgrunde zurüdgezogen; end» 
Ich, nachdem alle Hülfsmittel erfchöpft find, gelingt 
es ihr, ihm eine Einnehmerjtelle in der Bretagne zu 
verfchafen und ihn fo fait gewaltfam von feinem 
Laboratorium zu entfernen. 

Sainte Beuve Hat Balzac oder vielmehr dieſer 
ſich felbit *) den Alchemiften des Gedankens genannt. 
Diefe Bezeichnung paßt allerdings auf ihn; er hat 
Jahre lang mühſam gefucht und fi) mit Schladen 
und Wiederfchlägen auf das Eifrigite befchäftigt, um 
Die Verwandelung feiner Metalle in reines Gold zu 
finden. Ob das, was er dafür ausgiebt, wirklich 


*) Nouveaux Portraits et Critiques litteraires. T. II. 
Xrtifel: de Balzac. _ 
40 


echt ſei, fteht noch fehr dahin. Die größte Aehn⸗ 
lichkeit, Die er mit einem Adepten beſitzt, führt der 
franzöſiſche Kritiker indeffen nicht an, und ich füge 
fie hinzu, weil fie ihn, nach meiner Meinung, nod 
entjchiedener characterifirt. Es fehlt ihm nämlich an 
aller Jugend des Geiftes und Gemüthes. Aus In 
fpiration fchafft er Nichts, denn das kann er nidt, 
aber er weiß Alles fo mühſam, Fünftlich und genas 
zufammen zu ſetzen, daß man, auf den erjten Anblid 
getäufcht, es für natürlich halten möchte, bald aber 
den Trug vollfommen einfieht. Diejen großen Mar 
gel ſucht er durch äußerft feine Beobachtung, einen 
rafchen und fcharfen Blick in das Innerfte des menſch⸗ 
lichen Herzens. und der menfchlichen WBerhältnift, 
eine fehr ausgeführte, oft fich mit dem Geringiten, 
bi8 zur Grmüdung bejchäftigende Darftellung und 
eine überaus gewandte GCombination der Situationen 
zu erfeßen. Da er alle diefe Eigenfchaften im 
höchſten Grade befigt, fo leiftet er in Diefer Hin 
ficht wirklich Außerordentliches und alle feine Re 
mane umfaflen pfychologifche Studien vom hödjiten 
Intereffe und Werthe, wenn gleich nicht immer pre 
behaltig. Dagegen aber fehlen ihm alle, Gaben por 
tifcher Jugend, Die den wahren Dichter bis in da} 
Grab unzertrennlich begleitet und die Urquelle aller 
feiner Werke bleibt. Er hat weder Enthufiasmus, 
noch warmes Gefühl, weder Beredſamkeit des Her 
zens, noch wahre Sittlichkeit. Nur das Lafter in 
allen feinen Phafen weiß er zu fchildern, und de 
Das Laſter in Frauen am Lockendſten und Intere) 
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fanteften erfcheint, fo Hat er die Frauen auch zu feis 
nem befonderen Studium gemacht, und ift unerfchöpf- 
lich in den feinften und treueften Schilderungen ver 
Derbter, oder wenigftens Franfhafter weiblicher Cha- 
ractere. Einen phyfifch, wie moralifch gefunden Mann, 
ein durch und Durch reines Weib vermag.er aber nicht 
zu erfinden, und muß felbit den Figuren, die er Schafft, 
unwillfürlich Roſtflecken anhängen, Die den glänzen- 
Den Spiegel ihrer Seele verunftalten. Das Ideale 
bleibt ihm durchaus verfchloffen, es ift, als fehle ihm 
ein Sinn dafür. - Alles nimmt bei ihm eine ſkepti— 
The oder materielle Richtung. Kein Schriftiteller 
gehört fo, wie er, zu den Pefiimiften, denn Das ganze 
Menfhengefchlecht ift, nad) feiner Anficht, in Grund 
und Boden verderbt, viel verderbter, als man glaubt, 
und des Dichters Beruf, dieſe Werderbtheit nach als 
len Seiten hin zu analyfiren und Darzuftellen, um 
auf Das Deutlichfte nachzumweifen, daß fie allein ihr 
Glück in der jegigen Welt macht, und zu Ehren und 
Anſehen Fommt, in prachtvollen Karoffen fährt und 
die Menge beherrfoht, während die Tugend, eben 
weil fie fo dumm ift, tugendhaft zu feyn, in Elend 
und Jammer verfchmachtet. Unter den Romanſchrei— 
bern der Gegenwart möchte man mit vollem Rechte 
Balzac als den Hiftorifer der Depravation, und zwar 
der raffinirteften, bezeichnen. Die Aufgabe, die er 
zu löſen ftrebte, ift ganz dem Stoffe angemeifen, 
denn er geht bei der Darftellung eben fo raffinirt 
zu Werke. Der ausgebildetfte Egoismus, leider 
überall die am Meiften gezeitigte Frucht unferer 
40 * 
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Tage, namentlich in Frankreich, mo feit funfzig Jah— 
ren fast täglich neue Beifpiele lehren, wie weit es 
der Einzelne zu bringen vermag, wenn er rüdjict- 
108 nur fich im Auge hat, ift der Hebel, der alle Fi 
guren, alle Situationen in den Balzac’jchen Roma 
nen bewegt. Auf der Stufenleiter der Selbſtlinge 
vom eleganteften Dandy bis zum verworfenften Gr 
leerenfflaven,, von der feiniten Dame, Die ihr ganzes 
Leben hindurch mit Dem Ehebruche ihr Spiel treibt 
und die Ihren in das Verderben ftürzt, nachdem fir 
diefelben mit Schande bedeckt hat, bis zur gemein 
ſten H—e überfpringt er Feine Sproffe, Alle wer- 
den fie von ihm gefchildert, und zwar mit ihren 
fämmtlihen, auf das Genauefte dargeftellten Umge 
bungen. Alle feine Werke wimmeln daher von be 
trügenden und betrogenen Jungfrauen und Frauen, 
von betrogenen und betrügenden Sünglingen, Mir 
nern und Greifen, und feine Kunft, zu variiren und 
zu nuanciren, ift bewundernswerth. Aus biefem 
Grunde wählt er aud) vorzüglich Paris zum Shaw 
plate feiner Schilderungen, da fich hier Die raffinir— 
tefte Verderbtheit eulminirend concentrirt. Er Eentt 
die Metropole mit allen ihren Lebenserfcheinungen 
auf das Genaueſte, und weiß Die nothwendige Umge 
bung zu feinen Figuren fo hiftorifch treu zu geftal- 
ten, daß er eben dadurch, bei dem gewöhnlichen Le 
fer wenigftens, allen Bweifel an der Wahrheit fer 
ner Schilderungen befeitigt. Ueberhaupt ijt fein 2a 
Ient des Portraitivens fehr groß, namentlich bei 
den Frauen, an denen ihm Feine Mine, Fein Aus 
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druck, ja Feine Falte ihres Kleides entgeht, wenn 
die mindefte Meußerlichfeit dazu dienen Fann, das 
Bild zu vervollitändigen und zu beleben. Eben fo 
entgeht ihm, und das ift noch weit mehr, Fein Bug, 
feine Falte des menfchlichen Herzens, von bem er 
die feltenfte, aber doch nur auf. Die Schlechtigfeit ſich 
beſchränkende Kenntniß hat. Daher find, wie fchon 
vorher bemerkt wurde, auch feine edeliten Geſtalten 
wurmſtichig. Sp endet z. B. Eugenie Grandet 
mit dem Laſter des Geizes; Madame de Mortfauf, 
die Lilie des Thals, Die reinſte aller Balzac’ichen 
verheirateten Frauen, verzehrt ſich vor Eiferſucht, 
und entfchädigt fich für ihre dem Himmel unter hei» 
ben Kämpfen abgerungene Tugend duch) die unans 
kändigften Mittheilungen, Die fie dem heimlich; Ge— 
lichten auf ihrem Todbette macht; Pauline in ber 
peau: de. chagrin zieht eine wilde Ehe Der legitimen 
vor... Die Männer find nicht beſſer; der Water Go— 
tiot, Dies Modell: aller Elternliebe, bringt die ſchreck— 
lichiten Opfer, um ein Zimmer für feine verehelichte 
Tochter zu miethen, in welchem fie ihre Zuſammen⸗ 
fünfte mit dem egpiftifchen Liehhaber halten Fann, 
und fegnet Beide, che er fich Discret entfernt, um 
dns. verbrecherifche Paar nicht zu ſtören. Aehn⸗ 
lihe Dinge kommen in jeder einzelnen Situation 
vor, doch veriteht er. Alles fo geſchickt anzulegen, 
zu verwickeln und durchzuführen, daß man ihm von 
vorn herein mit Der größten Spannung folgt bis 
zum Schluffe, bei. dem man dann freilich jedes fei- 
ner Büsher mit einem höchſt bitteren Nachgeſchmack aus 


ber Hand legt. Man bewundert ben großen Künft- 
Ver, denn das ift er, aber man muß den Menfchen 
verachten, der felbft ein Werächter der ganzen Menſch⸗ 
heit iſt; e8 ift die Hauptaufgabe aller feiner Werke, 
dem Lafter und dem Verbrechen Schritt für Schritt 
nachzugehen, nicht aber, um zu warnen oder zu bei 
fern, fondern um allen Glauben zu zerftören, was 
er nicht könnte, wenn er daijelbe, ich meine da8 Stu= 
dium der Berderbtheit, nicht auch zur Aufgabe ſei— 
nes Lebens gemacht hätte. — Es ift ein trauriges 
Zeichen der Beit, daß die Wahrheit feinen Darftel- 
lungen zugeftanden werden muß, ein noch traurige- 
res, daß er ein fo großes Publicum und nicht bloß 
in Frankreich findet. Er gleicht einem gefchickten, 
aber abgeftumpften Anatom, der eine elegante bla— 
firte Gefellfchaft zu ſich ladet, und ihr ein mit der 
größten Gefchieflichfeit präparirtes Geſchwür an ir» 
gend einem Theile des menschlichen Körpers, zu aufs 
regender Unterhaltung, präfentirt, indem er ihr zu= 
gleich einleuchtend macht, daß die Mehrzahl der Erd» 
bewohner fo verborbene Säfte habe, und man bloß 
deshalb nicht immer Hinter die Daraus entjpringen- 
den Folgen komme, weil die Mehrzahl fie zu ver- 
bergen wiſſe. — Sein Styl ift übrigens geziert, 
manterirt und incorreet. In Hinficht auf pfycholo- 
gifhe Chararterentwidelung und Feinheit in ber 
Gombination der Handlung und der einzelnen Si— 
tnationen. hat indeffen der Roman der Gegenwart. 
bedeutend. duch ihn gewonnen. Wer die Deprava- 
tion gewiſſer Stände in Frankreich Eennen lernen 
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will, braucht fi nur an ihn zu wenden; er it ba, 
wo er wirklich Beſtehendes darzuitellen hat, uner» 
bittlih treu, fo 3. B. in dem Romane Un grand 
homme de province ä Paris — befanntlich eine Fort» 
ſetzung der Erzählung Illusions perdues — wo er die 
Berderbtheit der Literatur und befonders der Jour⸗ 
naliiten in Frankreich auf Das Genanefte fo fchildert, 
daß man fi mit empörtem Gefühl abwenden muß. 
— Bei den Handlungen im Ganzen sit es ihm 
dagegen hinfichtlih der Motive nicht immer auf 
Wahrfcheinlichkeit zu thun; fo z. B. geht er ſtets ent» 
fetzlich verfehwenderifch mit dem Gelde um, auf ei- 
nige hunderttaufend Franken fommt es ihm nie an. 
Im Uebrigen weiß er jedoch Alles fehr geſchickt zu— 
fammen zu jtelen. Der Jugend find feine Romane 
vorzüglich deshalb gefährlich, weil eine faunifche Lü— 
fternheit ftet8 feine Feder führt, und er doch Alles 
fo Funftreich zu verfchleiern weiß, daß es Einem auf 
den eriten Blick verhält erfcheint, während gerade 
durch Die feine Drapirung Alles um deſto anreizen= 
der und verführerifcher hervortritt. Man merkt die 
Kanthariden in jenen Tränken nicht, denn er ver» 
fteht e8, ihre Bitterfeit mit anderen feinen und fü 
Ben Spezereien fo zu dämpfen und zu verfteden, Daß 
Alles ganz glatt die Kehle hinunter geht, aber fie 
wirken deſto heftiger und verderblicher nad. 

Balzac iſt durchaus als der Weihenführer der 
neueſten franzöfifchen Romanfchreiber der Gegenwart 
zu betrachten, und fait Alle gruppiren fih um ihn 
herum, die foriale Verderbtheit in ihren mannichfals 


faltigften Erfcheinungen zu ihrem Stoffe wählend, 
und auf.Diefe Weiſe die Löfung Der oben angedeute- 
ten Beit= und 2ebensfragen ‚verfuchend, nur gehen 
die Meiften, um das blafirte größere Publicum, das 
ftet8 nach neuen und heftigen Aufreizungen verlangt, 
zu befriedigen, weit gefchmadlofer, ſchmutziger und 
biutiger dabei zu Werke. Da ſich in ihren Arbei- 
ten die Hauptrichtung dieſer ganzen Gattung aus 
fpricht,, fo will ich die Markirteften unter ihnen hier 
kurz anführen, ehe ich zu einigen bedeutenden und 
wirklich hochitehenden Talenten übergehe. Den er- 
ften Anlaß zu dieſer Litterature de boue et de sang 
gab unbedingt der hiftorifche Roman, fobald derſelbe 
fih in Frankreich einbürgerte. Indem man einen 
fhärferen Blick auf das Mittelalter und deſſen her- 
vortretendfte Seiten warf, fah man vor allen Din 
gen, was der dritte Stand in jener Epoche duch) 
Adel und Geiftlichkeit gelitten hatte... Die Beit der 
geiftigen MWiedervergeltung war jet Da; nad) den 
beftigften Kämpfen ftellte ſich endlich der Gedanke 
jenen materialiftifhen Kräften als dritte und in vie 
len Stüden höhere Macht gegenüber, und zerftört 
ale Vorherrſchaft der Privilegien. Hatten nun 
auch Die Dichter hier nicht Direct mehr anzugreifen 
und fi) das Stimmrecht für die Menfchheit anzu 
eignen, da auf geregeltem politifchen Wege die In 
terdrüder gleich befähigte Gegner fanden, jo mat 
Doch das Gefühl erlittenen Unrechtes und tiefen Hat 
fe8 gegen die Beſchränkungen von Seiten des Adels 
und Klerus, deſſen ſich Viele noch. fehr lebhaft er 
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innern Fonnten, um fo frifcher in der Menge wach 
erhalten worden, als e8 während der Weftauration 
nicht an deutlichen Demonftrationen fehlte, Die gute 
alte Zeit wieder herauf zu beſchwören, und alle Op⸗ 
pofition verfolgt und unterdrüdt wurde. Die beiten 
poetifchen Documente dafür liefern Berangers Lieder 
und £treffliche Hiftorifche die Gefchichte feines Pro— 
ceſſes. Gerade für den hiſtoriſchen Roman boten 
fh nun Die fohönften Mittel dar, in der Vergan⸗ 
genheit der Gegenwart einen Spiegel vorzuhalten, 
und beide Parteien benutzten diefelben für ihre 
Zwecke, H’Xrlincourt und Madame de Craon eben 
fo wohl, wie Jacob, Sonlie und Andere. So wie 
die Aulirevolution eingebrochen war, bemächtigten 
fh die Verfaſſer biftorifcher Romane augenblicklich 
folder Motive; man fuchte die Lafter und Werbre- 
hen der Großen und Mächtigen auf das Emfigfte 
hervor, und ftellte diefelben einmal aus Haß, dann. 
aber auch, weil man es mit einem abgeftumpften und 
nach Fünftlihen Weizmitteln haſchenden Publicum zu. 
thun hatte, auf das Hebertriebenfte dar, verderbter 
Phantafie Hier völlige Freiheit gewährend.. Nachah— 
mer thun imimer zu viel, weil fie nur Die Neußer- 
lichfeiten ihres Worbildes auffafien; fo überbot man 
fih denn in Greueln und Scheußlichkeiten aller Ar= 
ten, grauſame und hinterliftige Fürften und Edel» 
leute, unglaublich Fiederliche Fürftinnen, Welt- und 
Drdensgeiftliche mit ungeheueren Schäten, eben fo 
großem Stolz und nicht geringerer Wolluft, gefol- 
terte Leibeigene und gefhändete Weiber, fcheußliche 
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Bettler und bintgierige Mörder drangen ſich in bie- 
fen Romanen mit allen Farben einer erhigten und 
verderbten Einbildungsfraft bunt Durch einander, und 
die Maſſe hatte fo großes Wohlgefallen daran, Daß 
fie bald ähnliche Darftellungen im Romane der Ge- 
genwart, der doch viele Vergleihungsmotive Darbot, 
mit großem Wohlbehagen begrüßte. Durch Die Höhe 
der äußeren focialen Bildung in Frankreich hat die 
Sinnlichfeit das Recht befommen, zur guten Geſell⸗ 
fhaft zu gehören, denn der Franzofe iſt von Natur 
faunifch Tüftern und verbirgt das nicht, fondern ver⸗ 
Fleidet e3 nur in die Anftandstracht der äußeren Er- 
ſcheinung; fie fpielte daher bald die Hauptrolle im 
Romane der Gegenwart, und fo entitand denn für 
benfelben jene fohmutige und blutige Mafle, der felbft 
Frauen huldigten, und die allmählig wieder, durch 
ihre eigene Uebertreibung, Unfittlichfeit und Ge— 
Ihmadlofigkeit untergraben,, zufammengeftürzt ift. 
| Neben Balzac war Jules Janin *), ber ges 
feierte Fenilletonift des Journal des Debats, einer 
der Eriten, welche den Roman: der Gegenwart auf 
diefe Weife behandelten. Eigentlich follte fein Buch 





*) Geboren 1804 zu St. Etienne. Berfafler von: 
L’äne mort et la femme guillotinee. Paris 1829. 2 vol. 
in8 — La Confession. Paris 1852. 2 vol. in 8. — 
Barnave. Paris 1832. 2 vol. in 8. — Contes fan- 
tastiques. 1833. 4 vol. in8. — Le Chemin de Tra- 
verse. Paris 1836. 2 vol. in 8. — Un coeur pour 
deux amours. Paris 1837 u. %, m. | 


L’äne mort et la femme guillotinse nur eine Parodie _ 
ſeyn, durch welche er darthun wollte, Daß fich alle 
jene Motive des Hiftorifchen Romans auch in der 
Gegenwart finden ließen, aber ber Gegenftand 
wuchs ihm über den Kopf und feine eigene Leiden⸗ 
Tchaftlichkeit riß ihn fort. — Indem er den Ruin 
eines jungen Mädchens, von deſſen Verführung an 
bis zu feinem Tode unter dem Nichtbeil der Guillo⸗ 
tine jchildert, nahm er Alles aus der Gegenwart, 
um feiner Aufgabe zu genügen, und übertrieb Das 
Scheußliche in der Ausfchweifung, wie in den Quaa⸗ 
len, fo daß er alle hiftorifchen Romandichter Diefer- 
Schule Hinter fich ließ, wie arg fie es auch immer 
mochten gemacht haben. Uber das wirklich Poeti- 
ſche in ihm betrog ihn ſelbſt; er fühlte Mitleid mit 
feiner Greatur und ihrem Elend und Eonnte nicht 
umhin, einzelne Gapitel dazwifchen zu werfen, wel- 
che reich an wirklicher, frifcher Schönheit und Ins 
nigfeit find, oder manche Stelle, die er mit 
Spott begann, ernjt und gefühlvoll zu enden. Durch 
diefe Inconſequenz ift das Buch. voll wunderlicher 
Eontrafte, und, trotz dem, daß mander Gegenjat 
abfichtlich von ihm aufgeftellt wurde, eben um zu pa= 
todiren, ein unverfennbares Zeichen feiner Neigung 
für das Bizarre, welche fich in feinen fpäteren Ro— 
manen noch deutlicher zeige. Er ift der gewandteite 
Stylift unter Allen, und weiß feine glänzenden Phra⸗ 
fen fo lange zu drehen und zu wenden, ohne geiitige 
Ermattung, bis er den Schluß, den er urfprünglic) 
ziehen wollte, von dem er aber tauſend Mal ab» 
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fchweift, endlich glücklich gefunden hat. Der Glanz 
und die jugendliche Lebhaftigkeit der Darſtellung ‚find 
daher auch das Vorzüglichſte bei ihm; auch gelingt 
ihm die Erfindung reizender und neuer Situationen, 
und er. weiß durch feinen Styl eine Art von poeti- 
ſchem Schimmer über fie auszugießen, Dagegen aber 
fehlt es ihm an Richtigkeit der Characterzeichnung, 
an Ruhe, an dichterifcher Defonomie und an Wahr: 
heit und eonfequenter Durchführung der Fabel. Auf 
Hebertreibungen kommt es ihm gar nicht an; fe 
z. B. ift die Hauptintrigue in feinem biftorifchen 
Roman Barnave ganz unglaublih. In La Confes- 
sion bringt ein Mann feine Frau in der Brautnadt 
um, weil er am Abend vorher durch ihr Tanzen ent 
feglich eiferfüchtig geworden ift; er fucht nun einen 
Beichtvater; den Erften, den er findet, will er aber 
nicht, und die Addreſſe des Zweiten iſt ein furdt- 
bares Geheimniß. Um diefelbe zu erlangen, verführt 
er ein armes Mädchen, das fie befitt, . beichtet und 
wird dann wahnfinnig. Das ganze Buch Hat weder 
rechten Anfang, nod rechtes Ende, ift von Allem 
etwas und. doc) eigentlich Nichts. Seine beſte Ar— 
beit bleibt Le chemin de Traverse; es ift das einzige 
Werk, in welchem er, bis auf einige Kleinigkeiten, 
einen intereffanten Character, Chriftophe nänlic, 
richtig gezeichnet und der focialen Gorruption in 
Frankreich einen klaren Spiegel vorgehalten bat, 
doch muß man hier auch tadeln, Daß der Rahmen, 
welchen er demfelben gegeben, mitunter zu geſucht 
und manierirt und. Daher. häufig geſchmacklos aufge: 
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pußt ſei. — Seinem Romane Un coeur pour deux 
amours liegt zwar eine feltfame, aber doch poetifche 
Idee zu Grunde; er fingirt nämlich, Daß zwei, gleich den 
ftamefifchen Zwillingen zufammengewachfene, Schwe— 
ftern fid) in zwei verfchiedene Männer verlieben, Die 
eine glüdlih, Die andere unglücklich. Die Teßtere 
grämt fich Darüber zu Tode, was denn, nad) der ei— 
genen Beſchaffenheit ihres Wefens, der glücklich lie— 
benden zu gleicher Zeit auch das Leben Eoitet. 

Eine lange Reihe von Sittengemälden, Anfangs 
im Geſchmacke der Vorigen, fpäter gemäßigter und 
frifcher, lieferte Michel Raymond eine Jiterärifche 
Firma, hinter welcher, wie bei einem Handelshaufe, 
fi mehrere anonyme Compagnons verbargen, näns 
lich Michel Maffon (fein wahrer Name iſt Gaudi- 
hot), Raymond Bruder, Leon Gozlan und Augufte 
Luchet. Die beiden Letteren haben jedoch Jeder nur 
an einem Romane mitgearbeitet *). Maſſon und 
Bruder Dagegen fehr Vieles gemeinfchaftlih, Man- 
ches jedoch auch allein unter jenem Namen heraus: 
gegeben. Maſſon bat mehr Sinn für die Wahrheit 
und Das DBefjere im Leben, auch mehr Geſchmack, als 
fein Mitarbeiter, der ihn Dagegen an Gluth, Reich— 
thum und Lebendigkeit der Phantafie übertrifft. Sie 
zogen e8 vor, aus dem gewöhnlichen franzöfifchen Sa— 
Ionleben zu dem Zreiben der unteren Stände hinab zu 


*) Gozlan mit Bruder an Les Intimes. Paris 1831. 
2 vol. in 8. — Luchet mit Maſſon an Thaddeus le 
Ressuseite. Paris 1833. 2 vol. in 8. 
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ſteigen, und dieſes mit Vorliebe zu ſchildern. Durch 
eine, dem von ihnen gewählten Stoffe angemeſſene 
Einfachheit der Darſtellung zeichneten ſie ſich höchſt 
vortheilhaft vor der Menge aus, nur konnten ſie es 
nicht vermeiden, hin und wieder in das Triviale zu 
gerathen, und griffen, um die nothwendige poetiſche 
Steigerung hervor zu bringen, wieder zur gejell- 
fchaftlihen Verderbtheit und zu außerordentlichen 
und gräßlichen Motiven und Kataftrophen. Ihre 
erfte Arbeit, Le Macon*), bleibt immer noch ihre 
befte, wenigftens unter ihren gemeinfchaftlichen Xeis 
ſtungen; Doch endet fie auch mit Verbrechen, Hins 
richtung und Selbftmord. — In dem der Beit nad) 
nächften Romane, welchen Bruder mit Leon Gozlan 
fchrieb, ift Dagegen die geheime Scheußlichkeit der 
Pariſer Gefelfchaft, wie fie nur in ihren innerften 
Gemächern hervortritt, mit grellen Farben Darges 
ſtellt. Trotz dem angeblichen moralifchen Zwecke, die 
Heiligkeit und Unverleglichkeit des häuslichen Heer— 
des zu fohirmen, ift es Doch ein abjcheuliches Bud) 
vol lasciver und üppiger Bilder, fpisfindiger Dia- 
leetit und herzlofer Gejinnung, obwohl mit großer 
Kunft und vielem Feuer gefchrieben. Noch fchlims 
mer aber ift die von Bruder allein verfaßte Erzäh: 
lung: Le Puritain de Seine et Marne**), in welchem 
er die Gefchichte eines jungen Landmädchens und 


*) Paris 1828. 2 vol. in 8, Deutfh von 2, Krufe. 
Leipzig 1831. 
**) Paris 1832. 1 vol. in 8, 
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deſſen unbegreifliche, widernatürliche Schlechtigkeit 
mittheilt. Zuletzt findet ihr armer Vater die Dirne 
im Bordell wieder, ſchleppt ſie mit ſich fort und 
erſchießt ſie heimlich. In neuerer Zeit iſt er jedoch 
von dieſer Weiſe zurückgekommen und hat ſich be— 
müht, Maſſon in der pſychologiſchen Characterent- 
wickelung nachzuahmen, während dieſer, ſeiner Weiſe 
treu, große Fortſchritte machte, und namentlich in 
feinen Souvenirs d'un enfant du peuple*) eine Reihe 
von fchönen und meiiterhaften, genau mit einander 
zufammenhängenden Genrebildern lieferte. Maſſon 
kennt das Volk genau und hat ein treues Herz für 
Dafjelbe. Sowohl in dieſer Hinfiht, wie durch Die 
Schon oben gepriefene Ruhe und Einfachheit der Dar 
ftellung, hat er den Roman der Gegenwart in Frank⸗ 
reich unbedingt gefördert, und es läßt fich, da er un 
müdlich vorwärts fchreitet, noch fehr Tüchtiges von 
ihm Hoffen. Man trifft häufig in feinen Werfen auf 
eine Innigkeit, Wärme, Bartheit und Grazie des 
Gefühls, wie fie bei den Franzoſen höchſt felten ift. 


*) Paris 1838. 6 Bde. in 8 — Bon Mafjon ift 
außerdem noch: Un coeur de jeune fille. Paris 1834. 
La lampe de fer. Paris 1835. 2 Bbe. in 8, Vierge 
et Martyre. Paris 1836. 3 vol. in 8. Une Couronne 
d’epines (Leben de3 Dichter Savage). Paris 1836. 
2 vols in 8. u. A. m.; von Bruder: Les sept peches 
capitaux. Paris 1833. 2 vols in 8. Un secret. Paris 
1835. 2 vol. in 8, Mensonge. Paris 1837. 2 vol. 
in 8. u. A. m. 
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Ich faſſe Die minder bedeutenderen Nomandichter 
der Gegenwart vafcher zufammen, um für einige 
ausgezeichnetere Zalente mehr Raum zu gewinnen. 
Leon Gozlan*) fuchte vorzüglich Durch die Schilde 
rung einzelner Stände ein treues Bild des gegen» 
wärtigen Zuſtandes der Gejellihaft und ihrer Mes 
tamorphofen feit der Mevolution zu geben, aber e3 
fehlt ihm an Kraft und Phantafie; Befleres Lieferte 
Souveſtre **), Der vorzüglih die Bretagne zum 
Schauplage macht, und mit naiver Redlichkeit bie 
Melt darjtellt, wie fie ift, was freilih in Frank 
reich faſt immer ſchlecht ausfällt, ohne weder zu 
übertreiben, noch zu verdecken; er hat Wärme des 
Herzens aber Feine Gluth der Darjtelung. — Mit 
großer Feinheit und in einem höchit eleganten Styl 
zeichnet der Marquis de Gujtine***) in feinen Ro— 
manen nicht Die Laſter und Verbrechen, wohl aber 
die tauſendfach varsirte Gemeinheit und Schlechtig- 
feit, Töchter des Egoismus in den höheren Kreifen; 


*) Le notaire de Chantilly. Paris 1836. 2 vol. 
in 8. — Les Meandres (fleinere Erzahlungen). 2 vol. 
in 8. — La Maison de sante. Paris 1839. 2 vol. 
in 8 u. 4. m. | 

**) L’echelles des femmes. Paris 1838. — Les 
derniers Breton. Paris 1836. 2 vols in 8. — La 
Maison rouge. Paris 1837. 2 vols in 8. u. A.m. 

***) Aloys. Paris 1828. — Le monde comme il 
est. Paris 1835. 2 vol. in 8 — .Ethel. Paris 1839. 
2 vols in 8. 
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Alfred de Muffet *) malte Dagegen mit marfigem 
Pinfel in feiner Confession d’un enfant du siecle, 
das Unglück der jeßigen franzöfifchen Jugend, zu 
feüh gelebt zu haben und des Glaubens an alles Hö+ 
here und Beſſere in der menfchlichen,. vorzüglich in 
ber weiblichen Natur verluftig geworden zu feyn H 
dr. Soulie **), nach Balzac jeßt der gelefenfte Ro— 
manfchriftfteller und ein Schüler des eben Genann- 
ten, wenn auch im weiteften Sinne, häufte in feinen 
hiſtoriſchen Romanen Greuel auf Greuel und weiß, 
obwohl almählig weit gemilderter, in feinen Ges 
mölden der Gegenwart, Schändlichkeiten und Verbre— 
hen aufzufinden, wo Fein Menfch fie vermuthet. Uebri— 
gens st er. erfindungsreich, verftcht die Intriguen 
in feinen Erzählungen trefflich anzulegen und Durch» 
zuführen, zeichnet Die Charastere, wenn auch nicht 
ſtets ganz richtig, Doch mit fefter Hand, und weiß 
durch) zafche, Tebendige Darftellung den Leſer zu fpan- 
nen und zu unterhalten. Ihm nad ftreben Charles 
de Bernard ***) und Durliac ****), beide von Tas 


*) La eonfession d’un enfant du sieele. Paris 1836. 
2 vol. it 8. — Deux maitresses. Paris 1840 u. A.m. 

*#); Le magnetiseur. Paris 1835. 2 vols in 8, — 
Le conseiller d’etat. Paris 1835. 2 vols in 8, — 
Riche et pauvre. Paris 1836. 2 vols in’ 8, — La 
Maison rouge. Paris 1837. 2 vols in 8. — Memeires 
du Diable. Paris 1838 fgde. 6 Bde. ind. u. A. m. 
***) Gerfaut. Paris 1838. 2 vols in 8 — Le 
noeud gordien. Paris 1839. 2 vols in 8. u. X. m. 

****) Suzanne. Paris 1840. 2 vols in 8. 
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ent und Geift und in mancher Beziehung Feufcher 
und feiner. 

Allerdings fanden fich auch für den Roman und 
in demfelben, Gegner dieſer Weife, aber fie waren 
bisher entweder mit zu geringem Talent begabt, oder 
faßten die Sache verfehrt an und geriethen auf den 
Zwitter, didactifcher Roman genannt, inden fie ent- 
weder Durch ftrenges Hinweifen auf den Katholiciss 
mus, oder durch neue Syiteme der Moral, Die nur 
auf wunderlichem Eklektieismus beruhten, zu helfen 
und zu beifern fuchten. Bu den GErfteren gehört 
3. Delecluze, zu den Letzteren Drouineau, der einen 
vortreiflichen Styl fohreibt, und H. Fortoul. Das 
Befte in Diefer Gattung hat Arbanere in feiner Ve 
lina *) geleiftet, einem in Briefen gefchriebenen Ro» 
man voll Einfachheit, Würde und Wärme. 

Bon der Fomifchen Seite faßte Paul de Ko **), 


*) Paris 1836. 2 vol. in 8, 

**) Geboren 1799 zu Paſſy. — Berfaffer von: 
Mon voisin Raymond. Paris 1822. 4 vol. in 12. — 
Andre le Savoyard. Paris 1825. 5 vol. in 12. — 
Soeur Anne. Paris 1825. 4 vols in 12, — Le Bar- 
bier de Paris. Paris 1827. 4 vols in 12, — La 
Laitiere de Montfermeil. Paris 1827. 5 vols in 12, — 
Georgette. Paris 1828. 4 vols in 12. — La Maison 
blanche. Paris 1828. 5 vols in 12. — Loenfant de 
ma femme. Paris 1828. 2 vols in 12. — Frere:Jac- 
ques. Paris 1829. 4 vols in 12. — Monsieur Du- 
pont. Paris 1829. 4 vols in 12. — La Femme, le’ 
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der talentvollfte Nachahmer Pigault Lebrun’s, die 
foeiale Corruption, namentlich in den mittleren Stän= 
den auf und. ftellte fie mit vielem Talente, ‚großer 
Lebendigkeit und naiver cynifcher Bonhommie, dar. 
Er hat das größte Publicum in Frankreich, obwohl 
die eigentlichen Literaten vornehm auf ihn hinabfe- 
ben, und iſt die Freude aller Ladendiener und Gri— 
fetten, ein franzöfifcher Clauren, doch frifcher und 
necdifcher und nicht fo füßlich ſentimental wie diefer. 
Seine Romane find freilich leichte und wohlfeile 
Waare, Seifenblafen, oft unſchicklich und ungezo— 
gen, nie aber die Werderbtheit übertreibend und, — 
was freilich feltfam klingt, — im Ganzen mit no» 
talifcher Tendenz. . Das äußere reiben von Paris, 
das Grifetten- und Studentenleben: wird amufant 
darin gefchildert, auch befist Paul de Ko ein ſel— 
tenes Talent, äußere .Lächerlichfeiten aufzufaſſen und 
feinen Figuren dadurch Leben und Wahrheit zu ver- 
leihen. . Tiefere Charafterzeichnung muß man bei 
ihm nicht fuchen, Doch iſt er mitunter jehr glüdlich 


Mari. et l’Amant. Paris 1829. 4 vols in. 12. — Le 
Coeu. Paris 1831. 4 vols in 12. — Madeleine. Pa- 
ris 1832. 4 vols in 12. — Ni jamais, ni toujours. 
Paris 1835. 2 vols in 8 — Zizine. Paris 1836. 
2 vols in 8. — Un Tourlourou. Paris 1837. 2 vols 
in 8. — Moustache. Paris 1838. 2 vols in 8 — 
L’homme aux. trois culottes. Paris 1840, 2 vols in 8. 
u. A. m. — Viele Ddiefer Romane find in das Deut—⸗ 


ſche überfegt. worden. 
4 * 
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in ber Darftellung junger liebender Mädchen; wie 
3: DB. die Heldin des Buchs im ber Laitiere de Mont- 
fermeil. Wie man gern einmal luſtige Gefellen im 
Bolfe mit einander ſchwatzen hört, fo wird. man 
auch feine Romane, wenn man eine müſſige Stunde 
mit ihnen ausfüllt, um der Feen und frifchen Laune 
wegen, Die darin waltet, nicht unwillig aus der Hand 
legen. — Er hat viele Nachahmer, die jedoch Alte 
weit tiefer ſtehen; felbft die Beften unter ihnen, Ra⸗ 
ban *) und Ricard **) find nur Schriftfteller drit⸗ 
ten Ranges. 





*) Merfaffer von: Les deux Eugänes ou dix.-sept 
peres pour un enfant. Paris 1819. 3 vols in 12. — 
L’epoux parisien. Paris 1820, 3 vol. in 12. — Mor 
sieur Corbin. Paris 1821, 2 vols in 12, — Les J« 
meaux de Paris. Paris 1827. 3 vols in 92. — La 
Patrouille grise. Paris 1830. 4 vols in 12, — La 
Vie d’une jolie femme, Paris 1831. 4 vols in 12. — 
Victoires, eonquetes et revers d'une femme de qua- 
lite. Paris 1833. 4 vols in 12. — La Vie d’un 
garcon. Paris 1835. 3 vels in 42. — Les Cuisiniers. 
Paris 1837. 3 vols in 12, m. X. m. 

**) La Grisette. Paris 1827. 4 vols in 12. — 
Le Chauffeur. Paris 1829. 4 vols in 1% — Le 
Portier. Paris 1829. 3 vols: in 12, — Le Marehand 
de Coeo. Paris 1829, 5. vols in 12, — Mayeux. 
Paris 1831. 4 vols in 12, — Mes grands parents. 
Paris 1836. 4 vols in 12. — Comme disent les 
bonnes gens. Paris 1836. 4 vols. in 12. u. A. m. 
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Der Roman wird in Frankreich fo ausgebeutet, 
baß faft jeder Schriftfteller feine Kräfte daran vers 
fucht, einen Verleger und in den Cabinets de lecture 
auch Leer findet. Won einer vollftändigen Aufzähs 
lung Tann Hier nicht die Rede feyn und mit einem 
arten Namenregifter ift Niemanden gedient. Ich 
übergehe Daher alle Uebrigen mit Stilfchweigen, 
mich zu den Wenigen wendend, welche um verfchies 
dener Gründe willen befonders verdienen, horvorge— 
hoben zu werben. 

Unter den Romanbdichterinnen zeichnet ſich Ma⸗ 
Dame Charles Reybaud *), welche früher unter dem 
Pſeudonym dArnaud Tchrieb, höchſt vortheilhaft-aus. 
Eine reiche und glückliche Phantaſie, feine Menſchen⸗ 
kenntniß, Grazie, Zartheit, echtes Gefühl und Wahr 
heit, bei einfacher und gewandter Darftellung find Ei» 
genfohaften, welche ihr einen hohen Rang in dieſer 
Gattung der Literatur erwerben. Ihre Fabeln find 
gut erdacht und durchgeführt, die Situationen voll 
Leben und inneren Bufammerhang, die Chatartere 
mit feiter Hand gezeichnet, und obwohl fie ftarfe 
Erfchütterungen eben fo wenig verfchmäht, wie fie 


Faft alle diefe Romane follen außer ihm noch Aycard, 
Raymond, Brudere und F. Flocon zu Verfaſſern haben. 

*) Aventures d’un renegat espagnol. Paris 1836. 
5 vols in 8. — Le Chateau de St. Germain. Paris 
1836. 2 vols in 8. — Deux à deux. Paris 1837. 
2 vols it 8. Espagnoles et Frangaises, Paris 1837. 
2 vols in 8 u. A. m. 
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durch fanfte Empfindungen zu rühren weiß, fo hält 
fie doch die Mebertreibung und die Immoralität fern 
von füh. Dagegen find ihre Schilderungen nicht ims 
mer wahrſcheinlich und ihre raſtloſe Phantafte trägt 
fie mitunter zu weit, ohne jedoch den Leſer zu vers 
legen. Bon den Gmancipationsideen, welche fo viele 
franzöfifche Damen in ihren Romanen zu entwideln 
und zu unterftüßen fuchen, findet man bei ihr Nichts, 
wohl aber eine richtige Auffaffung des wirklichen 
Lebens und eine gefunde und echte Verehrung des 
Guten und Schönen. 

Große Aehnlichkeit mit ihr in mehr als einer 
Hinſicht, aber als Mann naturlich höher ſtehend, 
weil er ſich freier bewegt, hat Charles Nadier *), 
der eleganteſte und gediegenſte Styliſt unter den 
franzöſiſchen Romandichtern und eins der reichſten 
und vielſeitigſten Talente. Obgleich einer der Er—⸗ 
ſten, welche der neuen Schule ſich zuwandten und in 
manchen Stücken fogar einer ihrer Gründer, iſt Nas 
dier doch ftets dem feinen Geſchmacke und der Did 
terifchen Keufchheit treu geblieben, Die er aus feiner 
Jugend fih unantaftbar bewahrte. Nicht eben reich 
an Phantafie ift er dann am Glüdlichiten, wenn er 
eigene Erlebniſſe ivealifirt im Romane darftellt. Die 
pſychologiſche Entwidelung ift ihm die Hauptſache 
und er verfteht fich meifterhaft Darauf; dabei befitt 
er ein Zalent der Schilderung, wie es nur Wenige 


—— 





*) Geboren 1783 zu Belangen. Dberbibliothefar 
de3 Arſenals und Mitglied der franzöfifchen Akademie. 
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haben; von dieſer Seite betrachtet find alle feine 
Schriften wahre Kunftwerke. WBielleicht der ein« 
jige wahre Humorift unter den jeßigen franzöftichen 
Autoren, verleiht er feinen Arbeiten eine folche Lies 
benswürdigfeit und Anmut durch feine Perfönlidjs 
feit, Daß man ſich mit ihnen, wie mit den Briefen 
eines Freundes, ftetS gern befchäftigt. Eine echte, 
durch feine, an Bitterkeit wie an Freuden reiche Er- 
fohrung, ausgebildete Moral, ein gefunder, doch nicht 
immer gleich Elarer Blick für die Verhältniſſe, und 
wahre Menfchenliebe drüden feinen Werfen Den 
Stempel auf, troß der ffeptifchen Unzufriedenheit, 
mit welcher er, vielfach im Leben getäufcht, Die 
Wirklichkeit zu betrachten fcheint. Seine fümmt- 
lichen Romane und Erzählungen find durchgängig als 
eine treffliche, Geift und Gemüth befchäftigende Lec— 
türe zu empfehlen, namentlich die Souvenirs de Jeu- 
nesse ; "Therese Aubert, Adele, Helene Gillet, Trilby, 
Ines de la Sierra und Mademoiselle de Marsan *). 
Wir haben bisher nur mit mehr oder minder 
glänzenden Talenten zu thun gehabt, wahre und groß⸗ 
artige Genialität aber bei den Dichtern von Roma— 
nen der Gegenwart in Frankreich noch nicht gefuns 
den. Diefe befigt auch nur allein Die ausgezeichnete 
rau, welche unter dem. Namen George Sand, als 
Mann masfirt, fchreibt, und durch ihre Leitungen, 
wenn auch Feine ganz neue Bahn gebrochen, Doc) 
diefelbe bedeutend erweitert hat. Ihr wahrer Name 








*) Sammtlih Paris 1802 bis 1839. 
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iſt Madame Dudevant *). Sie trat zuerſt gemein- 
fchaftlich mit Jules Sandeau, welcher fpäter einige 
gute, jedoch den ihrigen untergeordnete Romane ges 
fohrieben hat, in der Literärifchen Welt auf und zog 
gleich nachher durch ihre Indiana Die allgemeine Auf 
merkſamkeit des lefenden Publicums auf fih. Um 
ihre Zeiftungen volllommen würdigen zu können, ift 
es nothwendig, auf ihre Xebensfchieffale hinzudeuten. 
Bon fehr guter Familie und mit Reichthum begabt, 
ward fie früh an einen Mann verheirathet, ver, 
ganz anderen Intereffen hingegeben, ihren eigentlis 
hen Werth und ihre hohen geiftigen Fähigkeiten 
gar nicht erfannte. Nachdem fie ihm zwei Kinder 
geboren, vermochte fie nicht länger bei ihm auszus 
halten und ging nach Paris, wo ſie die Feder er= 
griffen haben fol, um ihr Leben zu friften. So wie 
Indiana erſchien, war ihr Ruf gemacht, und fie 
ftand von da an auf gleicher Höhe mit den eriten 


*) Geboren ald Aurora Dupin 1804. — Ihre vors 
güglichften Romane find: Indiana. Paris 1832. 2 vols 
in 8. — Valentine. Paris 1832. 2 vols in 8. — 
Lelia. Paris 1833. 2 vols in 8. — Jacques. Paris 
1834. 2 vols in 8. — Andre. Paris 1835. 1 vol. 
in8 — Leone Leoni. Paris 1835. 8. — Simon. 
Paris 1836. 8. — Mauprat. Paris 1837. 2 vols in 8, 
— Les Maitres mosaistes. Paris 1838 in 8, — Le 
dernier Aldini. Paris 1838 in 8. — L’Uscoque. Pa- 
ris 1839 in 8. — Le Compagnon du tour de France. 
Paris 1840. 2 vols in 8, u. U m. 
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lebenden Schriftitelleen ihres Landes, Später hat 
fie ihren Proceh gegen ihren Mann gewonnen, ift 
dadurch zu dem Beſitz eines bedeutenden Vermögens 
gelangt und Lebt jeitbem, volllommen unabhängig, 
theils in Paris, theil3 auf ihrem Landgute, oder 
auf Reiſen. 

Der Schlüffel zu allen Schriften George Sand’s 
liegt in folgendem Bekenntniß, welches fie in ihren 
Lettres d’un Voyageur *) ausipricht; Pourquoi des 
chaines indissolubles à moi? O mon Dieu, quelles 
eüssent et6 douces, si un coeur semblable au mien 
les eüt acceptees. Oh non! je n’etais pas faite pour 
Ötre poöte; jetais faite pour aimer.... Moi, je vou- 
lais vivre de la vie humaine; j’ayais un coeur, on me 
l’a arrache violemment de la poitrine, on ne m'a 
laissd qu’une tete, une tete pleine de bruit et de 
douleur, d’affreux souyenirs, d’images de deuil, de 
scenes d’outrages...: Et parce qu'en ecrivant des 
contes pour gagner le pain qu’on me refusait, je me 
suis souvenue d'avoir ete malheureuse, parce que 
jai ose dire, qu'il y avait des &tres miserables dans 
le mariage, à cause de la faiblesse qu'on ordonne 
à la femme, à cause de la brutalit€ qu’on permet au 
mäari, à cause des turpitudes que la société couvre 
d’un voile, on m’a declaree immorale, on m’a trailde 
comme si jetais l’ennemie du genre humain. — Mit 
Diefen Worten hat fie fi) vollfommen charafterifirt. 
Gleich dem Dante, der in der Berbannung fein gro» 





*) Pasis 1837. 2 vols in 8, 
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ßes Gedicht ſchrieb, in welchem er Hölle und Him⸗ 
mel in Bewegung ſetzte, um ſeine Mitbürger für 
das ihm zugefügte Unrecht zu geißeln, ſo wendet ſie, 
ihr Leben als ein verſpieltes betrachtend, alle ihr zu 
Gebote ſtehenden Mittel an, um ſich für allen Jam⸗ 
mer, den die ſocialen Verhältniſſe über fie gebracht, 
an der Gefellichaft durch genaue Schilderung der 
Verderbtheit und der traurigen Folgen veralterter, 
aber immer ftreng erhaltener Inftitutionen zu rächen. 
Die Ehe liegt ihr ala Frau am Nächten; Die Ehe 
ift e8 ferner, welche ihre innerftes Weſen zeritörte, 
Daher bleibt Ddiefelbe der ftete Mittelpunkt ihrer Bes 
ftrebungen, um fo geeigneter, als fie dem Romane 
der Gegenwart, bei der großen Mannigfaltigkeit ih— 
rer Grfcheinungen, den reichiten Stoff darbietet. 
Wir dürfen nicht vergeflen, daß fih, während des 
ungeheuern Kreifens der Beit mit neuen Ideen, gleich 
nach den Qulitagen viele, befonders weiblihde Stims 
men in Frankreich gegen die Ehe erhoben, welche als 
lerdings nach den beitehenden Verhältniſſen, wenn 
fie unglüdlich ift, der Hölle gleichen muß, Da aus 
ihr Feine Erlöfung zu hoffen ift. Die Angriffe auf 
Diefelbe nahmen immer mehr zu und fanden endlich 
ihren Gulminationspunft in den Theoremen der 
Saint Simoniften, vom freien Weibe, welche fehr 
bald wieder im fich felbit zerfielen, damals aber mit 
großer Lebendigkeit aufgefaßt und ausgebildet wurs 
den. Man bedachte freilich nicht, daß man mit ber 
Che das Familienleben, die nothwendige fittliche 
Bafis des Staates zeritörte, daß man dem Weibe, 
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indem man ihm Die Freiheit des Mannes ald Recht 
zufprach, Die Schaam ranbte, auf der fein Weiz und 
feine Tugend ruhten. Einmal auf diefem Wege 
ging man noch weiter und lehrte den Umfturz aller 
Sittlichfeit, das Vergeſſen jeder Pfliht; ja man 
pries die Ausschweifung und ſchlug als Mittel gegen 
die Proftitution einzelner unglüdlicher Frauen eine 
allgemeine Proftitution vor, welche auch die Keu— 
jcheften mit ihren unreinen Freuden beraufchen follte. 
Es erhoben fich zwar bald heftige Stimmen Dagegen 
und der Erfolg zeigte das Unfinnige folcher Lehren, 
aber eine ſtarke Nachwirkung blieb doch. Die Geg—⸗ 
ner der Ehe hatten mit genaueſtem Fleiße die ſcheuß— 
lichften Geſchwüre, welche fich bei dem Buftande ſo— 
einlee Auflöfung in Frankreich) an derfelben zeigten 
and fie entitellten und fchändeten, entfchieden nach— 
gewieſen; fie hatten Die in der Blüthe ihrer Jahre 
an entnervte Greife verfauften Jungfrauen, Die vies 
len Ehebrüche, Folgen Diefer legalen. Proftitutionen, 
die Hunderte von untergefchobenen Kindern, Die tau⸗ 
fend und aber taufend bis zum gemeinften Zug und 
Zeug herabgefunfenen Frauen gezählt, der Menge 
vorgeführt und Alles mit unumftößlichen Beweiſen 
befräftigt. Diefe unwiderlegbaren Wahrheiten fan= 
den überall. ein Echo, befonders aber in den Her» 
zen vieler „ woncheimlichen Quaalen und Kränkungen 
faſt aufgeriebenen Frauen. — Unter diefen gab es 
Eine, welche die Natur mit den feltenften Gaben 
ausgeftattet hatte. Sie ergriff die Feder und fchrieb 
unter männlichem Namen den Roman Indiana, und 
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ſtellte hier mit den lebhafteſten und reichſten Farben 
den Druck der Ehe und den gräßlichen Egoismus 
der jetzigen jungen Männer in ber ſogenannten gus 
ten Gefellichaft Frankreichs dar. Es find nur vier 
Hauptcharaftere in dieſem Buche, aber diefe Fönnen 
als Typen gelten. Delmare, der ältere tyrannifche 
Gatte, Indiana, das leidende, tief fühlende, liebebe—⸗ 
bürftige Weib, Raymond, der feige, egoiftifche Rous 
und Ralph, der reine, bis in den od ergebene, 
aber fchweigend Liebende Mann, voll Treue gegen 
alles Recht und alle Ehre. Diejer Letztere ift er 
gentlich nur ein idealer Gegenfaß, eben fo wie Noun 
nur ein Ergänzungscharafter zu Indiana feyn ning. 
Zwiſchen ihnen jpielt fich das betrübendſte Familien» 
brama ab, Das nur zulegt durch eine peripetie de 
mal en bien einen verföhnenderen, wenn auch Feinen 
wirflich verfühnenden Schluß enthält. Auf Diefen 
Roman folgte binnen fehr Eurzer Beit George Sand’s 
zweites Werk diefer Gattung, Valentine; es find wies. 
der Diefelben Charaktere, nur mit anderen Aeußer⸗ 
lichkeiten bargeftelt, und daher auch in anderen, 
nicht minder gut erfundenen Situationen ſich bewe— 
gend, bie Grundidee ift Dagegen unverändert geblie- 
ben. — In ihrem Dritten Roman Jacques — denn 
Lelia, welche der Beit nach früher erfchien, fteht für 
fich allein da und muß fo betrachtet werden — nahm 
fie die Idee von der entgegengejesten Seite auf; 
bier ift der Mann der leidende Theil; Die jüngere 
heißgeliebte Yrau wird ihm untreu und er endet nad) 
fhweren Kämpfen abfichtlich fein irdiſches Dafeyn, 
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um ihr Die Freiheit wiederzugeben. In fümmetlichen 
drei Romanen triumphiert der Ehebruch und wird 
gleichfam als unvermeidlich gefchildert. So fündigen 
felbft Die Beiten in Frankreich; fie begreifen nicht, 
daß das Unglück der Ehe nicht in den veralteten 
und gemisbrauchten Formen und Gefesen, fondern 
in der allgemeinen Entfittlichung liegt, oder wenn 
fie e8 begreifen, fo fehen fie Die allgemeine Entfitt- 
lichung als eine unvermeidlihe Nothwendigkeit an, 
ber fi) Keiner zu entziehen vermag, Die Lehre: 
Werdet beffer und Alles wird beſſer feyn, predigt 
man überhaupt dort. den höheren Kreifen, wenigſtens 
in Paris, gewiß umſonſt. 

Nach der Valentine ging Georges Sand nur 
noch einen Schritt weiter und ſchrieb Lelia. Dieſes 
heftig angegriffene Buch iſt eigentlich kein Roman, 
ſondern eine Art von Epos in Proſa. Hier mani— 
feitirt fich Das fubjective Iyrifche Talent, das fich in 
allen Romanen der Dudevant überhaupt vorherrfchend 
zeigt, am Deutlichiten. Lelia tft ein troftlofes Werk; 
bier Hat fich die auflöfennite Skepfis das Gewand 
des höchſten und oft begeiftertften poetifchen Aus— 
druckes geborgt. Es wirft wie ein Opiumraufch, 
zuerſt mit den hevrlichkten finnlichen Traumerſchei— 
nungen: täufchend, dann mit den gräßlichiten geifti= 
gen Martern quälend. Die Charaktere find eben— 
falls wieder perfonificirte Ideen: Lelia, der hochbe- 
gabte, aber an Allem irr gewordene und zweifelnde 
Geiſt, Pulcheria der gemeine Senfualismus, Tren⸗ 
mor, die Ducch das Lafter und deſſen Strafen gereifte 
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Erfahrung, die Wichts mehr rühren und bewegen 
fann, Stenio, die reine, fohwärmende, für alles 
Große und Edle begeifterte, aber bald verführte und 
zeritörte Tugend, Magnus endlich, der aus Liebe 
wahnfinnig werdende Prieiter; das find die Haupt⸗ 
beitandtheile Diefes Werkes. Lelia ift der. poetifche 
Angitichrei des betrogenen Weibes, Das fi rächt, 
und doch trotz feiner Rache ftet3 an feine Ohnmacht 
erinnert wird. Neben großer Kühnheit große Schwäs 
che, neben der flammenden Begeifterung des Borns 
faltes metaphufifches Raifonnement, neben inniger 
Liebe für die Menſchheit tiefiter Haß; aus folchen 
fchreienden Gegenfägen befteht das Werk, überall 
fehlt aber der verfühnende Dreiklang, der allein im 
Stande iit, Diefe fohrillen Disharmonieen aufzulöfen, 
nämlich die auf dem Glauben an das Höhere und 
der reinen Xiebe für die Menfchheit beruhende Sitt- 
lichfeit. 

Troß der vorherrfchenden Stimmung in Frank⸗ 
reich fand Lelia, in der die Berfafferin hin und wies 
ber felbit den äußeren Anſtand verletzt hatte, hefti— 
gen Tadel, und ©. Sand wandte fi) nun wieder 
den Darjtellungen des wirklichen Lebens zu, immer 
jedoch, wenn auch nicht fo Direct, Das. Fehlerhafte 
unferer focialen Inftitutionen und, die Daraus ent- 
fpringende Berderbtheit im Auge behaltend. So 
4. B. wird in Andre das Misverhältniß der Stände 
und der väterlichen Gewalt, in Leoni die Bauber- 
macht der Liebe ‚in einem jungfräulichen Herzen, in 
Simon der Gegenſatz des vornehmen Schuftes und 


* 


655 


des wackeren Proletariers, in Mauprat Die lette 
und tollfte Ausartung des alten Feudalwefens u. f. w. 
entwickelt und Dargeftellt. Alle dieſe Motive find 
eigentlich Feinesweges neu und originell, aber die 
Art und Weife, wie Madame Dudevant fie behan» 
belt, ift es. Ihre Charactere find eben fo confe= 
quent, wie interefjant gezeichnet, ihre Situationen 
vortrefflich erfunden und glänzend gefchildert; ein 
zelne poetifche Momente von größter Bedeutung fin- 
den fich auf jeder Seite, vor Allem aber ift ihr Styl 
zu bewundern, der dem Beten gleich Fommt, was 
die Franzoſen in dieſer Hinficht aufzumeifen haben, 
und alle Eigenfohaften, welche zufammen die Schön« 
heit ‚bilden, in fich vereinigt. Er ift erhaben, ein» 
fah und rein, zwifchen dem Gedanken und dem Aus» 
drucke Herrfcht ftets die. vollfommenfte Harmonie; 
wie in einent Flaren Spiegel refleetirt fich die Idee 
und zeigt. fi in der ganzen Fülle ihres Glanzes 
und ihrer Kraft; ftets ift die Darftellung dem In— 
halte durchaus angemeffen, und G. Sand beherrfcht 
zu jeder Zeit das große Geheimniß, immer Das rich» 
tigfte, geeignetfte und beredtefte Wort zu wählen, 
Dabei Hat fie ein reines, offenes Auge für die Na- 
fur und ihre Schilderungen von fchönen Erfcheinuns 
gen in derfelben, gehören zu den beiten, welche die 
Literatur überhaupt aufzumeifen hat. 

Auf die Ausbildung des franzöfifhen Momans - 
ber Gegenwart hat. Georges Sand im Ganzen doch 
ſehr günftig Dadurch gewirkt, daß fie, troß ihrer be= 
Hagenswerthen Tendenz, in ihren Werken Mufter 
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für die eblere, einfachere und in pſychologiſcher Hin⸗ 
ficht tiefere und würdigere Behandlung deſſelben auf- 
geftellt. Alle ihre Zeiftungen tragen den Stempel 
der Poeſie. Sie gleicht einem von Gotte8 Ange— 
ficht verbannten Engel, der über irdiſche Dinge noch 
einen ſchwachen Abglanz himmliſcher Herrlichkeit 
verbreitet. Was hätte Diefe großartige, unglüdliche 
Frau werden Eönnen, wäre Deutfchland oder Eng- 
land die Heimath ihrer Iugend geweſen! 

Die von George8 Sand eingefchlagene Bahn 
betrat, ohne e8 direct zu wollen, Sainte Beuve in 
feinem Romane Volupte*), Er ſchildert in demſel⸗ 
ben, wie die Wolluft im Menfchen die reine Liebe, 
ja alle Fähigkeit für diefelbe zeritöre. Das Bud 
ift mit großem Talent, großer Kunft und großer 
Seinheit gefchrieben, aber doch misrathen. Nachdem 
Amaury, der Held, zwei Frauen ruiniert hat Ducd) 
feine Schwäche und Halbheit, foheitert er an ber 
Goquetterie der dritten und wird Deswegen ein Fa 
tholifcher Priefter. Auf Diefe Weife zum Glauben 
hinführen, als einzigen Hafen, beißt der perfibeiten 
Schwäche, Heuchelei und Lüge Thür und Thor öff— 
nen. Für den Hiſtoriker ift Daher Volupte ein nicht 
minder merfwürdiges Buch zur Erkenntniß der Zeit 
als die Schriften Balzac's und: der. Dudevant. 

Fragt man nun, ob der Roman in Frankreich 
feit der Revolution von 1789 gewonnen habe, fo 
muß man leider antworten, an gewandter Behandlung 


*) Paris 1834. 2 vols in 8. 
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der Form eben fo fehr, als die Nation gewann, aber 
an Sittlichkeit unter den anderen Wölfern zurück⸗ 
blieb. Je mehr ein Volk ſich induſtriell ausbreitet, 
deſto mehr wird es ſich ſittlich verengern, und in 
Frankreich iſt leider Alles auf das Induſtrielle ge— 
richtet, ſelbſt in den höchſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit. — Kann man ſich nach dem Proceſſe der Ma⸗ 
dame Lafarge noch wundern — gleichviel, ob ſie 
ſchuldig oder unſchuldig iſt — daß die Romandich⸗ 
ter nur ſolche Stoffe wählen? wer den Berichten 
der Gazette des Tribunaux aufmerkſam folgt, wird 
täglich in der Wirklichkeit noch viel Schlimmeres 
finden. Als Vorkämpfer für die Fortſchritte des 
Menfchengefchlechtes taucht Frankreich ſtets die Ideen— 
pfeile, die es ausſendet, in das verderbliche Gift der 
eigenen eiterndern Geſchwüre; wehe dem, den fie un 
gerüitet treffen! — 

In England war zu Anfange dieſes Iahrhun- 
derts der Roman der Gegenwart, und namentlich 
im engeren Sinne der eigentliche Familienroman, 
bis zu der trivialſten Behandlung von Stoff und 
Form herabgeſunken, und endlich durch die große 
Verbreitung des hiſtoriſchen Romans in allen ſeinen 
Zweigen faſt ganz zurückgedrängt worden. Erſt nach— 
dem durch die Ueberfülle die allgemeine Theilnahme 
an dieſer Gattung wieder abzunehmen begann, zog 
man ihn von Neuem hervor, behandelte ihn indeſſen 
mit größerer Freiheit als bisher. Da man jedoch 
gewohnt war, fih an hiftorifchen Hintergrund zu 
lehnen, und das Publicum es gewiffermanßen vers 
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langte und wenigitens eine treue Schilderung wirf- 
licher Sitten haben wollte, fo wandten ſich auch bald 
die Nomanfchriftiteller dieſer Gattung zu, und Liefer- 
ten entweder folche Erzählungen, in denen hauptſäch— 
lich die Sitten und das Stillleben des Volkes, vor: 
züglich der Drei vereinigten Königreiche, oder auch) 
das Leben und reiben in den höheren und höchften 
Ständen gefchildert wurde. Während man nun da—⸗ 
Durch auf der einen Seite zur idyllifchen Einfachheit 
zurüdkehrte und den vorzüglichften Reiz und Werth 
eines foldhen Buches in die Anmuth und Wahrheit 
der Darftellung feste, ging man auf der anderen Seite 
zu weit, portraitirte in den Characterzeichnungen nad 
dem wirklichen Leben und behandelte in der ſeht 
dünnen Verhüllung des Romans Facta der fFanda- 
löfen Chronit, an denen der englifhe Erb- und 
Geldadel eben fo reich ift, wie Die erclufive Societät 
überall. Politiſche Auf» und Anregungen, wie fie 
namentlich durch die focialen Veränderungen in Folge 
der Reform hervorgebracht worden, trugen hier nicht 
unbedeutend Dazu bei, ſolchen Darftellungen noch ein 
fubjeetives Intereffe zu geben und den Kreis Derfel- 
ben ſehr zu erweitern. Es bildete fi nun eine ei» 
gene Familie von Novels of fashionable oder high life, 
welche fehr bald Mode wurden, im Ganzen nur we 
nig Ausgezeichnetes aufzumweifen hatten, und am Bes 
ften im Deutfchen mit dem Namen Klatjchromane 
aufgeführt und volllommen characterifirt werden. Se 
boshafter und gewandter die Medifance hier gehand- 
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habt wurde, je leichter die Portraits zu erkennen 
waren, und je mehr dieſelben an und für ſich ſchon 
durch ihre perſönliche Stellung der Deffentlichkeit 
angehörten, deſto willkommener war ſolche Lectüre 
dem Publicum. Nebenbei wurden denn auch direete, 
beſonders politiſche Tendenzen, Die in England all» 
gemein intereffirten, verfolgt und an den Schirffalen 
der einzelnen Perfonen nachgewiesen. Dazwifchen 
erfchienen allerdings einzelne wirkliche Familien» 
und Liebesromane mit reicherer und vielfeitigerer Le— 
bensauffoflung, als man es bisher in Diefer Gattung 
gewöhnt war. Einzelnes iſt unbeitritten als vorzüg- 
lich zu betrachten; zu der Höhe, auf welcher fi 
Die drei Begründer des englifchen Familienromans 
befanden, ſchwang man fich aber Feinesweges, troß 
den Fortfchritten und Daraus entwidelten äfthetifchen 
Sorderungen unferer Beit. Erft in den jüngiten Fa- 
gen bat Der Roman der Gegenwart durch Dickens 
reiches Talent einen glülichen Anftoß erhalten, der 
zu erfreulichen Nefultaten führen kann; im Ganzen 
iſt er aber weit hinter dem hiftorifchen Romane zu« 
tüdgeblieben, und felbit diejenigen Schriftiteller, die 
fih mit Erfolg in beiden Gattungen verfuchten, wa- 
ven doch in der letztgenannten am Glücklichſten. 
Unter denen, welche fi mit fittenfchildernden 
Romanen aus dem Kreife des Volkslebens hefchäf- 
tigten, find vorzüglich hervorzuheben: Galt, fchon 
als Hiftorifcher Romandichter bekannt, mit feinen 
wahren, innigen und ftil originellen Erzählungen : 
42 * 





The Amnals of. the Parish, The Ayrshire Lega- 
tees*) u. A.; Wilfon, reich an trefflichen, wahren 
und warmen Characteren, voll hoher und edler Ein- 
fachheit und ſchöner Darftellung der Natur; Miſtreß 
Hall, eigenthümlich Durch fcharfe und treue Cha- 
tacteriftit der Irländer aus den unteren Stän- 
den, lebendiges Eolorit, gute Erfindung und. Ein- 
fachheit u. U. m. Alle halten jedoch eine gewiſſe 
Mitte, Tefen fich Teicht und angenehm, treten aber 
nicht entfchieden heraus. Weit bedeutender war 3.3. 
Lady Morgan in ihren erften Romanen, in welchen 
fie Scenen und Erlebniffe aus ihrem Vaterlande mit 
großer poetifcher Kraft und glänzenden Farben auss 
ftattete; fpäter wünfchte biefe Dame um jeden Preis 
eine englifche Stael zu werden, und wandte ſich der 
fafhionabeln Welt zu, verfiel aber in Uebertreibung 
und Manier, von denen namentlich ihr letzter Ro— 
man: The Princess or the Beguine zeugt **), Der 
obendrein auch eine entjchiedene politifche Tendenz 
hat, und von Unrichtigfeiten, Halbheiten und Un— 
wahrheiten wimmelt. Große Eleganz der Daritel- 
lung und Iebhaftes Eolorit iſt ihr jedoch nicht abzu— 
fprechen. | 

Als der eigentlihe Gründer ber. Novels of the 
high life ift Lord Mulgrave***), der jegige Marquis 
von Rormanby zu betrachten, wenn man nicht Die 


*) London 1823 und 1824. 
**) London 1834. 
***) Matilda. London 1832. 
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oben bereits erwähnte Miß Edgeworth, beren Ro- 
mane aber eine entfchieden andere Tendenz haben, 
annehmen will. Seiner Matilda, einem Buche, das 
in. feiner und zugleich erſchütternder Darftellung bie 
Verirrungen und die Buße einer vornehmen engli⸗ 
fchen Frau fehildert und verdienten Beifall fand, 
folgten bald Ward mit feinem Tremaime*), einem 
Werke, das mit einfacher aber meifterhafter Schilde- 
rung hohen moralifhen Werth verbindet und einen 
Fluch der jetigen Beit, die Blafietheit, bekämpft; Li⸗— 
fter mit feinem Granby**), der fehr gut gefchrieben 
it; Miftreß Gore mit ihren feinen aber flüchti« 
gen***), Lady C. Bury mit ihren geſchwätzigen und 
medifanten ****), Miftreß Trollope mit ihren tref» 
fenden aber oft gefchmadlofen F) und die ſchöne 
Gräfin von Blefiington mit ihren breiten Darſtel⸗ 








*) London 1827. 

**) London 1825. 

***) The Manners of the day. — Mothers and 
Daughters. — The Hamiltons. — Mrs. Armytage, 
— The Dawager u. A. m., fünmtlid London 1830 
bis 1840. | 

+*%**) Trevelyan. — The Devoted. — Marriag 
in high life. — Flirtation. — The Disenherited. — 
"The Divorced. — Posthumous Memoirs of a Peeress. 
— Love u. X. m., ſämmtlich London 1824— 40. 

+) One Fault. London 1839. — The Widow 
Barnaby. London 1840. — The Widow Married. 
London 1840 u. A. m. 


lungen moderner forialer Buftände*) nah. Im 
Ganzen gewann der Roman durch alle dieſe Schrift- 
keller nur an Feinheit der äußeren Behandlung; 
bis zu ber eynifchen Dreiftigfeit der Franzofen hat 
man es in England noch nicht gebracht, obwohl Die 
fogenannte befte Gefellfhaft dort eben fo wenig taugt, 
als in Frankreih. Das hat uns noch jüngit Lady 
Bulwer bewiefen, bie in dem Roman: Cheveley or 
the man of honour**) ihren eigenen Mann an den 
Pranger ftellt. Der Engländer wirft ſich aber nicht 
fo weg, wie ber Franzofe, und erfcheint wenigitens 
äußerlich fittlih in der Geſellſchaft; felbit der Cor—⸗ 
sumpirtefte wagt nicht, öffentlich anzutaften, was 
die Menge verehrt als höheres Gefeß; Furz, er ift 
wohl verbderbt, aber vor dem Wolfe nie frivol. Da- 
ber kann der Roman dort auch nie jo ausarten, wie 
e8 jenfeits des Rheines gefchah. 

Bwifchen beiden Gattungen tauchen mitunter, 
obwohl felten, einzelne Romane auf, welche ganz 
Gebilde der Phantafte und der mittelalterlichen Weife, 
wenn auch mit moderner Bugabe, verwandt find. Sie 
werden oft mit Enthufiasinus begrüßt, finden aber 
eigentlich Fein großes Puhlicum. Dahin gehören 
Glenarvon (urfprünglich gegen Lord Byron gerichtet) 
und Ada Reis ***), von der unglüdlichen Lady Ca— 





*) Confessions of an elderly gentleman. — The 
Victims of Society u. X. m. London 1832 — 40. 

**) London 1839. 

***) London 1818 und 1821. 








roline Lamb, Der es im Leben, wie in ihren Werken 
an Ruhe und Selbftbeherrfchung fehlte; fo wie the 
wondrous tale of Alroy*), von dem jüngeren d'Jsraeli, 
der hier Stoff, wie Form zu phantaftifch behandelt. 
Intereffanter ijt fein Vivian Grey **) und noch mehr 
fein Roman Venetia ***), der fich mit Byrons Leben 
in der alten Hafenſtadt befchäftigt; Frankenstein or 
the modern Prometheus ****), yon Miftreß Shelley 
(der zweiten Gattin des Dichters), eine Art Fauft- 
roman im Klingerifchen Gefhmad u. A. m. Bon 
dauernder Wirkung find jedoch alle diefe Arbeiten 
ebenfalls nicht. 


Ueberhaupt finden fich für. Die ganze Gattung 
des Romans der Gegenwart in England nur zwei 
Schriftiteller von Gewicht, Die derfelben eine neue 
Richtung. gegeben haben und als Weihenführer zu 
betrachten find. Bulwer ift der Eine, Charles 
Dickens der Andere. Beide in Deutfchland fo bes 
Fannt und fo vielfach verbreitet, Daß ich nur kurze 
Beit bei ihnen zu verweilen brauche, um ihren Eins 
fuß auf den Roman und ihre Stelle in der Ges 
Ihichte deſſelben anzudeuten. Wulmer+), bei uns 





*) London 1833. 

**) London 1831. 

*+*) London 1837. 

****) London 1820. 

+) Geboren 1803. Sein eriter Roman Pelham 
erfhien London 1828. — Eine Aufzählung feiner 
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noch mehr gepriefen als in England, ift hier, wie 
dort, jedenfalls überfchägt worden. Er beiigt ein 
außerordentliches Talent der Eompofition, großen 
Reichthum der Darftellung, treffende Characterzeich- 
nung, Eleganz des Styls, vieljeitige Kenntniffe und 
die feinfte moderne, yolitifche, wie literärifche Bil- 
dung; er ift freifinnig, ein Freund der unterdrüd- 
ten Menfchheit, beredt und gewandt, lauter Eigen- 
fhaften, um einen Gervantes zu bilden, wenn ihm 
nicht Eins fehlte, Das der große Spanier in jo rei» 
chem Maaße befaß: Urfprünglichfeit und Friſche Der 
Production, Nichts quillt fertig und ganz aus feis 
nem Inneren; Fünftlich und mühfem muß er erit alle 
Einzelnheiten zufammenfegen; Alles iſt bei ihm ges 
macht, Nichts natürlih. Seine Romane find alle 
piychologifche Nechnenerempel, bei denen er den Le— 
ſer zwingt, jeden einzelnen Theil der Rechnung 
wieder mit ihm durchzumachen, ehe er ihm Das Fas 
eit giebt. Dadurch hat Alles etwas Krankhaftes, 
Gejchraubtes bei ihm, und der Fluch moderner Uns 
ficherheit Jaftet auf ihm felbft, wie auf allen feinen 
Figuren, ſo entfchieden er auch fich felbit ausſpricht 
und Dieje zeichnet. Was man mit dem Verftande 
durch forgfame Kombination in ber Poeſie erreichen 
fann, Das hat er in höchfter Ausbildung erreicht, 
was aber die Natur dem großen Dichter giebt, Das 
fehlt ihm. Er felbit fühlt das auch vecht gut, Denn 


Werke erfheint überflüfig bei der allgemeinen Berbreis 
tung derfelben, | 
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gewiſſe Kunftgriffe und Manveuvres, den Leſer zu 
reizen und in Spannung zu erhalten, werden ſtets 
von ihm angewendet, wie 3. B. ein wichtiges Ge— 
heimniß, das ſchon in den erften Seiten angedeutet 
wird, dann verfohwindet, von Zeit zu Beit wieder 
auftaucht, um den Leſer zu locden, wiederum vers. 
ſchwindet, und endlih am Schluffe enthüllt wird, 
wo e8 Denn oft fich als ein Motiv zeigt, das eben 
jo gut hätte wegbleiben können. Aber Bulwer be= 
fit eine Eigenschaft, die ihn fehr merfwürdig macht 
und feinen Romanen fo großes Intereffe verleiht, 
nämlich Die höchfte fociale Bildung. — Diefe legt 
er ftets in feinen Werfen nieder, und da es derſel—⸗ 
ben befonders.eigenthümlich ift, fich mit den moder— 
nen Buftänden, Deren Gegenſätzen und den aus bei= 
ben. entfpringenden Erfeheinungen eben fo forgfältig 
als genau zu befchäftigen, fo hält er überall der 
Gegenwart einen treffliden Spiegel vor, und Jeder 
findet in feinen. Romanen irgend eine Seite berührt, 
die ihn befonders anzieht und feflelt. Dazu Fommt 
noh, Daß er — zwar überall Engländer und zuerft 
und.vor Allem Engländer — fich ſtets als Das, was 
er wirklich ift, als ein echter Gentleman zeigt, und 
durch feine feine und edle Weife Jeden für ſich ein— 
simmt. Der Roman der Gegenwart hat um fo 
mehr, als er dieſelbe von allen Eeiten betrachtete 
und behandelte und alle Beitintereffen ohne Ausnahme 
in den Kreis deſſelben hinein zu zichen wußte, Durch 
ihn außerordentlich an Wielfeitigkeit gewonnen, denn 
er zeigte, wie auch Das Geringite mit Gefchmad und 


Sorgfalt zu behandeln fei, einer Hanptfache gleich, 
um der wahren Aufgabe des Romans zu genügen 
und das Leben vollitändig und in harmonifcher Ein- 
beit Darzuftellen, und fo ein wirkliches Kunſtwerk 
zu liefern. Umfichtiger kann man einen Character 
nicht zeichnen und die Umgebungen zu ihm grups 
piren als er es thutz aber was fchafft alle Kunit 
ohne den belebenden Hauch wahrer Natur? Dod 
nur todte Gebilde, die uns befchäftigen, aber nie 
begeiftern und dauernd erfreuen können. 

Die urfprüngliche Frifche und Driginalität, wels 
he Bulwer durch Fünftlihe Mittel ergänzt, beſitzt 
Dagegen Charles Dickens *) in reichitem Maaße. 
Boll wahrer Liebe für fein Volk, unter Demfelben 
aufgewachien und aus ihm heraus gebildet, nicht zur 
erelufiven Gefellfhaft gehörend, aber mit einem Tacte 
von der Natur ausgeftattet, der ihn auf Die Höhe 
der feiniten focialen Eultur ftellt, hat er ein eben fo 
warmes Herz für die Freuden und Leiden ber Uns 
peivilegirten, wie er einen foharfen und ficheren Blick 
für ihre Eigenthümlichkeiten befigt. Durch und durch 
wahr und natürlich, zu dem Stoffe ftet8 Die rechte 
Form wählend, eben fo tief in feinem Ernfte, wie 
gefühlvoll und fchelmifch in feinem Humor und naiv 





*) Geboren am 7 Februar 1812 zu Portsmouth. 
Seine Romane find: The Pickwick papers. London 
1837. — Oliver Twist. London 1839. — Nicho- 
las Nickleby. London 1839. — Mr. Humphrey’ 
Clock, London 1840. Ä 
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und troden in feiner Komik greift er ftets in das 
volle Menfchenleben hinein, und ihm entgeht Nichts, 
Das nur die mindefte Gelegenheit zu poetifcher Aufs 
faffung und Behandlung darbietet. Dabei ift er 
eben ſo productiv, als Fünftlerifch haushaltend und 
weiß, troß feiner anfcheinenden Verſchwendung, Als 
les zur abgefchloffenen Einheit des Kunftwerfes hins 
zuführen und zu verwenden. Seine Charaktere find 
eben fo meiiterhaft, als mannichfaltig, feine Situa— 
tionen neu und überrafchend und Doch ſtets dem wirk⸗ 
lichen Leben entlehnt, feine Darftellungen ſtets dem 
Gegenftande angemeſſen. — Wom erfchütternditen 
Ernſte bis zur tolfften Luſtigkeit hinabfteigend, fucht 
er Doch nie Durch Fünftliche Gontrafte zu wirken, fon« 
bern bringt dieſe nur wie fie die Wirklichkeit dar—⸗ 
beut. Wie ift das engliche Volk fo trefflich nach als 
len Richtungen hin gefchildert worden, wie von ihm, 
mit feinen guten Seiten, wie mit feinen Thorheiten, 
Irrthümern und Schwächen. Ihm entgeht Nichts, 
aber er wendet Alles an, um zu beffern und zu 
nüßen, nirgends übertreibend, wenn glei, wo e8 
Noth thut, und namentlich, wo der moralifche Zweck 
e8 fordert, der der ungertrennliche Begleiter feiner 
Schriften ift, mit den ftärfften Farben malend. Er 
beſchönigt und vertufcht Nichts; wie er Dinge fins 
det, fo giebt er fie wieder, eben fo wie er Jeden in 
feiner eigenen Sprache reden läßt. Man kann von 
ihm fagen, daß er den eigentlichen Volksroman, wie 
ihn Fielding und Smollet begonnen, fortgeführt, 
und auf die Höhe unferer allgemeinen Bildung ge= 





hohen habe. NUeberall haben. wir bei ihm mit wirf- 
lichen Menfchen zu thun; man Fann jeden Tag eben 
fo wohl einem Ralph Nickleby oder Squeers auf ber 
Strafe begegnen, wie dem gutmüthigen Mafter Pid- 
wie und feinen Freunden. Das Einzige, was mit 
an ihm tadelnswerth erjcheint, ift, Daß er mitunter 
den Jammer des Lebens von der fomifchen Seite auf» 
faßt; ein feineres Gemüth wird fich dadurch ftet3 
verletzt fühlen, Doc gefchieht das im Ganzen nur 
felten und gemein wird es nie, wenn es gleich noch 
fo genau nad) der Natur copirt if. Der Beifall, 
den feine Romane fortwährend finden, übertrifft 
felbit den, welcher Walter Scott zu Theil ward; fo 
war die Driginalauflage des Nicolas Nidleby als 
lein 57,000: Exemplare ftark; dazu Fommen nun nod 
die vielfältigen Nahdrüde in Amerika, Frankreich, 
Deutfchland u. f. w.; ein materieller Beweis, wie 
fehr er erkannt hat, was die Beit im Romane ver: 
langt. Seine Papiere des Pickwickclubb bleiben 
nad) meinem Dafürhalten fein reichites und gediegen- 
fies Werk, während die directen Tendenzen in Dli- 
ver Twiſt und Nicolas Nidleby hin und wieder et- 
was Die poetifche Freiheit befchränfen, in der er fih 
fo glücklich bewegt. 

Durch. die. Reform und mehr noch Durch Das 
Streben der Wadicalen ward e3 in den letten Jah— 
ren immer mehr Sitte, ji) mit den Buftänden ber 
unteren Klaffen zu befhäftigen. Diefe Neigung ging 
fo weit, Daß eine foharflinnige Dame, Miß Mar: 
tineau, Fragen aus dem Gebiete der Nationalöfono- 
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mie, welche vorzüglich Wohl und Wehe des gemei— 
nen Mannes berührten, in populären Erzählungen 
zu löſen ſuchte. Ihr Streben iſt ſehr verdienſtlich 
und ihre Leiſtungen verdienen gelobt zu werden, 
aber bei dergleichen gewinnt die Poeſie Nichts, denn 
ſie wird wieder die gequälte Dienerin des Alltags. — 
Wie man allgemeine Intereſſen dieſer Art poetiſch 
aufzufaſſen habe, zeigte erſt Dickens. Die günſtige 
Aufnahme, die er fand, lockte viele Nachahmer hers 
bei, unter Diefen felbft manchen befannten Namen, 
und es iſt jetzt Mode, in die unteriten Regionen 
bes Lebens hinabzufteigen. Am Weiteiten bat es 
hier Winsworth *) getrieben, der mit lebendiger 
Phantafie und in einem meifterhaften Styl Leben 
und Thaten berühmter englifcher Spitbuben fchil« 
dert, mitunter. treffliche piychologifhe Entwiceluns 
gen und erfchütternde Situationen bringt, aber ſich 
zu häufig in Uebertreibungen gefällt. Es wäre 
fhlimm, wenn dieſe Literatur fich fehr ausbreitete, 
denn fie vermag unberechenbaren Schaden zu ftiften, 
Da fie die Depravation im Bunde mit Kraft, Muth 
und Scharfjinn fchildert. Leider fteht das, dem An— 
fcheine nach), für die nächite Zeit zu befürchten, denn 
Hinsworth’3 Nomane erfehienen vor ihrer Gefammt- 
ausgabe ſtückweiſe in einer fehr beliebten und ange— 
fehenen Monatsfchrift, ein Beweis, wie gern fich 
Das größere Publicum mit ihnen befchäftigt. 

*) Rookwood. London 1837. — Jack Sheppard 
London 1840. — Cirichton. London 1839. 
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Daß der Roman der Gegenwart in England 
während der neuejten Zeit wirklich gewonnen habe, 
braucht wohl nicht entwicfelt zu werben, da es ſchon 
in dem bier Gefagten ausgejprochen liegt. 

Die übrigen europäifchen Nationen, mit Aus 
nahme Deutjchlands, das wir gleich näher betrach— 
ten werden, haben fih im Romane noch nicht auf 
die Höhe der Production ſelbſtſtändiger Kunftwerke 
erhoben, fondern befchränfen ſich meiſt auf Nachaäh— 
mungen ausländifcher Vorbilder, wenn gleich natior 
nale Stoffe behandelnd,. In der Gefchichte Des Ro 
manes markiren fie alfo nicht. Rußland ſchwankt 
zwifchen franzöfifchen und deutſchen Muſtern und hat 
noch zu jehr mit der Form zu Fämpfen *); Schme 
ben und Dänemark lieferten in neueiter Zeit glüdliche 
Darftellungen aus dem bürgerlichen Leben Des eige- 
nen Zandes **), find aber in freier, eigenthümlicher 
Behandlung fehr zurück; ihre derartigen Leiftungen 
erinnern an Lafontaine und Starke; gefchwägige 
Breite ift ein Hauptfehler berfelben. Holland hat 
fih dem Romane der Gegenwart ganz abgewandt 
und behilft fich mit biftorifchen Romanen oder Yeber- 
fegungen. Italien, Spanien und Polen fcheinen die 





*) ©. König 1. c. 

**) 3. B.: Eine Alltagsgefhichte. — Lebensbilder 
aus Dänemark, von C. Bernhard. — Auch ein Geiger, 
von Anderfen. — Die Töchter des Prafidenten. — 
Die Nahbaren u. f. w., — in das Deutſche 
überſetzt. 
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fer Gattung nicht geneigt zu ſeyn; die Schuld mag 
an den politifhen Verhältniffen liegen. — 

Indem ich zu Deutichland zurüdkehre, um mit 
dem, wa8 e8 hier leiftete, Diefes Buch zu bejchlies 
Ben, habe ich zu bemerken, Daß ich abfichtlich einige 
markirende Romane aus den letzten Decennien bes 
achtzehnten Jahrhunderts nicht berührte, da ihre 
Wirkung mehr in unfere Beit hinüber griff und fie 
hier die rechten Anfnüpfungspuntte darbieten. Dazu 
gehört namentlich Goethes Wilhelm Meifter. Dies 
ſes Buch iſt fo viel befprochen worden und feine 
Würdigung jo abgefchlofen, Daß ich mich auf fol» 
gende, meinen Hauptzweck verfolgende Bemerkungen 
beſchränken muß. — Indem Göthe in Diefem Ro— 
man das Leben eines einzelnen, unbebeutenden, juns 
gen Mannes mit möglichit freiefter Bewegung in 
feinen Verhältniſſen fchilderte und an ihm nachwies, 
wie die Erfcheinungen der Welt und der Kunft in 
ähren verfchiedenften Geftaltungen auf ein biegfames 
und empfängliches Gemüth einwirkten, das nur Trä— 
ger und Mittelpunkt der Handlung war, um dieſe 
mit ihrem weiten Umfange und ihren mannichfalti- 
gen Situationen und Figuren, deſto lebhafter her— 
vortreten zu laſſen, erweiterte er den Roman ber 
Gegenwart zu einer Ausdehnung, welcher derſelbe 
fich bisher noch nicht erfreut hatte. Annerhalb ber 
poetifhen Wirklichkeit, d.h. der den damaligen Ver— 
hältniſſen vollfommen angemeffenen Möglichkeit, ließ 
er die Phantafie frei und fchöpferifch walten und zog 
Situationen und Geftalten in dieſen Kreis hinüber, 
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bie man bisher noch gar nicht in demſelben zu be— 
handeln gewagt hatte. Alle Neigungen, die damals 
in der Beit lagen und fich in Deutichland ausſpra— 
chen, wurden hier von ihm aufgefaßt und Dargejitellt, 
Die Luft an dem Bühnenweſen, die beginnende Teich» 
tere Miſchung der Stände, die geheimen Gefellichafs 
ten, der Trieb, fich gegenfeitig zu myjftifieiren und 
vieles Andere mehr. Dazu kamen nun nocd die 
neuen, eigentlid vollfommen außerhalb der Geſell— 
Schaft ftehenden und aljo dem Nomane der Gegen» 
wart bisher durchaus fremden, intereffanten Chas 
ractere, wie Mignon, der Harfner, Philine. Kurz, 
der große Dichter erreichte und bildete hier fchon, 
was fpäter an Walter Scott’3 Romanen fo lobend 
anerfannt wurde; die Abſpiegelung dee Wirkungen 
des gefammten Lebens auf den Einzelnen und feines 
rein menjchlichen Verhältniſſes zu Diefen. Wilhelm 
Meifters Lehrjahre — von dem Paſtiecio Der ſpäte— 
ren Wanderjahre Fann hier gar nicht Die Rede feyn 
— haben daher auf den deutſchen Woman bedeutend 
gewirkt, obwohl mehr im Stillen und indirect. Vor: 
züglich locdte die freie, phantafiereihe Behandlung 
der Kunſt und ihrer Jünger, denen aud) in den be 
ſchränkendſten Umgebungen ihre Selbititändigfeit ge- 
laffen war, und die Doch innerhalb der Wirklichkeit 
fi) Durch und Durch poctifch gebildet zeigten, meh— 
tere jüngere Talente auf dieſer Bahn noch einen 
Schritt weiter zu gehen und im Romane Die ganze 
Freiheit der Poeſie und Kunft mit ihren eigenen 
Segenfägen, innerhalb der Wirklichkeit, indeſſen in 
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weiteftee Ausdehnung zu fchildern. Nachahmer Goes 

the's waren fie Feinesweges (vor feiner dritten Pe— 
tiode Hat er überhaupt nie Nachahmer haben kön⸗ 
nen, da er bis dahin frei von aller Manier blieb 
und Fünftlerifch in fich vollendet), aber angeregt 
duch ihn. Bu gleicher Beit wirkte indeflen auch 
Heinfe, der überhaupt lange einen verführerifchen 
Einfluß auf die Jugend gehabt, auf fie ein. So 
juhten fie feine üppige Behandlung der Farben mit 
Goethe'ſcher Plaſtik und Ruhe zu verfohmelzen und 
zugleich durch ein Drittes von ihnen neu hinzugefüg- 
tes Element, die Schwärmerei für die Kunft und Die 
Liebe, zu einem vollftändigen Ganzen zu verbinden. 
Auf folhe Weife entftanden folche jet ziemlich ver⸗ 
geſſene Romane, wie Leben und Liebe Ryno's und 
feiner Schweiter Minona von F. Kind, Natalie, von 
demjelben, Heliodora, Die Lautenfchlägerin von W. 
A. Lindau u. A. m. Selbſt Bouterwed’s Graf Do— 
namar läßt fich hieher rechnen, obwohl feine Ten 
benz durchaus abweicht, noch mehr aber deffen Ras 
miro. Sie bilden eine Art Uebergang von den Ros 
manen der Gegenwart zu denen der romantifchen 
Schule: reicher als jene, find fie nicht fo der Will« 
kühr hingegeben, wie dieſe; doch enthalten ſie viel 
Schönes, obwohl die einzelnen Geſtalten oft zu phan⸗ 
taftifch und nebelhaft gezeichnet und die Situationen 
zu unbeftimmt und verfchwindend erfcheinen, auch 
das Iyrifche Element fich mitunter zu fehr vordrängt. 
Eine edle Gefinnung und ein Streben nach Idealiſi⸗ 
wung findet fih in ihnen, das fpäter dem Romane 
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wieder ganz fremd wurde; fie verdienten weit mehr, 
als viele andere Schriften, Die der fpeculirende Buch— 
handel jest von Neuem zu Tage fördert, wieder 
hervorgezogen und verbreitet zu werden; zu ben 
MWeltfchmerzromanen der Gegenwart würden fie ei» 
nen edeln und befhhämenden Gontraft bilden, wenn 
man daraus ficht, wie Damals die Jugend fchwärmte 
und liebte, und wie fie jet Falt, egoiſtiſch, zerftö- 
rend und zerftört, reflectirt und haßt, arm an — 
heit, Wärme und Pietät. 

Während dieſe Romane einzeln auftauchten und 
ein, wenn auch nicht großes, doch befreundetes und 
dankbares Publicum fanden, ging der alte behaglich 
breite Familienroman, den Jeder gern hatte, weil 
er in ihm Glanz und Jammer bes eigenen Haufes 
abgefpiegelt jah, ruhig feine Bahn weiter. Muguft 
Lafontaine *) brachte die Sentimentalität, Die fi 
allmählig in der Lyrik erfchöpft hatte, hinein und 
fand, namentlih in den Mittelftänden und befonders 
unter den Frauen, außerordentlichen Beifall. Mit 
glücklichen Talent der äußeren Darftelung, reger 
Aufmerkſamkeit für die gewöhnlicheren Intereſſen des 
Tages, Iebhafter, wenn auch fehr befchränfter Er— 
findungsgabe und bequemer Natürlichkeit, verband er 

eine Jüfterne, aber echt fpießbürgerlich, fich meift in 


*) Da die fümmtlihen deutfhen, bier aufgeführten 
Romane fih in dem Cataloge jeder nur einigermanfen 
guten Xeihbibliothek finden, fo erfcheint eine nähere bis 
bliographifche Angabe durchaus überflüffig. 
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breiter Rührung äußernde Sinnlichkeit, der man da⸗ 
mals heimlich fehr zugethan war, da man gefell« 
fchaftlich nicht den Muth hatte, frivol zu feyn, und 
fich zugleich vor der gefunden, bürgerlichen Derbheit 
der früheren Tage, Die jedes Ding natürlich auffaßte 
und benannte, al3 unmodifch fchämte. Seine Bücher 
kamen daher der Menge fehr erwünfcht; fie waren 
anfcheinend fo moralifh, Alles gefchah zu Ehren 
und zum Triumphe der Tugend, felbft die Mothzucht, 
wenn c8 einmal auf andere Weile nicht zu machen 
war, um irgend eine fehwärmende Jungfrau zu dem 
nothwendigen Verluft ihrer Unfchuld zu bringen, und 
Doch lockten und Eitelten fie zugleich gar fehr. Das 
zu Fam nun noch, daß er alle Manieren nachahmen 
wollte, und daher Jedem etwas bot, das ihm anges 
nehm war. Uebrigens hat Keiner fo, wie er, mit 
feinen Romanen am ſittlichen Wefen des Familien- 
lebens gerüttelt, indem feine Auffaffung des Vers 
hältniffes zwifchen der Augend und dem Alter, oder 
richtiger den Grziehenden und den zu Erziehenden, 
wie Eltern und Kindern, Bormündern und Mündeln 
u. f. w. eine durchaus falfche und alle Pietät zers 
ftörende war; hier herrfcht bei ihm der Skepticis— 
mus der mittelmäßigen Befchränftheit, — der Das 
Höchfte und Beſte nicht glauben will, weil er nicht 
einmal die Fähigkeit, es zu ahnen, befigt, — auf eine 
faft unglaubliche Weife vor, und wird um deſto ges 
fährlicher, da er fich überall fentimental geberbet. 
Dies rührt hauptſächlich Daher, weil er Die gegen 
alle Autorität ankämpfenden Ideen des achtzehnten 
43 * 
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Jahrhunderts dem Romane aneignen wollte, aber 
diefelben, fo wie fie waren, für zu roh hielt, und 
Daher der deutſchen Leſewelt als ein mit ben ver 
fchiedenften Ingredienzen bereitetes Ragout vorfegte. 
Menzel bemerkt fehr witig, Daß er im der Deutichen 
Familie die franzöfifche Revolution auf die unſchul⸗ 
digſte Weife von der Welt wiederholte. Dieſe un 
fchuldigite Weife Tann ich indeffen keinesweges gel- 
ten laſſen, denn der Sittlichfeit hat er jedenfalls 
fehr gefchadet. — Huch dem Romane nütte er nicht; 
feine Charactere find ftetS dieſelben und ſtets der 
Mittelmäßigkeit abgeborgt, felbit Die ausgezeichnete: 
ren erfcheinen Doch nur als Spießbürger, die genial 
thun wollen. Einzelne Situationen mit einer gewillen 
Wärme, die indeffen immer etwas MWeichliches hatte, 
su fchildern, darin beitand feine ganze Force, dent 
auch fein Styl iſt ungleich, obwohl es ihm nicht an 
Mitteln fehlte, gut zu fohreiben. 

Diefe Manier, den Roman objectiv s fentimen- 
tal zu behandeln, gefiel jedoch damals allgemein und 
felbft beffere und nad) Höherem ftrebende Talente 
wandten fich ihr mit Vorliebe zu. Sp z. B. Gu—⸗ 
ſtav Schilling mit größerer Anmuth und Freiheit 
die Verhältniffe darjtellend, vorzüglich glücklich in 
Kleinftädtereien; F. Kind weit poetifcher erfindend; 
F. Rochlitz fittlich rein und echter Weligiöfität zuge 
neigt; F. Laun (Schulz) angenehm tändelnd aber 
in zu befchränftem Kreife; Ernſt Wagner mit reis 
her Phantafie ausgeftattet, Die Intereffen der Kunft 
hineinziehend, glüslih in Naturfchilderungen aber 
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ftets von heimlicher Sinnlichkeit gehetzt; Julius von 
DBoß voll treffender aber oft eynifcher Satyre; Karl 
Stein behaglich erzählend aber ſich nur mit unters 
geordneten Stoffen befchäftigend; Julius von Soben 
ſtark finnlich und fentimental übertreibend; Stephan 
Schüte voll Geiſt aber nicht frei von Manier und 
directen Didactifchen Fendenzen; A. ©. Eberhard 
trefflich Darftellend und voll gefunder Moral und 
Zebenserfahrung u. X. m. Die gediegenfte Leiftung 
auf dieſem Gebiete bleibt immer Kähler’8 Herrmann 
von Löbeneck oder Geftändniffe eines Mannes; ets 
was zufammengedrängt würde dieſes Buch um feiner 
meifterhaften Characterzeichnung und feiner Lebens⸗ 
Fenntniß und feines trefflichen Styls willen gewiß 
noch jet viele Freunde finden. 

Gerade um Diefelbe Zeit, wo ber fruchtbare La⸗ 
fontaine aufhörte, trat H. Glauren (Karl Heun) 
auf und trieb es mit größerer Gemeinheit noch wei- 
ter, als fein Vorgänger je gewagt. Indem er Das 
alltäglichite Leben moderner Mittelmäßigfeit als den 
alleinigen Stoff für den Roman betrachtete (denn 
von einzelnen Werfuchen in anderer Weife kann hier 
nicht die Rede feyn, fondern nur von feiner Haupts 
richtung), ließ er die ſchmutzigſte und ordinairfte 
Einnlichkeit vorwalten und gefiel ſich darin, mit eis 
ner falfhen Sentimentglität zu prunken, welche er 
der Gemeinheit als ein verfchönerndes Gewand ums 
hing, um fich deſto bequemer und Teichtfertiger das 
hinter verbergen und bewegen zu Fönnen. Ueberall 
nahm bei ihm Die raffinirtefte und zugleich phantaſie⸗ 
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lojeite Einnlichfeit Die Maske der Unfchuld vor und 
täufchte Durch den Anfchein von gutmüthiger Unbe— 
fangenheit, die fie fich zu geben wußte, Die Ungebil- 
beten und geijtig Beſchränkten. Es fehlt ihm nicht 
an Lebhaftigkfeit und gewandter Gruppierung, aber 
beide find nur auf das Niedrige und Gemwöhnliche 
gerichtet, und ihre Hauptthätigkeit befteht allein 
darin, unaufhörlich alle Sinne zu Figeln und zu reis 
zen. Ueberall guet bie fubalterne Beamtennatur, 
bie zu Gelde gekommen ift und ſich etwas zu Gute 
thun will, aber bereits anfängt, blafirt zu werden 





bei gefteigerter Lüfternheit, in feinen Erzählungen 


duch. Seine Männer find daher meift Portraits 
feines eigenen Selbit, feine Frauen und Mädchen 
Gurli’s, die fich fchon einmal in einem Bordell ums» 
gefehen haben, was aber Niemand willen darf, lau— 
ter Kammerjungfernaturen, die jedoch nicht recht zur 
Perfertion gelangt find, Es ift ein trauriges Beis 
en jener Beit, wo fo bald nad) der großen Aufre— 
gung der Befreiungsfriege eine folche geiftige Er» 
fchlaffung bei der Menge eintrat, daß ein folder 
Autor ihr Liebling werden Eonnte, und einzelne Ar—⸗ 
beiten deſſelben, namentlich fein Almanach Vergiß— 
meinnicht, mehrere Jahre hinter einander eine Aufs 
lage von mehr als 5000 Eremplaren erlebte. Zwar 
traten Hauff und Herloßfohn, fo wie einige andere 
minder Begabte, mit Parodieen und directen Cas 
tyren wider ihn auf, zwar fprach fich die höhere Kris 
tif entfchieden gegen ihn aus, er blieb Doch nod) der 
Liebling der Maſſe, bis dieſe endlich Durch feine 
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Produrtivität überfättigt wurde und fich von ihm 
abwandte. Wirgends Hatte übrigens bisher Die 
Maſſe fo befreundete Mifere gefunden, wie bei ihm, 
Der es mit dem fteten füßen, founifchen Lächeln, öfs 
ters bis zur Frechheit, trieb. Die Gemeinheit dies 
fer Gattung hat in ihm ihren Culminationspunkt ers 
reicht; tiefer kann hoffentlich in Deutfchland Die Ges 
Thmarlofigkeit und Lüjternheit nicht finfen, Denn 
bi3 zum unfittlihen Romane der Franzofen hinab 
zu dringen, ift fie eines Theils zu feig, anderen Theils 
aber fcheitert fie, Gpttloh! an dem inneren fittlichen 
Ernſt der Nation. | 

Schon etwas früher war jedoch eine Seite des 
Familienromanes aufgefaßt und geſchildert worden, 
deren Grenze bei etwas unvorfichtiger und frivoler 
Behandlung Jeicht in das Gebiet der Clauren'ſchen 
Romane übertritt, bei uns aber glüdlicher Weife in 
Hände gerieth, welche ihr, wenn auch in falfcher 
Huffaflung die Natürlichkeit verlaffend, Doc jeden» 
falls eine höhere und edle Richtung gaben. Es find 
Diejenigen Romane, welche die Liebe innerhalb der 
ehelichen Berhältniffe behandeln, und Daher, weil 
Sittlichfeit und Geſetz einmal folche Gefühle nicht 
geftatten Dürfen, fich hHauptfählich mit dem Kampfe 
zwifchen Leidenſchaft und Pflicht beſchäftigen. Sie 
zerfallen von felbit in zwei Klaffen, nämlich in fol» 
he Romane, in welden Die Leidenſchaft, und in 
ſolche, in denen die Pfliht den Sieg Davon trägt, 
alfo mit Fürzefter Benennung in Ehebruchs- und in 
Entjogungsromane. Für Deutichland hatte, was die 





erfteren betrifft, feltfam genug, Goethe ben Ton in 
feinen Wahlverwandtichaften angegeben. Dieſes Bud 
wird immer Durch feine außerordentliche innere Wahr: 
heit und den Bauber Goethe’fcher Darſtellungsweiſe 
feine große Wirfung auf die Gemüther behalten und 
ein Anhaltepunft in der Gefchichte des deutſchen Ro—⸗ 
mans bleiben, aber befriedigen und erheben Fann «3 
nie, denn ihm fehlt die poetifche Verſöhnung, die 
jedes große Kunftwerk mit fich führt, und welche in 
ber Idee des geiftigen Sieges, felbit bei materiellem 
Untergange, liegt. Es ift eine der merfwürbigften 
Erfcheinungen an dem Zitanen Goethe, daß er hier 
fo tief in die Fraftlofefte Gemeinheit hinabftieg, denn 
etwas, das mehr das Gemüth anmwiderte, als die 
Beugung des Kindes, und etwas Troftloferes, old 
ben durch Detilie verfchuldeten Tod deſſelben, die er 
bärmlichfte Nemefis, die je auf Erden wandelte, Fam 
e8 Doch nicht geben. Man hat Goethe Hinfichtlid 
der Wahlverwandtfchaften die höchſte Unſittlichkeit 
vorgeworfen; Diefer Vorwurf, der mannichfaden 
Wicderhall fand, beweiſt nur, wie wenig Diejenigen, 
bie ihn ausfprachen, ben Dichter begriffen haben, 
benn bie Unfittlichkeit Tiegt ja nicht in der Darſtel⸗ 
lung des Unfittlichen überhaupt, fondern in ber Art 
und Weife Diefer Darftelung. Daß folche Verhält—⸗ 
niffe und Erfcheinungen in der modernen Geftaltung 
ber Ehe möglich find, wird Niemand beftreiten wol 
len; der Dichter bat alfo das vollfommenfte Recht 
auf file, wie auf jeden anderen Theil des Lebens, 
und man darf nur von ihm als Dichter fordert, 
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daß er fie harmonisch und fchön, als Menfh, daß 
er fie vom fittlichen Standpunkt aus, der die uns 
redlihe That ſtets verdammt, darftelle. Beide Ans 
fprüche hat Goethe vollfommen erfüllt, und fein Buch 
enthält gerade die weifeite und nachbrüdlichite Wars 
nung gegen das Anknüpfen halber Werhältniffe ne— 
ben der Ehe und die beutlichiten Fingerzeige über 
die hohe Wichtigkeit der Ehe ſelbſt und die innere 
dringende Nothwendigkeit, Diejelbe nicht zu verlegen; 
aber eben, weil der Dichter Alles fo objectiv hielt, 
wie das Leben felbit, deſſen tiefere Bedeutung fich 
erſt dem denkenden Geiſte enthüllt, ift er von fo 
Dielen mißverftanden worden, welche die einzelnen, 
Das Gemüth immer verlegenden Motive und Mo« 
mente jelbft für Unrecht hielten. Man fagt, in Dies 
ſem Buche liege, wie in allen Werken Goethe’s, ein 
Stück feines Lebens verftedt, mit dem er gefucht 
habe, wie er das immer gethan, auf poetifche Weife 
zu Stande zu kommen. Iſt das der Fall, fo wird 
allee Tadel befeitigt, und man kann ihm nur Dank 
wiffen, denn die Darlegung eines wichtigen inneren 
Kampfes und deffen Nefultat bei einem fo hochbe- 
gabten Geiſte ift immer ein Gefchen? für die Menfch- 
heit, das fie dankbar hinzunehmen hat. Dem Freunde 
der wahren Schönheit bleibt dabei unverwehrt, zu 
beflagen, daß es einem folchen Genius nicht gefiel, 
ſelbſt nach Diefer Richtung hin nur die Erfcheinuns 
gen fittliher Schönheit zum Gegenftande zu wählen, 
anftatt, wie er hier gethan, die verwerflichite Halbe 
heit und Schwäche, die fittlich häßlicher, weil fie 





verächtlicher als das Zafter felbit mit fo tieffinnigem 
Zleiße und fo großer äußerer Anmuth zu behandeln. 

Goethe gab in dieſem Buche feiner Beit Feine 
befondere Richtung, wie er das eigentlich direet nie 
gethban, aber ſprach aus, was in ihr lag, und be 
förderte Dadurch deffen reichere Entwickelung. Auch 
bei uns ift die Ehe Feinesweges ihrer Grundidee treu 
geblieben, und von ihrer Ausartung haben die Frauen 
am Meiſten gelitten. Die talentvolleren unter den 
felben bemächtigten fich daher auch vorzugsweise dieſes 
Gegenftandes und behandelten ihn mit Worliebe im 
Roman, da Die freie Form deffelben jenem und ihnen 
felbft am Meiſten zuſagte. So entitanden Die Ent 
fagungseomane, welche eine Beitlang an der Tages 
ordnung waren. Diefe Familie hatte vorzüglid 
Frauen zu Verfaſſerinnen, da Sitte und Schaam⸗ 
gefühl ihnen in Deutfchland Feine Darftelung ber 
Löjung ſolchen Kampfes, als durch Pflichtgehorfam 
oder Tod geitattete. Dadurch aber wurde der ihnen 
gezogene Kreis fehr beſchränkt; fie Fonnten fich nicht 
mit poetifcher Freiheit bewegen, fondern mußten in 
den engen Räumen und Kreifen des häuslichen Les 
bens bleiben. Hieraus entitand für fie nun noch das 
Schlimmere, daß ſie bei fo großer Kargheit der äuße⸗ 
ren Mittel dieſe bald erfchöpfen oder fich wiederhe 
len mußten, indem ihnen nur Nuancirung des ſchon 
Dorhandenen und Gebrauchten, Feinesweges aber 
Neues ſich Darbot. Daher Die vielen Salonfcenen, 
und der ganze Aufwand gefellfchaftlichen Kleinlebens, 
ber, bis zur letzten Faſer ausgezupft, in biefem Ro— 
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mane zur Abfpiegelung gekommen ift. Auf der an—⸗ 
deren Seite entfprang indeſſen eben durch Diefe Be— 
engung dem Romane eih direrter Nutzen. Da das 
Aeußere fo bald ausgebeutet war, fo verwandte man 
deſto größeren Fleiß auf das Innere und vorzüglich 
auf die pfychologifchen Erfcheinungen, für welche den» 
fende Frauen ſtets einen noch feineren Blick haben 
als Männer. Daß e3 indeffen auch hier fehr bald 
zur Uebertreibung kommen mußte, ergiebt fich von 
felbit. Eine fchriftitelleende Frau muß, wie jede 
andere, die in Deutſchland fich öffentlich zeigt, ſtets 
geharnifcht dem Publicum entgegentreten, denn 
Die Begriffe Frau und Hffentlich Liegen in unferen 
Anfichten zu entgegengefegt, und wir verzeihen es 
eigentlich dem Weibe nie recht, wenn es mit Dem 
Manne um den Beifall der Menge wetteifert, ſon⸗ 
Dern tragen es ihm wenigitens heimlich nah. Auf 
Der einen Seite ift Das ganz hübſch von uns, Denn 
es hält das Familienleben enger zufammen; in Franfs 
reich gehören die Töchter, wie die Söhne, dem öf— 
fentlichen Gefchäfte des Erwerbes, gleichviel, unter 
welcher Gejtalt, bei uns aber nur dem Haufe an, 
fobald nicht die ftarre Nothwendigkeit fie zwingt, 
Diefen Kreis zu überfchreiten; auf der anderen Seite 
aber zeugt e8 von Kleinlichkeit, fich bei Genie und 
Talent auch noch um das Gefchlecht befümmern zu 
wollen. Indem nun die Frauen fi) den Schriftitel- 
lern zugefellten und das Nächitliegende ergriffen, Die 
Vertheidigung ihrer anfcheinend unterdrückten Rechte, 
ſtand ihnen von vorn herein das Vorurtheil im Wege, 
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das fie befeitigen mußten, fei es durch Die eigene 
Vortrefflichfeit oder durch direcrte Bekämpfung, ehe 
fie ihren Gegenftand auf gleicher Höhe mit den Mäns 
nern behandeln durften. Dem Unterdrüdten fteht 
immer ber meifte Scharffinn zu Gebote, weil er ihn 
auf einen Punkt wendet; deshalb aber geht er auch 
Veicht zw weit und ftellt auf die Spite. Das ges 
ſchah auch den Verfafferinnen folder Nomane. Ins 
dem fie fich bemühten, neue Seiten ihres Gegenftans 
Des aufzufinden, welche von den Männern unbeach— 
tet gelaffen oder überfehen worden, gingen fie Dar» 
über hinaus und geriethen auf Uebertreibung fo der 
Darjtellung, wie der Wefultate. Namentlich fteis 
gerten fie die geiftige Seite ihrer Lebensverhältniffe, 
die aus den modernften Elementen zufammengefegt 
waren, fo fehr, daß fie das Naturgeſetz des weib- 
lichen Berufes ganz darüber aus den Augen verlos 
ren oder abfichtlich befämpften. So entſtanden Diefe 
gemachten Beitimmungen des Weibes und die Vers 
berrlihungen der alten Jungfernſchaft, welche in 
den meiften Romanen diefer Gattung vorherrfchen, 
und Die ganze erlogene Entfagungs = Sentimentalität 
mit Frömmlerei ausgefüttert, welche fo unendlichen 
Schaden geftiftet hat, weil fie Frankhafte Gemüther 
vollends entnervte und ausdörrte. Feine Lebensaufs 
faffung, zarte und gewandte äußere Behandlung des 
Stoffes, Anmuth und Eleganz des Styls und eine 
fehr fleißige und genaue, wenn gleich nicht immer 
richtige und confequente Characterentwicelung zeich- 
nen die derartigen beiferen Keiftungen aus, Dagegen 
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vermißt man durchgängig wirkliche Genialität (fie 
zeugen alle nur von hübſchem Talent für die Form), 
Kraft und fehr oft geiftige Gefundheit und jene Viel» 
feitigfeit, welche der Roman befonders verlangt. Ei⸗ 
nerſeits werben alle unfere fohriftftellerifchen Frauen 
von unferen Deutfchen Xebensanfichten gehemmt, und 
wagen nicht, jene Dinge frei zu behandeln, fondern 
Drängen fie ängitlich in den ihnen gejtatteten Kreis; 
andererjeit3 ijt bis jet noch Fein wirklich hoch poe= 
tifcher Geift unter ihnen aufgetreten; Die einzige, 
welche hier Bedeutendes leiſten Fönnte, Bettina, hat 
fih einer anderen Region zugewandt und ftellt ro» 
manhaft Erfundenes als eigenfte Wirflichfeit dar, in 
ihrer fchöpferifchen Phantafie fi) und die Menge 
täuſchend. — Wenn die Gräfin Hahn=- Hahn, Die 
tiefes und ſtarkes Gefühl mit fcharfem Blicke für 
Das Leben und trefflicher feiner Daritellung verbins 
det, in ihren Romanen einen Schritt weiter gehen 
würde, denn die angeborene Ariftofratie hindert fie an 
freierer Bewegung, fo würde es ihr vielleicht gelingen, 
das Rechte zu treffen und höheren Anforderungen zu 
genügen; fo aber erreicht fie e8 eben fo wenig, wie 
es die beiten anderen Romanſchriftſtellerinnen, z. B. 
Frau von Wolzogen, welche die Erfahrungen eines 
reichen, harmonifchen und fchönen Lebens auf fehr 
erfreuliche Weife in ihren Romanen niederlegte; 
Caroline Pichler, bei der ein echt fittliches Element 
vorwaltet, Johanna Schopenhauer, welche nament-= 
lich bei Frauen der höheren Kreife fegensreic durch 
entfchiedene Hindeutung auf harmonifche Durdbil- 


bung des Geiftes, wie des Gemüthes, innerhalb des Fa⸗ 
milienlebens gewirkt hat; Fanny Tarnow, die mit zer 
ter Entwickelung vorzüglich den Adel wahrer Unſchuld 
zu jchildern verfteht; Karoline von Woltmann, welche 
tief in einzelne Zebensverhältniffe einzubringen und 
Diefe mit großer Lebendigkeit und guter Wertheilung 
von Kicht und Schatten darzuftellen weiß; Henriette 
Hanke, Friederife Lohmann, Sophie von Knorring, 
Amalie Winter u. f. w. gethan haben. 

Das Streben, den Ausdrud der Gegenwart im 
Romane wiederzugeben und die Löſung der wichtig- 
ften Gonfliete und Xebensfragen auf Die eine oder 
andere Weiſe zu verfuchen, breitete fih in Deutſch— 


land nach dem Befreiungsfriege immer mehr und 


mehr aus, Da eine große Unzufriedenheit mit einzel— 
nen Theilen des Beftehenden fich bei der Menge äu— 
Berte. Der Roman war überhaupt im Laufe der 
Beiten zu einem allgemeinen Sprechſaal geworben, 
in welchem die herrfchenden Intereſſen des Tages 
und der generellen Wiflenfchaft auf eine allgemein 
verftändliche Weife abgehandelt wurden. Daher has 
ben wir fehon feit den legten Decennien des vorigen 
Sahrhunderts jene Reihe von Didactifhen Romanen 
aufzumweifen, welche felbit jegt noch von Zeit zu Zeit, 
um der bequemen Form und Teichten Verbreitung 
willen, durch neue vermehrt werden und Die in eis 
ner Gefhichte des Romans als eine Zwittergattung 
eigentlich Feine Geltung haben können, wie 5. 8. 
J. A. Eberhard's Amyntor, Flemming’s Gefchichte, 
von Sintenis, Feßler!s Bonaventura und der Nacht—⸗ 
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wächter Benediet, 3. Pezzl's Fanftin, Salzmann's 
Karl von Karlöberg, Nicolai's Sempronius Gundis 
bert, Emanuels Lehrjahre von 8. U. Buchholz, 
Woldemar von Jacobi, Julius und Evagoras von 
Fries, Heinrich Melchthal von de Wette, der braune 
Knabe und die Hallig in der Nordfee von Biernady, 
der Freiherr von Sandau yon Bretfchneider u. ſ. w., 
fo vortrefflich fie an und für fi) auch immer feyn 
mögen. Die Poefie gewinnt eben nicht bei Diefer 
Gattung, denn fie muß die Sklavin des abftracten 
Raifonnement3 werden, wohl aber die Intelligenz; 
und fo möge man fie immer gelten laffen, wenn fie 
nicht mehr gelten wollen, als ihnen zufommt. Bret— 
fchneider’8 Woman hat gewiß mehr vernünftige An— 
fichten in dem Streite über die gemifchten Ehen wei— 
ter verbreitet, als irgend eine der vielen Darüber ges 
wechfelten Schriften. Mehr jedoch als dieſe beſon— 
deren Gegenftände fielen Die allgemeinen Richtungen 
der Beit dem Romane zu, und e8 war unmöglich, 
Die Gegenwart wieder abzufpiegeln in demfelben, ohne 
Die einzelnen Erſcheinungen, welche Diefe ganz bes 
fonders geiftig bewegten, in diefen Kreis zu ziehen. 
Hier gab es nun zwei Arten der Behandlung; ents 
weder faßte man das Ganze durchaus vom Stands 
punkte des Beſchauens auf und behandelte es völlig 
objectiv, wie e8 im Roman eigentlich immer gefches 
ben follte, wenn er den Forderungen der Poeſie ent— 
fprechen will, oder man benußte nur die Erſcheinun— 
gen des Lebens bei der Darftellung, um feine ſub— 
jeetiven Anfihten vermittelt dieſes Vehikels darzu— 


legen. Die erftere Gattung ward vorzüglich von 
Tieck, der fich in fpäteren Jahren wieder der eriten 
ſchriftſtelleriſchen Beichäftigung feiner Jugend zus 
wandte, aufgefaßt und meifterhaft fowohl in Fleine= 
sen LXebensbildern, wie in größeren Daritellungen 
behandelt; feine Erzählungen, wie 3. B. die Gejell« 
fchaft auf dem Lande, die Gemälde, der Gelehrte, 
fein fchon früher gefchriebener aber erſt vor einigen 
Fahren vollendeter Roman, der junge Zifchlermeiiter 
u. X. m., zeichnen fich Durch die fauberite Feinheit 
der Darjtellung, bie trefflichite Characterzeichnung, 
Neuheit und Reichthum der Situationen und eine 
feltene Anmuth des Styls fo glänzend aus, daß fie 
noch lange als unerreichbar baftehen werden. Die 
jelbitbewußte, ſchalkhafte Ironie, mit der er Das Les 
ben in feiner eigenften Wirklichkeit jchildert, und 
doch mit zartem Geſchmack nur das wählt, was al- 
lein und wirklich poetifcher Behandlung fich willig 
fügt, waren eine Beitlang das Stichwort einer lite 
rärifchen Partei, die ihn blind bewunderte und nad)« 
ahmte, ohne ihn erreichen zu Fönnen, und wurde 
dann das Loofungswort einer anderen, um ihn zu 
verunglimpfen, befonders als er felbft fie zum Ges 
genitande einer Novelle nahm, und glücklich in eini« 
gen anderen den Kreis erweiterte, indem er Die uns 
mittelbare Gegenwart mit anmuthigfter Laune fo mit 
dem Märchen verwebte, daß jedes Element den Reiz 
des anderen erhöhte. Unter denen, die fich feiner 
Weiſe anfchloffen, ohne jedoch, ihn nachzuahmen, find 
vorzüglid Immermann und Sternberg hervorzuheben. 


Der Erftere umfaßte in feinen beiden größeren Ro» 
manen, die Epigonen und Münchhaufen, bie jüngfte 
Beit in allen ihren Gegenfägen mit eben fo ſchar—⸗ 
fem Blide und wahrhaft dichterifcher Production, 
als tiefer Zebensanfhauung und innerer Würbe, und 
legte in denfelben zu gleicher Beit ein noch bei den 
fpäteften Enkeln gültiges Beugniß für feinen hohen 
dDichterifchen Werth, wie für feine echt männliche 
und fittli) großartige Gefinnung ab. Keine Seite 
unferes Lebens entging feinen Bliden; er wußte Die 
ernfteften, wie die lächerlichiten und ſpottwürdigſten 
Erſcheinungen deſſelben, mit gleicher Liebe, Wahrheit 
und Kunft zu behandeln und Darzuitellen, und den Gäh- 
rungsproceß unferer Tage in poetifcher Reproduction 
auf das Hellfte zu beleuchten. In den wenigen Worten, 
Die als Autograph das Bildniß des unvergeßlichen 
Mannes begleiten, hat er nicht allein ſich, fondern 
gerade, was er in dieſen beiden Romanen leiftete, 
auf das Treffendfte characterifirt; fie lauten: 

Das Leid, die Freude einer Welt empfinden 

Und unerfohüttert in geheimen Stand 

Verborgner Dinge fihauen, dazu ſchuf 

Mein Stern mich in der Laune feiner Bahn. 

Schöneres, Tiefgefühlteres und Wahreres, als Die 
Liebesgefchichte der Lisbeth im Münchhaufen hat Die 
deutſche Poeſie wahrlich feit langen Jahren nicht 
aufzuweifen gehabt. Ob es nicht Dagegen ein Mis- 
griff von ihm war, die Eleinlichen, namentlich lite— 
rärifchen Beſtrebungen unferer Periode, die ihn ftör- 
ten und mit denen er fertig zu werden wünſchte, 
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auf die Weife zu behandeln, wie er e8 in eben Dem- 
felben Buche gethan, jo daß es in wenig Decennien 
fhon eines Commentars bedürfen wird, um es den 
Spätergeborenen begreiflich zu machen, wie mannid)- 
foltig raffinirend fich Die Mifere in unferen Tagen 
fpreizte und geberdete, wollen wir der Nachwelt zur 
Entſcheidung überlaffen, da wir zu jehr mitten drin 
ftehen und ber Edel vor diefem Treiben uns par: 
teiifch machen muß. 

Sternberg faßte die Beit oberflächlicher auf und 
gewann feinen Meberbli über die Mailen, fondern 
behandelte einzelne Erfcheinungen mit fauberer Aus- 
führlichkeit und fleißiger, eleganter Darftellung ; da- 
durch aber drang er nicht fo tief in das Gefammt- 
weſen ein und bejchäftigte fi mehr mit dem Aeußer⸗ 
lichen der Erfcheinungen. Bon einem Vergleich zwi- 
fchen ihm und den beiden eben genannten Meiftern 
fann gar nicht Die Rede feyn, nur feine Behand» 
lungsweiſe im Allgemeinen ftellt ihn zu ihnen. Sind 
Jene geoßen Hiftorienmalern zu vergleichen, fo wird 
er am Beſten characterifirt, wenn man ihn einen 
eben fo gefchieften, wie talentvollen Miniaturmaler 
nennt. Er behandelte zuerit eine Manifeitation uns 
ferer Beit, auf weldye fpätere Tage gewiß höchft ver- 
ächtlich blicken werben, die Unzufriedenheit mit dem 
Beftehenden, welche fich gegen fich felbft wendet, 
weil fie in fich Eeinen Halt findet und ihre Der bei- 
lige Ernit der Gefinnung fehlt, und fchilderte die— 
felbe, jedoch nicht erjchöpfend, was er überhaupt nicht 
thut, in feinen beiden Erzählungen, Eduard und bie 
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Berriffenen. Die fein finnliche WBehnglichkeit, welche 
die höheren Stände um fich zu verbreiten wiffen und 
Durch welche die Blafirtheit nur noch mehr gefteigert 
wird, jtellte er vortrefflich dar, wie ſich überhaupt 
feine Nomane dadurch fehr vortheilhaft auszeichnen, 
Daß der Gentleman überall durchblickt, während 
gerade die meiften Romanfchriftiteller der neueften 
Zeit fo großen Mangel an wirklicher Kenntniß des 
Weſens der höheren Stände, die fie vorzugsweife 
gern fchildern, wie an Fact für Das Schieliche, bes 
fonders bei der Beichnung vornehmer Frauen, verras 
then. In feinen übrigen Grzählungen befchäftigte 
er fich ebenfalls vorzüglich mit Intereffen der Ges 
genwart oder der nächiten Vergangenheit, jedoch mit 
eben derſelben Auffaſſung. — Seine Situationen 
find immer geiftreich erfunden und trefflich angeordnet, 
feine Charactere indeffen häufig ſchwankend und unfis 
her. Wie anmuthig fpielend und zugleich Fünftlerifch 
geftaltend feine Phantafte fer, das hat er vorzüglid) 
in einigen Märchenromanen und Novellen bewiefen. 

Jene Unzufriedenheit mit dem Beftehenden, wels 
che aus innerer Unfertigkeit zum Theil entipringt, 
zum Theil aber ein Erzeugniß der vielen wichtigen 
Conflicte unferer Tage tft, warb überhaupt in ber 
letzteren Zeit vorherrfchend und — als etwas Neues, 
zur Fiterärifchen Mode. Man eoquettirte mit ber 
Berriffenheit, wie man diefen Buftand nannte, feits 
dem eins der größten Talente der Gegenwart Den 
Ton angegeben, großes Auffehen erregt und viels 
fachen Beifall und Wicderhall gefunden hatte. Eine 
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Fractios, welche ſich ald Partei der Bewegung oder 
moderne anfündigte, und in der Literatur dadurch 
einen Umſchwung hervorzubringen ftrebte, daß fie 
gegen das Beftehende anfämpfte, ergriff nach fran- 
zöſiſchem Vorbilde den Roman als Vehikel ihrer Ma- 
nifeftation. Die nah ihrer Anficht veralteten und 
daher unbrauchbar gewordenen Inititute des Staates 
im Allgemeinen, und des Chriftenthums und ber 
Ehe insbefondere, waren e3, die fie vorzüglich an- 
griffen. — Als die marfanteiten Productionen find 
bier befonders Gutzkow's Wally, Laube's junges Eu» 
sopa und Mundt’3 Madonna anzuführen,; fie mad) 
ten ein augenbliliches Auffehen, welches durch die 
Maaßregeln, die der Bundestag überhaupt ges 
gen die ganze Richtung nahm, noch erhöht wurde, 
Doch überlebte fich Dies Beitreben binnen wenig Jah— 
ven, und da die Häupter der Partei unter fich zer» 
fielen und fich unter einander anfehdeten, fo erlofch 
Das allgemeine Intereſſe daran noch früher. Der 
Roman gewann eigentlich Nichts dadurch, Denn er 
wor von ihnen überhaupt nur als Die bequemfte Form 
gebraucht worden, ihre Kaifonnements hinein zu 
gießen, und dieſem Zwecke mußte Alles dienftbar 
feyn, felbit die Beichnung der Charactere. Am 
Schlimmſten Famen bei ihnen die Frauen weg, für 
deren Befreiung fie eben Fämpften. Von dem hei» 
ligen Selbftgefühl des Weibes, das auf der Keufch- 
beit ruht, hatten diefe Schriftfteller entweder gar 
keinen Begriff, oder wollten ihn nicht haben; ihre 
Frauengeftalten find ſämmtlich idealifirte Hetären, 





fo Wally bei Gutzkow, welche fi einem Manne mit 
Faltem Bewußtfeyn nat zeigt, Madonna bei Mundt, 
die dem Katholifen, der fie nothzüchtigen will, ente 
fpringt und fi) in derfelben Nacht dem Proteftanten 
bingiebt, und die Fürftinnen und Gräfinnen bei Zaube, 
die Einem ſchon auf der Treppe um den Hals fallen 
und im Vorzimmer mit Leib und Seele angehören, 
nicht einmal wartend, bis fie in ihr Boudoir kommen. 
Später juhten Gutzkow und Laube wieder gut zu mas 
hen, was ihnen vorgeworfen worden; der Eritere 
durch feine Seraphine, der Letztere durch feine Forts 
fegung des jungen Europa. Auch fehrieb Gutzkow 
bald Darauf einen Eomifchen Roman, Blafedow und 
feine Söhne, der eigentlich nur ein fatyrifcher war, 
und dem das wirkliche Leben fehlte, wogegen derfelbe 
jedoch ‚einen reihen Schaf der feinften und treffend» 
fen Bemerkungen über die Verhältniffe der Gegen» 
wart barbietet, Die als ein Document für unfere 
Beit ſtets Geltung behalten werden. Wären biefe 
Autoren, namentlich Gutzkow, der an Feinheit und 
Schärfe des Verſtandes, an gewandter Dialectif 
und an pofitivem Willen die Anderen überragt, nicht 
fo gefeflelt von ihrem eigenen Sch gewefen, fo wür⸗ 
den fie Fünftlerifch, wie forial, viel nachhaltiger ge= 
wirkt haben; fo aber fehlte ihnen Reife und Ruhe, 
und ihre Romane mußten misglüden. Gußfow 
Fönnte der deutſche Bulwer werden, mit dem er Die 
größte WHehnlichkeit des Talentes überhaupt hat; 
Zaube iſt Dagegen in Manier gerathen und hat ſich 
gleich nachher zum unmittelbarften Gegenfase feines 
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früheren Wefens, zur Nachahmung Goethe’jcher Dar: 
ftellungsweife, gewandt; Mundt ift dem Romane 
feitdem fern geblieben. Won ihren Anhängern hat 
Kühne fpäter den hiftorifchen Roman mit Talent und 
Glück cultivirt. Willkomm, deſſen Europamüde, 
ber troſtloſeſte, obgleich keinesweges talentloſe Aus» 
druck dieſer Beſtrebungen war, hat dagegen feine glück— 
lichen Fähigkeiten auf kleinere, ſittenſchildernde Ers 
zählungen verwandt. — Bon den Uebrigen Fann 
bier nicht die Rede feyn, eben fo wenig, wie von 
den Räuber» und Ritterromanen der Herren Xeib» 
rock und Gonforten, welche noch jährlich in nicht 
geringer Menge auftauchen, und verhältnißmäßig 
das größte Publicum finden. Einen entjchiedenen 
Gegenfat zu den Romanen der jüngiten Partei bil 
ben bie Leiftungen Wieſe's, eines tieferen Denkers 
als Dichters, welcher ebenfalls die Berriffenheit an= 
nimmt und mit glühenden Farben und großer Kraft 
fhildert, aber ihr das Chriftenthum als endlichen 
Rettungsanker nad) den zerftörendften Stürmen zeigt. 
— Ohne fi einer beitimmten Partei anzufchließen, 
fchildert endlih Emerentins Scävola die Werderbts 
beit jeßiger forialer Buftände mit großem Scharf: 
finn, tiefer Menfchentenntniß und fo glühenden aber 
auch fo grellen Farben, daß jedes feinere Gemüth 
fich verlegt Davon abwendet, und lebhaft bedauert, 
daß fo bedeutende Gaben an fo wiberlihen Stoffen 
verfehwendet wurden. Weit höher und als ein wirkli- 
cher Dichter zeigt fich hier Franz Dingelftedt, nament- 
lich in feinem neueften Roman: Unter der Erbe. 
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Der Roman feit 1840. 


Während des letzten Jahrzehents ift ein Still» 
fand, wenn nicht gar ein Rückſchritt im Entwid- 
lungsgange des Romans bemerkbar; ein entfchiedes 
ner Fortſchritt deſſelben zeigt fich nirgends. Dies 
jenigen Nationen, welche in diefer Gattung bisher 
neue Bahnen zu brechen pflegten, Engländer, Frans 
zofen und Deutfche. haben ſich damit begnügt, die 
vorhandenen Richtungen nad allen Seiten hin aus» 
zubenten, ohne fie eigentlich weiter zu führen und 
bie übrigen Wölfer, wie die Dänen und Schweden, 
die Niederländer, die Söhne flavifcher Bildung, 
fchritten, und dies auch nur theilweife, fo weit vor, 
als nöthig war, um gleichen Standpunkt mit ihren 
Vorbildern zu gewinnen. Der biftorifche Roman 
bat fich Daher ziemlich überlebt, der Familienroman 
ift aus feinem engen Kreife nur da herausgetreten, 
wo er mit dem meitfchichtigeren Sittenroman ver— 
Ihmolzen die Schilderung der Uebelftände in ben 
gefellfchaftlichen Werhältnifien zur Aufgabe erhielt, 
und Durch ihn Fragen behandelt werden follten, de— 
ven genügende Löſung ganz anderen Gebieten bes 
geiftigen Strebens anheim fallen muß; der hiftorifche 
Roman dagegen hat feinen Kreis geößtentheils 
enger zufammengezogen und während er früher hifto« 
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rifche Perfonen zu feinem Mittelpunkt machte, be= 
gnügte er fich jetzt meift damit, erfundenen Charakte⸗ 
ren nur den Hintergrund einer hiftorifchen Zeit mit 
ihrer ganzen Staffage für den Schauplag ihrer 
Handlungen zu geben. Dies erfcheint uns als Forts» 
fchritt und Gewinn, denn e8 geftattet dem Dichter 
größere Freiheit der Bewegung, da er bei hiftori« 
fhen Charakteren von der Gefchichte gefeffelt nur 
höchftens die Motive und Uebergänge ihrer Hands 
lungen, welche jene nicht überliefert hat, erfinden 
kann, während ihm hier die Geitaltung feiner gänz- 
lich erdichteten Perfonen vollfommen anheim geftellt 
bleibt und er alfo — wenn er anders wirklich pros 
ductiv it — nicht Gefahr läuft, pſychologiſche 
Fehlgriffe zu machen oder der Gefchichte in das Ant» 
lig zu Schlagen; auch bleibt ein Hiftorifcher Held 
in einem Romane leicht etwas Unfertiges, wenn er 
nicht gar dem Dichter unter ben Händen zu einem 
Bwitter misräth. — Der philofophifhe und der 
rein fubjective Woman d. 5. dee Roman, ber fi 
auf die Daritellung der Gefchichte des inneren Sees 
lenlebens eines Individuums beſchränkt, find faft 
ganz aus der Mode gefommen; ein Beweis, daß 
die Beit auf das rein Stoffliche drängt und nur 
dieſes will, um es fich felbft zurecht zu legen und zu 
verarbeiten; ein Beweis endlih, baß die Ideen, 
welche die Gegenwart bewegen, Fämpfend mit eins 
ander in das wirkliche Leben getreten find, aber Dies 
fen Kampf noch nicht zur Entſcheidung gebracht, 
alfo noch nicht vollendet haben. — Nur in Beiten 





ber Ruhe erhält die Weflection das Uebergewicht, um 
ihr Urtheil von der Vergangenheit im Romane nie— 
derzulegen. Wieder ein Beweis, daß in neueren 
Beiten die Romane uns gründlich belehren Eönnen, 
wie e8 zur Periode ihrer Geltung um den Geift der 
Nation, welcher. fie angehören, ftehe. 

Laſſen wir nun in rafcher Ueberficht das Bedeu⸗ 
tendfte, was da8 legte Decennium bei den in ber 
Literatur jtimmführenden Nationen an das Licht 
rief, vor unfern Bliden vorüberziehn. — Tonange— 
ber auf diefem Gebiete für europäifche Bildung blies 
ben noch die Franzoſen, eben weil bei ihnen ber 
Kampf der Ideen über die Umgeftaltung der focialen 
Verhältniſſe am Entfchiedenften auf das Leben der 
Gegenwart einwirkte und das Verlangen, diefelben 
auf. dem Wege unmittelbarer Darftellung veran» 
ſchaulicht und durch die Phantaſie dem Beftehenden 
fo nahe wie möglich gebracht zu fehen, bergeftalt 
wuchs, daß die wichtigften politifchen Beitungen 
nicht bloß der Hauptftadt, fondern auch der Provin—⸗ 
zen einen großen Theil ihrer Spalten dem Romane 
einräumen mußten und ihr Gedeihen eine Zeitlang faft 
allein von dem fingirten Inhalte ihres Feuilletons ab» 
hängig war. Die beliebteften Romanſchriftſteller, wie 
namentlih Alerander Dumas, $. Spoulie, Eh. 
de Bernard und vor Allen Georges Sand, de 
Balzac und Eugen Sus beherrfihten die Organe 
der Prefle und überboten fich mehr oder weniger in 
teen Erfindungen, in denen fie daS Leben der Ger 
genwart oder der nächften Vergangenheit, um duch 

| 45 * 


_ 88 
diefe jener einen Spiegel vorzuhalten, fchilderten. 
Im Ganzen waren es, fehr wenige Ausnahmen ab» 
gerechnet, ‚Diefelben Tendenzen, wie fie bereit8 vor 
mehr als einem Decennium fih in ber fogenannten 
Literatur des Schmuges und Blutes (f. oben ©. 
632) hervorgedrängt hatten, nur zu weiteren Krei- 
fen ausgedehnt und anftändiger im Ton, wenn auf) 
nicht fittlicher im Inhalt; die Berfaffer thaten 
eben, was unfere größten beutfchen Meifter einmal 
im Borne unferen ſehr unfchuldigen Romandichtern 
anriethen, daß fie, um den Kindern der Welt und 
ben Frommen zugleich zu gefallen, die Wolluft ma- 
len follten, aber aud den Teufel dazu. Das war 
namentlich Eugen Sue’8 ganzes Geheimniß und bie 
Duelle feiner weitreichenden Wirkungen; bei ihm 
al8 dem Träger und Verfechter Diefer Richtung wols 
len wir deshalb ausführlicher verweilen. Früher 
hatte er Beide in einer Perfon dargeftellt, und zwar 
fo jheußlih wie möglih, hatte fie auch ungeftraft 
gelaffen, um den elenden Sag zu beweifen, daß das 
Böfe in der Weltordnung den Sieg davon trage — 
einen Sat, ben der ſittlich gangränirte Marquis 
de Sades fchon lange vor ihm in feinen eben fo 
widrigen wie ausgearteten und unnatürlihen Romas 
nen Juſtine und Juliette durchzuführen verfuchte 
vergl. S. 333 — 335 d. B.). Um diefen Roma 
nen (j. ©. 555 d. B., mo fie fi) einzeln aufgeführt 
finden), einen eigenthümlichen Weiz zu geben, Hatte 
er fie meift auf dem Meere fpielen laffen, bis er 
mit feiner Histoire de la Marine Francaise, die auch 


nit viel mehr als ein Roman ift, dieſen Gegen- 
fand erfchöpft zu haben glaubte, und nun mit einem 
Fühnen Sate und einer Wendung in feiner Lebens» 
onfhauung fih wieder auf Das Feſtland ſchwang. 
Seine Lehre war nunmehr: Es ift des Böfen außer» 
ordentlich viel auf der Welt, ungeftraft gehen aber 
nur die Reichen und Bornehmen aus und die ans 
deren Mitglieder der menfchlichen Gefelfchaft, na= 
mentlich in den unterften Klaffen, leiden entfeglich 
davon; man muß das Böfe fohildern, um zugleich 
die Möglichkeit feiner Beitrafung und die Mittel, 
ihm abzuhelfen, anſchaulich nachweifen zu Fönnen. 
An und für fich ift dieſe Idee ganz vortrefflich, und 
wenn fie ein fo gediegener Mann, wie der £reffliche 
Arzt Parent= Duchätelet, in feinem meifterhaften 
Werke über die Proftitution zu Paris, Hinfichtlich 
einer von den vielen Wachtfeiten der bürgerlichen 
Geſellſchaft, mit gründlichſter Wiffenfchaftlichkeit 
und reichfter Erfahrung durchzuführen ſich bemühte, 
fo kann man ihm nicht dankbar genug feyn und muß 
ihn als einen Wohlthäter der Menfchheit: betrach- 
ten; wenn aber Dagegen ein frivoler Romanſchrift— 
fteller, wie Eugen Sue, dieſe hohe Aufgabe in 
Merken der Fiction zu löfen unternimmt, fo kann 
man — troßdem e8 fich nicht leugnen läßt, daß man» 
cher gute Gedanke dadurch verbreitet und popular 
gemacht wird, — fein Treiben nicht ftreng genug ta— 
deln, nicht entjchieden genug verwerfen, denn er 
fchändet die Hohe Würde der Poeſie, erhitzt Die 
Gemüther, verdirbt: den Geſchmack und führt Die 
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Menge vom gründlichen und ruhigen Nachdenken 
über ſolche Xebensfragen ab und in die Irre. Ih 
bin feit überzeugt, daß Die Mysteres de Paris unbe» 
rechenbaren Schaden gethan haben. Dies näher zu 
unterfuchen, kommt jedoch anderen Forfchern und an= 
deren Kräften zu; wir haben uns hier nur baum 
zu befümmern, was auf dem Gebiete des Romans 
Dadurch gewonnen oder eingebüßt wurde. — Als 
das erfte Gapitel ber Geheimniffe von Paris — 
diefer Stadt, die Allen, fogar dem Pariſer felbft, 
als das verfchleierte Bild zu Sais erjcheint, bem 
den Schleier ganz abzuziehen, Niemand den Muth 
und die Kraft hat, fondern nur höchftens ein Bipfel- 
chen zu lüften wagt, die daher aber auch auf alle 
Gemüther ohne AUnterfchied einen eigenthämlichen 
geheimnißvollen Weiz ausübt — alfo, als das erfte 
Capitel diefer Geheimniffe zuerft in dem Feuilleton 
eines politifchen Journals erfchien, da wandte fi 
ſogleich die Aufmerkſamkeit des ganzen gebildeten 
Europa auf daffelbe, und dieſe Aufmerkſamkeit be- 
bielt ihre volle Spannung bis zum Schluffe bes 
Schluffes, einem Epilog, ber Alles in ganz ordis 
närer Romanweiſe auflöfte.. Es war mit Diefer dem 
Anſchein nach aus dem vollen Leben der Gegenwart 
gegriffenen Erzählung ganz fo, wie e8 bie Iuftige 
Perjon dem Dichter in Goethes Borfpiel zum Fauft 
räth: 
In bunten Bildern wenig Klarheit, 
Biel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit, 

und wüßte man es nicht beſſer, man könnte glauben, 
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E. Sue Fenne bie ganze dort gegebene Lehre und 
babe das Wecept genau befolgt, um danach „den 
beiten Trank“ zu brauen. Der allgemeine Beifall 
überzeugte erſt Sue felbft, welchen glüdlichen Griff 
er in die Beit gethban und nun wuchs ihm unter 
den Händen das Werk, dem eine foldhe innere und 
äußere Ausdehnung zu geben er — das ficht man 
Deutlih — anfangs gar nicht beabfichtigt Hatte. 
Uns ift weber der Raum vergönnt, bier. eine Skizze 
Des Inhaltes zu geben, noch fcheint es aud eine 
Nothwendigkeit, da das Buch felbft in allen. mögli« 
chen Ausgaben, Nachdrücken und Meberfegungen Je⸗ 
dem zur Hanb ift; wir wollen alfo gleich fagen, 
was wir Davon halten. — E83 ift eine Fabrikar⸗ 
beit, aber die Kabrifarheit eines Mannes von un« 
beftreitbarem und bedeutendem Talent; als Kunſt⸗ 
wert betrachtet, hat es nur fehr geringen Werth, 
trogdem daß es manches höchſt Gelungene, je ſogar 
wahrhaft Schönes enthält, wie 3. B. bie Epiiode, 
in welcher Fleur de Marie die Louve belehrt und 
befehrt, wirklich ein Meiſterſtück if. — Un dem 
geringen Werthe dieſes Romans als Kunſtwerk trer 
gen Die Mebereilung, die Willfürlichkeit, Die gekün— 
ftelte und doch wieder fehr alltägliche und plumpe 
Erfindung und bie echt franzöſiſche ‚Uebertreibung in 
ber Charakterzeihnung Die Schuld; ſogar im Styl 
findet ſich eine fehr große Alngleichheit. Man möchte 
für das Merk folgendes Bild wohl als ein pafiendes 
halten: es ift eine Sammlung von. bunten Skizzen 
an einem groben und rohen Faden nachläſſig aufger 


zogen, aber mit ber Fedden Behauptung zum Werfauf 
dargeboten, daß fie ein vollitändiges lüden- und 
fehlerfreies organifch verbundenes Kunftwerf aus 
mache. 

Eine neue Bahn ward auch nicht Dadurch ge= 
brochen, nicht einmal ftreng genommen einer alten 
eine neue Richtung gegeben, jondern eine folche nur 
breiter gemacht. Diefes Bud ift, wie wir fchon 
oben andeuteten, Nichts als eine Fortjegung des 
älteren franzöftfhen fogenannten Sittenromans mit 
der Wendung, die bderfelbe gegen den Schluß des 
achtzehnten Sahrhundert3 durch Prevöt in der Mas 
non Lescaut, Choderlos de la Elos in den Liaisons 
dangereuses, Roèetif de la Bretonne in feinem 
Paysan perverti und Louvet de Couyray im FYaublas 
erhielt. Abgeſehen von der confequenteren und eins 
faheren Characterzeichnung und der. tieferen pfychos 
logifhen Begründung und Durchführung haben Dieje 
Romane vor den Geheimniffen die größere Matür- 
lichfeit und Wahrheit der Erfindung voraus, wähs 
send Die letzteren allerdings reicher an Einzelnheiten 
und draſtiſch wirkenden Srenen find. Das Auf— 
fehn, welches Diefe machten, und die Wirkung, bie 
fie ausübten, war allerdings ungeheuer, aber Feines- 
wegs nachhaltig, fondern überaus rafch vorüberges 
hend; wir glauben nicht, daß fich irgend Jemand 
findet, der fich, gleichviel aus welchem Grunde, ange» 
trieben fühlt, Diefes Werk zwei Mal zu leſen; bie 
Urſachen aber dDiefer gewaltigen kurzen Wirkung find 
theils in der Beit felbft, theils in der Ueberreizung 


der lefenden Menge zu ſuchen; bie Ueberzeugung 
von der Berrüttung unferer gefellfchaftlihen Ver— 
hältniſſe ift eine allgemeine geworden, denn in allen 
Ständen, vom höchften bis zum niedrigften, wird es 
Niemanden geben, der fich bei den gegenwärtigen 
focialen Buftänden behaglich fühlte und in dem nicht, 
gleichviel ob mehr oder minder, der Drang oder bie 
Sehnfuht nad) Beſſerung derfelben erwacht wäre, 
Feder wird alſo durch das Leben felbit gereizt fich 
Damit befchäftigen, und da die Gebildeten die Duelle 
aller diefer Uebelitände in den Lebensverhältniffen 
der Angebildeten, des von ihnen fogenannten Bol- 
kes fuchen, weil hier Alles fchroffer, härter, unmits 
telbarer und mächtiger an das Licht tritt und fi 
am wenigften in das gleißende Gewand der Heuchelet 
Hält, — anftatt daß fie erft bei fich felbft Umfchau 
halten und fich die traurige Gemißheit Holen foll« 
ten, wie jehr die Lüge heimlich alle ihre Zuſtände 
zerfreſſen hat — fo wenden fie ſich mit größter Auf- 
merkſamkeit dem Leben des Volkes zu; aber wie 
fie überhaupt oberflächlich find, fchreden fie vor ern» 
fter Forfohung oder practifcher .Unterfuhung zurüd, 
und ein Roman ift ihnen daher in dieſer Hinficht 
das MWillfommenfte, weit willlommener, als die 
trefflichiten anderweitigen lebenswahren Berichte über 
diefen Gegenftand, denn er. befchwichtigt ihnen ihr 
Gewiſſen und füllt Alles aus, was fie verlangen; 
nad) ihrer Meinung belehrt er fie, regt fie an, hält 
fie in Spannung und beruhigt fie zu gleicher Beit. 
Ein Roman. bricht ja nicht mit einem quälenden 
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Fragezeichen ab, wie es ſo manche Erſcheinung des 
wirklichen Lebens thut, bei der die Löſung der 
Frage oft erſt ſpät und nur mit bitteren Erfah— 
zungen zu erfaufen ift. — Alles das nun, was bie 
Menge verlangte, trug ihre Eugen Sue in feinem 
Roman entgegen, eine Schüffel für ihren krankhaf⸗ 
ten Hunger, aus den wunderlichſten Ingredienzien 
zufammengejegt und mit ben beißendften Gewürzen 
angemadht. — Sie fiel darüber ber, weil fie Alles 
barin zu finden glaubte, wonad ſie ſich fehnte und 
wonach ihr gelüftete ; fie fättigte fich, aber nur dem 
Anſcheine nah. Daß ein derartiges Franfhaftes 
Gelüfte gerade eine Der entfchiedenften Aeußerungen 
der Eorruption ihrer eigenen Buftände fei, Das ahnt 
fie wohl dunkel, aber fie ift zu feig, zu träg und zu 
verwöhnt, um mit fich felbft ernftlich Darüber zu 
Kathe zu gehn. Wäre fie nicht zu blafirt, fo würde 
dieſes Buch, troß feinen Fehlern, Widerfprüchen 
und Ungereimtheiten, doch vielleicht noch einen ans 
deren und tieferen Einfluß auf fie gehabt und fie 
irgendwie zum Handeln angeregt haben, fo aber bes 
gnügte fie fih damit, zu glauben, was ihre Darin 
erzählt wurde und fah neben vielen anderen Lnges 
reimtheiten nicht ein, wie e8 eine reine Unmöglich- 
keit ift, Daß eine Straßenhure fromm, unfchuldig 
und gottesfürcdhtig bleiben und bei allen Diefen gläns 
zenden Eigenfchaften doc ihr Leib und Seele zer- 
ftörendes Gewerbe. aus Nothwendigkeit fortjegen 
könne, ohne weder am Leibe noch an ber Seele 
dadurch einzubüßen. Man weiß wirklich nicht, was 
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größer ift, die Frechheit eines Schriftitellers, feinem 
Publicum fo etwas weiß zu machen, oder die bla» 
firte Einfältigkeit des Publicums, fo etwas ſchön 
finden zu wollen. 

Durch dieſes Buch aber Hatte fih Eugen Sue 
auf den Gipfel des Ruhms gefhwungen und Nach— 
ahmungen tauchten überall in Menge auf; e8 giebt 
in jeder Stadt, von Archangel bis nah Aſtrachan, we— 
nigftens irgend einen Schriftſteller, der die Ge— 
heimniffe dieſer Stadt A la Sud gefchrieben hat 
oder gefchrieben haben würde, wenn Polizei und 
Genfur es erlaubt Hätten *), und der fpeculivende 


) Bum DBeweife will ih bier nur anführen, was 
in diefer Hinfiht deutſche Speculation auf den Büs 
chermarkt brachte, und mich mit der Bemerfung bes 
gnügen, daß England, Franfreih, Dünemarf und 
Holland verhältnigmäßig diefem Geſchmacke eben fols 
hen, wenn nicht noch ftärferen Tribut zollten. Bon 
dem Sue’fhen Roman Famen von 1842 — 1844 vier 
verfhiedene Ueberfegungen (von Diezmann, Börn⸗ 
ftein, W. Leu und ©. und Erwin von Moosthal) und 
die Diezmannfche Verdeutſchung erlebte bis 1845 ficben 
verfchiedene Auflagen und Ausgaben. — An Rads 
ahmungen erjchienen während derfelben Beit theild Ueber, 
fegungen, theild Originale: 1) die Geheimniffe von Ame 
flerdam von 8, von Eifenhorft, deutſch von Raabe, 
Leipzig 1844; 2) die Geheimniffe von Berlin, 6 Bde. 
Berlin 18445 3) die Myfterien von Berlin von U. 
Braß, 3 Bde. Berlin 18445 4) Eine Naht in Ber: 
lin oder Geheimniffe eines Victualienkellers. Demmin 
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Buchhandel fuchte diefe ihm hingeworfene Citrone 
überall und in jeglicher Weile bi8 auf den letsten 
Tropfen auszupreffen. Eugen Sue aber blieb nicht 
halben Weges ftehen, fondern fohritt alsbald auf Der 
fiegreich eingefchlagenen Bahn weiter und bradıte 
unmittelbar feinen ewigen Juden, in welchem er 


1844; 5) bie Geheimnijfe von Hamburg, 2 Bde. 
Hamburg und Leipzig 1844; 6) Huſaback, Geheim— 
nijfe aus dem Leben eines Leipziger Fiacres. Leipzig 
1844; 7) Ainsworth's Geheimniffe von London, deutſch 
von A. Kofegarten. 22 Bändchen. Leipzig 1844; 
3) Boz, Geheimniffe London’s von M, Lefrank. 2 
Bde. Berlin 1844; 9) Trolopp (P. Feval), die Ges 
beimniffe von London, deutſch von 2. Eichler, 4 Bde. 
Leipzig 1844; 10) die Geheimniffe des Schloſſes Mow⸗ 
bray. 2 Bde, Leipzig 1844; 11) Vidoeq, Wahre Pa: 
rifer Geheimniſſe, in drei verfchiedenen deutſchen Bes 
arbeitungen, a) Berlin 1844, 6 Bde; b) von 2%, 
Meyer, Keipzig 1844, 6 Bde; c) von U. Boller, 
Stuttgart 1844, 5 Bde.; 12) die Geheimniffe von St. 
Petersburg, 3 Bde. Leipzig 1844 und neue Aufl. in 
9 Bändchen ebendaj.; 13) Geheimnije aus der vor 
nehmen Melt, dem Volks— und Klofterleben in Wien, 
Prag und Peſth. Meißen 1844, 2 Bde. — Alfo in 
einem und demfelben Jahre allein in Deutfchland eins 
undahtzig Bände Nahahmungen, und zehn vers 
fhiedene Ausgaben und Auflagen von vier Verdeutfch- 
ungen, fowie die vielen in Deutfchland durch den 
wohlfeilen belgifhen Nahdrud, mit dem der deutſche 
Buchhandel nicht rivalifiren fonnte, verbreiteten Aus 
gaben des Driginals. 
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nun eine romantifche Polemik nicht gegen allges 
meine Uebelftände der beitehenden Gefellfchaft, ſon— 
bern gegen eine vermeintlihe Duelle bes Wider» 
ftandes hinfichtlich alles wahren Fortfchrittes, gegen 
die Jeſuiten nämlich führte. Diefe Arbeit hat in 
noch höherem Grade, als alle bisherigen Leiftungen 
des Verfaſſers, die Fehler und Misgriffe, wie bie 
glänzenden Eigenfhaften Eugene Sue’s ald Romans 
fchriftfteller aufzuweifen, doch werden die leßteren 
von den erfteren überflügelt und ihre Wirfung daher 
außerordentlich zurücdgedrängt. Die nad) Neuem 
heißhungrige Menge, von der man mit Recht fagen 
Fann, daß fie die Bücher nicht lieſt, fondern frißt, 
warf fi mit einer wahren Wuth auf Diefes neue 
Product der abenteuerlichen franzöfifhen Muſe 
des Romans; allein es gefchah auch mit demfelben, 
was nicht ausbleiben konnte: fie wurde fehr bald 
vollftändig davon überfättigt, und jet, kaum ein 
Luſtrum nach feinem Erfcheinen, will Niemand mehr 
etwas von dem ewigen Quden willen. Während 
berfelbe bei feinem eriten Erfcheinen im Feuilleton 
des Gonftitutionel dieſem Sournal zehntaufend 
Abonnenten mehr verfchaffte, bededt er fich jest 
fhon mit Staub in den. beiferen Leihbibliothefen 
und Cabinets de lecture. Wie ward auch ein Trank 
aus folhen Ingredienzien zufammengebraut, und 
Sue’ Keckheit, mit der er es gethan, wird richti- 
ger mit Frechheit, feine bewußte Oberflächlichkeit 
in der Anlage und Ausführung ebenfalls richtiger 
mit demfelben Worte bezeichnet. Künftige JIahrhuns 


derte werben unfchlüfftg feyn, worüber fie mehr er- 
ftaunen follen, über einen Schriftfteller, der Solches 
mit eiferner Stirn dem Publicum zu bieten wagte, 
oder über Die jämmerliche Gefinnung des Publieums, 
das ſich dergleichen nicht allein gefallen ließ, ſon⸗ 
bern es wenigitens anfangs mit Entzüden hinnahm, 
während es fi ſchon aus den erften Gapiteln, ja 
fogar aus der hyperromantifchen Einleitung überzens» 
gen konnte, wel ein widerfinniges Gemifch ihm hier 
aufgetifcht werben follte. Nie ift wohl Die tiefiinnige 
Idee vom ewigen Juden, dieſer Mythus von der 
Unfterblichkeit der Rene, fo erbärmlich ausgebeutet 
worden wie bier, troß dem, daß Sue ihm in der 
Herodiaß ein Seitenſtück — man möchte es mit jenem 
Judenknaben als diefelbe Couleur in Grün angeben 
— zugefelt. Wenn e8 galt, den Jefuitenorden — 
dieſes Protoplasma der feinften und gegliedertiten 
Politit, der zugleich und eben dadurch der ewige 
Popanz aller aufgeflärten Halbwiſſer bleiben wird, 
vor dem fie fich ſtets mit Gefchrei fürchten, den fie 
aber nie recht anzugreifen verftehn werden, weil fie 
fein Weſen nicht begreifen — alfo, wenn es galt, 
diefen Drden in einem Romane, der ein treues Bild 
ber Gegenwart feyn fol, zu befämpfen, indem man 
ihn in eben diefem Romane wie in einem Spiegel- 
bilde aller Welt zur Schau ftellte, fo mußte doch 
wahrlicd; eine andere Fabel erfunden werden, als 
fie Eugen Sue dafür erfand; denn Alles läuft nur 
auf eine ganz gemeine Erbfchleicherei, theils durch 
Liſt, theils Durch Gewalt, theils Durch andere ver» 


brecherifche Mittel heraus, um eine allerdings bes 
teächtliche Summe dem Orden in die Hände zu fpie- 
len. Daß dem Berfafler urfprünglidy die Idee Des 
ungeheuren Nachtheils, den eine Inftitution, wie 
die Geſellſchaft Jeſu, auf unfere Buftände übt, fo 
wie der Gedanke einer focialiftifhen Verbindung 
als einziges Mittel jenen verderblihen Einfluß zu 
lähmen und zu zerftören vorgefchwebt Habe, das 
wird ihm Miemand beftreiten können, eben jo wenig, 
daß er durch den Berfuh, diefe Ideen in einem 
Romane concret zu veranfdaulichen, die Schrans» 
fen, welche bisher demfelben gezogen waren, wenn 
auch nicht niedergeftürzt, Doch bedeutend erweitert 
habe, aber es ift eben nur ein Verſuch, und zwar 
ein fehr unvollfommener, und eben deshalb ein ver» 
unglücter geweien. Schon die Grundlage der gan» 
zen Fabel, das Feftament des Marquis von Penner 
pont, ift eine fehr unmwahrfcheinliche Erfindung, ge- 
gen deren Möglichkeit jeder practiſche Juriſt, wie 
jeder praftifhe Finanzmann gar viel möchten eins 
zuwenden haben; die Mittel und Wege aber, welche 
die Jefuiten anwenden, um das Vermächtniß in 
ihre Hände zu bringen, find fo auf die Spike ges 
trieben und fo Eünftlih, daß Niemand recht an fie 
glauben kann, aud) wird dadurch der Orden zu einer 
Bande habfühtiger Wucherer, deren Bwed nur das 
Geld ift, während er — möge man von ihn denken, 
was man wolle — Doch das Geld ftets nur als Mit- 
tel zur Grreichung weit bedeutenderer Zwecke bes 
trachtet hat, und gewiß ohne die tiefgegründete 
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Nothwendigkeit deſſelben, fich bei allen feinen weit 
greifenden Operationen gat nicht um daſſelbe küm⸗ 
mern würde. Wollte Sue den Iefuitenorden läh- 
men, indem er prackifch nachwies, wo berjelbe an» 
zugreifen fei, fo mußte er bie Schwäche und bie 
nichtswürbige Politik der europätichen Höfe angrei- 
fen, die willentlic ober unwiſſentlich von jeher 
felbft al deren Gegner bie größten Beförderer der 
Stiftung Loyala's geweſen find; aber dazu hätte er 
Kenntniffe und Mittel beburft, die ihm nicht zu 
Gebote fanden und die felbft dem Zalentvolliten 
nicht über Nacht zufallen, während gerade hier ein 
eben fo begabter wie befonnener Komandichter Alles 
zur Verfügung hat, um ein Meifterwerk zu liefern. 
Sus's Stärke befteht jedoch nur in ber Scilde- 
zung von individuellen Charakteren ober richtiger 
von ſtark charakterifirten Individuen, und in ber 
Erfindung von Situationen, welde eben Das Indie 
viduum im vollften Farbenglanze feiner guten ober 
böfen Eigenfchaften und in der bellften Beleuchtung 
Darzuftellen vermögen. Dies hat er auch hier gethan. 
Die verfchiedenen Nachkommen und Erben des Herrn 
von Rennepont, welche gemeinjchaftli an einem 
und demfelben Tage die große Erbſchaft heben ſol⸗ 
len, ſind eben ſo viele verſchiedene Typen nicht bloß 
der civiliſirten Geſellſchaft, ſondern des Menfchenge- 
fchlechtes, und unfer Verfaſſer holt Einige derjel- 
ben vor unfern Augen aus den entfernteften Wins 
keln der Erde zufammen, damit wir fie auf der 
Reife begleiten, mit ihnen Schiffbruch leiden, ihrer 
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Rettung beiwohnen, und fie endlich ſammt allen an—⸗ 
dern dabei Betheiligten nach unendlichen Abenteuern 
und Begebenheiten aller Art, denen noch die Cho— 
lera als ein ganz abſonderlicher Zuſatz beigemiſcht 
wird, Schiffbruch im Hafen der Erbſchaft leiden 
und die ſchlauen Jeſuiten durch einen ſchlauen ehr— 
lichen Juden um das ganze große Capital geprellt 
ſehn. Dieſe über das Knie gebrochene Löſung des 
ſo lange mühſam geſchürzten und verknüpften Kno— 
tens hat etwas Kindiſches, und das einfältigſte Alt— 
mweibermährchen, das in den Spinnftuben irgend ei» 
nes Dorfes, gleichviel welcher Nation, erzählt 
werden kann, erfreut fich jedenfall einer natürliches 
ren und gefunderen Abwickelung. Sus befigt ein 
eminentes Talent, das unterliegt feinem Bweifel, 
allein diefes Talent hat ſich ganz verkehrt entwidelt, 
e8 trägt den Stempel der raffinirteften Kultur und 
ift doch zugleich roh geblieben. Wir Haben fehon 
weiter oben bemerkt, daß feine Stärfe in der Er— 
findung prägnanteer Individuen beftehe, aber alle 
Diefe Charaktere werden von ihm, wenn fte glei in 
ihrer. erften Anlage uns als möglih, alfo als 
poetifch wahr erfcheinen, Doch fo fehr auf die 
Spite getrieben, daß die Ausführung der ihnen zu 
Grunde liegenden Idee fie zu Unmöglichkeiten macht; 
eben fo ift es mit den Situationen, in denen er fie 
zur Erſcheinung bringt: überall find Die Farben viel 
zu ſtark und zu grell aufgetragen, und felbit in den 
vielfachen Combinationen des Parifer Lebens, in denen 
er am Glüdlichften fich bewegt, weil er e8 am Genaue⸗ 
46 
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ften kennt, fehlt die Ruhe, welche von ber unges 
fhminften Wahrheit unzertrennlich ift. Nicht leicht 
wird fich noch in irgend einer Literatur ein zweiter 
mit gleichen Fähigkeiten begabter Romandichter fin⸗ 
den, der fo zTaffinirt, fo plump und fo unverfchämt 
auf den ganz gemeinen Effect hinarbeitet, wie es 
diefer Held des Parifer Feuilletons thut. 

Etwas gemäßigter hat er fich in feinen fieben 
Zodfünden, welche in einer Weihe von nur durch den 
Titel zufammenhängenden Romanen, deren jeder 
eine beitimmte Sünde durch ein Individuum ver— 
anfchaulicht, gehalten und größeren Fleiß auf Die 
Entwidelung des Seelenlebens und ber möglichen 
BVerirrungen deſſelben verwendet, doch gefällt er fich 
bier auch in Paradoren, die er nie naturgemäß Durch 
die Ausführung feiner Charaktere zu beweifen ver— 
mag. Seine neuefte Arbeit, die Kinder Der 
Liebe, endlich ift ein ganz verfehltes Machwerf. 
Um zu beweifen, daß es eine Nemeſis auf Erden 
giebt, die jede Verhöhnung der auf der Sittlichkeit 
beruhenden gefellfchaftlichen Drönung, und jedes Wer» 
gehen wider dieſelbe früher oder fpäter an ihrem 
Urheber rächt, läßt er einen italienifchen Kammer- 
Diener dreißig Jahre lang auf das Künftlichite einen 
Plan ausbrüten und vorbereiten, um fich an feinem 
Heren, ber in der Jugend eine fehr lare Moral 
hatte, zu rächen und ihn und die Seinen mit ei- 
nem Schlage zu verderben, weil derjelbe vor langer 
Beit eine Landsmännin verführt und verlaffen, die 
des Kammerdieners Verlobte gewefen. Diefe ganze 


7183 


Geſchichte ift fo ungeſchickt zufammengeftellt, fo ro⸗ 
manhaft gefünftelt und ſo übertrieben, daß ſie Einem 
foit wie eine Schularbeit erfeheint und man nicht 
begreift, wie ein fo geübter Schriftfteller nicht auf 
Den weit näher liegenden und natürlicheren Gedan- 
fen gekommen ift, feinen Helden in fpäteren Jahren 
mit feinen verfchiedenen natürlichen Kindern zuſam⸗ 
mentreifen zu laſſen, um buch den Unbli ihrer 
bürgerlichen und fittlihen Verwahrloſung bie tiefite 
Meue in ihm zu erwecken; dadurch würde die Lehre, 
Die Sus hier zu geben beabfichtigte, weit eindring- 
licher und fchlagender geworden feyn *). 

Aler. Dumas, der neben Sus das Feuilleton 
Der parifer Journale erften Ranges beherrſchte und 
noch fortwährend beherrfcht, bemächtigte ſich gleich- 
falls des Sittenromans und fuchte in feiner Weife 
ein Gegenſtück zu den Geheimniffen von Paris und 
dem ewigen Juden in feinem Grafen von Monte 
Chrifto zu liefern, in welchem nach fehr wunder 


) Sue! Romane find in fo vielen Ausgaben, 
Nachdrücken und Ueberfegungen in Deutichland vers 
breitet, daß es überflüffig feyn würde, fie bier bes 
fonder8 aufzuführen, da der Catalog jeder Leſebiblio— 
thef fie angiebt. Eine folhe Verbreitung und Ver—⸗ 
vielfältigung, wie die Geheimniffe von Paris, fand 
der ewige Jude übrigens nicht, fo habgierig fih au 
im Anfange die Speculation der Buchhändler darauf 
ftürzte. Ebenfo nimmt die Theilnahme an Sue’s fpäte- 
ven Leiftungen immer mehr ab. | 

46 * 
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baren Schickſalen am Ende das Lafter ſich erbricht 
und die Iugend zu Zifche ſetzt, es auch einem 
Sterblichen felbft vergönnt wird, Die Nemeſis auf 
Erben zu fpielen, Die Guten für ihm erzeigte Wohl- 
thaten zu belohnen und die Böſen für an ihm 
verübte Miffethaten zu beftrafen. Wbenteuerlich uud 
auf die Spike geftellt ift auch Alles in dieſem 
Buche; aber die große Anfchaulichkeit, mit ber 
Al. Dumas zu fohreiben oder das von feinen Ge 
hülfen *) in feiner Romanfabrit Gefchriebene zuzus 
ftugen und aufzupugen veriteht, fomwie eine gewiſſe 
Bonhommie und Jugendlichkeit, die fih in Allem, 
was unter feinem Namen erfcheint, bemerklich macht, 
haben ihm Die Neigung der Xefewelt erhalten. So 
viel er denn auch zu Tage fördern möge, fie wird 
deffen nicht fatt, denn fie weiß nur zu wohl, mag 
er Eigenes erfinden oder Fremdes umgeftalten, daß 
e8 bei ihm nie an Spannung und Unterhaltung 
fehlt, und mehr verlangt fie ja nicht. Uebrigens 
ſteht Dumas, was die Fünftlerifche Behandlung des 
Romans betrifft, weit höher ald Sue; nie wird er 
die Entwidelung über das Knie brechen, und felbft 
in feinen Uebertreibungen weiß er Doch ftets ein 
gewiſſes Maaß zu halten, während auf der andern 
Seite feine Charaktere ſtets Die vollfte Wahrfcheins 
lichkeit für fi haben und meift pſycholochiſch cons 


*) Gin franzöfifher Bibliograph wies vor einiger 
Beit Al. Dumas dreiundfiebenzig ftille Mitarbeiter nad. 
&. Revue des deux mondes, 1847. Vol. XX. 87. 
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fequent durchgeführt find. Namentlich in feinen his 
ftorifchen Romanen zeigt ſich dieſe Meiiterfchaft; 
eine feiner legten Leiſtungen dieſer Art, deren Ins 
halt die berüchtigte Halabandsgefchichte bildet, iſt, 
was die Entwidelung der Handlungen der Haupt» 
perfonen aus dem ihnen vom Dichter gegebenen 
Charakter betrifft, wirklich vortrefflich zu nennen. 
Balzacund Georges Sand, welche neben dies 
fen von der Mode gefeierten Matadoren ihre volle 
Geltung erhalten haben, ließen fi), befonders ber 
Erfte, nicht von dem herrfchenden Zone fortreißen. 
Die Entwidlung von Seelenzuftänden und der 
Einfluß der Verhältniffe auf diefelben, je nach ber 
urfprüngliden Anlage der Charaktere, ift noch im» 
mer bei Balzac die Hauptaufgabe, Die er im Ro» 
mane zu löfen fucht, und er bat neuerlichit in ſei— 
ner Cousine Beite ein Eittengemälde der Gegenwart 
geliefert, Das troß dem an und für fich höchſt pein« 
lichen Inhalte Doch unbedingt dem Beten anzu» 
reihen ift, was in Diefer Gattung je auf dem Ges 
biete des Romans hervorgebracht wurde. — Georges 
Sand, die von jeher eine Hinneigung zu fociali= 
ftifchen Ideen hatte und ſchon früher einzelne der— 
felben in ihren Romanen durchzuführen fuchte, Hat 
in der letteren Zeit Diefer Neigung nocd größeren 
Spielraum gegeben und in Gefchichten aus dem 
Leben des Volkes fich dem Volke vorzugsweife zu— 
gewandt; fie hat hier nicht allein den richtigen Ton 
zu freffen verftanden, fondern aud) ihre Erfindungen 
mit einer folchen Anmuth, Wahrheit und Lebendigs 
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feit außgeftattet und ihr Talent für die Entwickelung 
der Charaktere und die Beichnung von Seelenzu— 
ftänden wieder fo vollfommen bewährt, daß ihre 
Dorfgefhihten mit Recht als Muſter biefer 
jest fo beliebten Gattung angeführt zu werden ver» 
dienen *). 

Hinfthtlih des Togenannten intimen Ro— 
manes — fo bezeichnen nämlich die Franzofen Dies 
jenige Gattung des Romans, deffen Aufgabe e8 ift, 
das Seelenleben eines Individuums, wie e8 fich im 
Kampfe mit beftimmten äußeren Berhältniffen ges 
ftaltet, zu fchildern, — find namentlich die Keiftungen 
Anles Sandeau’s hervorzuheben, Da er tiefe und 
feine pfychologifhe Studien mit glüdlicher Erfin- 
dung und vortrefflichee Darftellung verbindet **). 

Die neueften Romanfchriftiteller, welche in Dem 
legten Derennium zu einiger Geltung gefommen 
find, d. h. fich einen Platz in irgend einem Feuille- 
ton erfämpft haben, find mehr oder minder nur 
Satelliten jener bereit3 genannten vorleuchtenden 


*) Le Pöche de Mr. Antoine. 3 Voll.— Jeanne, 
2 Voll. — Le Meünier d’Angibault. 3 Voll. — Fran- 
gois le Champi. 2 Voll. La petite Fadette. 1 Vol. — 
Sämmtlih zu Paris während der Zahre 1844 — 1850 
erſchienen. | 

*5) ÖOctave; Fernand; Madame de Somerville; Les 
Revenants; Un Heritage; Saes et Parchemins, ſämmtlich 
Paris 1840 — 1850 und zum Xheil fohon vorher in 
der Revue des deux Mondes abgebrudt. 
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Geſtirne. Paul Feval ftrebt Sus nach, ebenfo in 
der Mehrzahl feiner Romane der Marquis de Fou⸗— 
Dras und deſſen Gehülfe, Zavier de Montepin, 
fowie Paul de Gondrécourt, und Em. Gon- 
zales; Dumas’ Sohn und Paul de Kock's Sohn haben 
fich ihre Väter zu Muftern genommen, deren Wame dazu 
beitrug, ihnen eine freundliche Aufnahme in der Leſe— 
welt zu verfchaffen; des jüngeren de Kock Leiſtungen 
baben, wenn auch nicht die Leichtigkeit und den 
Wit, doch ein Streben nach tieferem Gehalt vor 
denen feines Waters voraus *). 


) Bon Paul Feval find u. X. Alizia Pauli. 2 
Vol. Les Belles de nuit, le Chäteau de Croiat, un dröle 
de corps; une pächeresse u. f. w.; vom Marquis de 
Foudras: Les Chevaliers du Lansquenet, les Viveurs 
d’autrefois; Jacques de Brancion (in einem ganz anderen 
Genre und eine rühmlihe Ausnahme, eine Art Apo— 
theoſe des altfranzöfifhen Adels); un Capitaine de 
Beauvoisis u, X, m.; von P. de Gondrecourt: un ami 
diabolique ; la Marquise de Candeuil; von E. Gonzales: 
les Francs- Juges, Pour un cheveu blond, le medecin du 
Pecq, Celeste, Esaü le Jepreux u. f. w.; von 8. de 
Montepin: Pivoine, Les Amoures d’une Fou, le Vi- 
comte de Torcy u. f. w.; von Dem jüngeren Dumas; 
Cesarine, Docteur Servant, Antonine, Trois hommes 
forts, la vie à vingt ans m. f. w.; von dem jüngeren 
de Kod: Taquinet le Bossu u. ſ. m. u. ſ. m. — 
Unter den jüngeren Romanſchriftſtellern ift als der 
talentvollfte IJulesde St. Felir zu betrachten, deſſen 
meift an hiſtoriſchen Hintergrund ſich lehnende Leiftungen, 
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Die bebeutendfte Erfcheinung endlich auf Dem 
Gebiete des Romans während des ganzen verflofie- 
nen Decenniums bleibt 2. Reybaud's Jeröme Patu- 
rot, ber in zwei Hälften zerfällt, welche unabhängig 
von einander erfchienen: J. P. à la recherche d’une 
position sociale und J. P. à la recherche de la meil- 
leure des Republiques. Diefer ausgezeichnete Sit» 
tenroman ift Nichts als eine Veranſchaulichung der 
Pole des Lebens in Paris und fomit in Frankreich: 
dupiren oder dupirt werden;— wir müflen den 
franzöſiſchen Ausdruck gebrauchen, weil Fein Deutfches 
Wort feine volle Bedeutung wiederzugeben vermag. 
Eine neue Bahn ward durch denfelben Feineswegs 
gebrohen: es iſt eben ein Sittenroman- der Ges 
genwart im beiten Sinne, und an dem zum Strumpf: 
händler beftiu.: .ten, aber nach Höherem ftrebenden 
Helden und deſſen Schiefalen zeigt uns der Wer» 
faffer die in Frankreich herrfchenden Thorheiten, 
Irrthümer und Zäufchungen der Tage, in denen wir 
leben, fo fchlagend, fo anfchaulich und mit fo tref— 
fendem Wige nad), daß wir uns nie bedenken wer- 
den, feine Arbeit den beften dieſer Gattung anzu—⸗ 
reihen und ihr einen Pla bei Don Duirote, Gil: 
blas, Tom Jones u. ſ. w. als ihr wohl — 
—— 


wie Les Officiers du moi, Sylvanie, les Soupers du Di- 
rectoire, eben fo feine und fauber ausgeführte, wie gut 
erfundene Sitten » und Charakterfchilderungen und ins 
tereffante und fpannende Situationen barbieten. 
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England blieb ebenfalls nicht unberührt, weder 
von dem Einfluß der forialen Ideen, welche die 
Gegenwart bewegen, noch von dem Zone und der 
Weiſe, den Eugen Sue und Genofien im Roman 
angeschlagen haben; allein der gefunde, immer auf 
Das Practifche und Nächſte gerichtete Sinn dieſer 
Nation wie alle derartigen Verſuche mit großer 
Beitimmtheit zurüd, und die Fritifchen Drgane 
fchütteten den herbiten Tadel über Diejenigen aus, 
welche fi in ihren Leiftungen nur die leifefte Ver—⸗ 
legung des religiöfen Gefühle und der Sittlichkeit 
zu Schulden fommen ließen. Dies mußte namentlich 
Bulwer erfahren, derin feiner Lucretia ſich darin 
gefallen hat, die verderbteften Charaktere — d.h. Men⸗ 
fchen, die nicht im Drange und Kampfe des Lebens 
erit ftufenmweife fohlecht werden, ſondenn gleich fchon 
mit angeborner Luft am Böfen auf die Welt Toms 
men und ihre urfprüngliche Werderbtheit ausbilden, 
wie ein Virtuoſe fein natürliches Talent, zu ſchil— 
dern, ein um fo größerer Misgriff, als dieſe Cha— 
raftere, wenn er gleich behauptet, daß fie nur dem 
wirklichen Leben entlehnte Copieen feien, doch in 
feiner eigenen Einbildung mwurzeln, die indeſſen 
nicht felbitftändig fchaffte, fondern nur franzöſiſche 
Vorbilder reprodueirte, von der Lecture franzöfifcher 
Romane erhigt. Die Neigung, die Nachtfeiten des 
Lebens und das Misverhältniß der unteren Klaffen 
zum Ganzen zu beleuchten und im Romane zu ſchil— 
dern, geht jedoch, wie bereits oben ©. 6957 u. f. 
bemerft wurde, ſchon von einer früheren Periode 


aus, als man bie fogenannten Silver - fork novels 
müde war und fi im natürlichen Gegenfage zu 
dem Uebermaße der Darftellung des Lebens der Ge- 
felfhaft, Die nur mit filbernen Gabeln zu efjen 
pflegt (daher jene Bezeichnung), bem Leben des Bol- 
fe8 und dem Kampfe deffelben mit feinen Buftänden 
aufmerffam zumandte, entweder das Daraus ent» 
fpringende gewaltfame Auflehnen gegen alle bür- 
gerlihe Drdnung oder den paffiven Untergang zum 
Inhalt wählend. In dieſer Wahl liegt eine Zen» 
denz practifcher Humanität, welche, abgefehen von 
den anderen Eigenfchaften eines unterhaltenden Ro— 
mans, einen befonderen Reiz auf ein englifches Ge— 
müth ausübt; daher erklärt ſich zwar nicht der Bei- 
fall im Allgemeinen, aber wohl der große und an 
baltende Beifall, den namentlich Ainsworth durch 
feine Spigbubenromane, Dickens durch feine Sit— 
tenf&hilderungen und Weihnahtsmährchen, und Wars 
ren und deſſen Nachfolger durch ihre Advocaten- 
romane bei dem Publicum fanden, obwohl man bei 
fharfer Beleuchtung findet, daß alle diefe Romans 
dichter in ihren fpäteren Werken doch nur Wieder: 
holungen ihres erften glüdlichen Wurfes bringen 
und ihre Romancharaktere Stereotypen, nur mit an 
derem Namen find. Diefer Tadel trifft auch Thack e— 
ray, der fih in der legteren Beit, nach früheren 
minder gelungenen Verſuchen, beſonders Durch fein 
Vanity Fair einen ungewöhnlich großen Leſekreis 
erworben Hat, und welcher die Beranfchaulichung 
der alten Erfahrung, daß Geld und Eitelkeit bie 
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Welt regieren, zum Inhalt ſeiner Romane macht. 
Ein wahrhaft friſcher Hauch erfinderifcher urſprüng⸗ 
licher Poeſie oder tiefen Gefühle für die Menſch— 
heit und echten warmen Lebens geht mehr oder 
minder den Leiftungen aller diefer Schriftiteller ab; 
fie befriedigen den Verſtand, aber nicht das Gemüth 
des LXefers, und man fieht nur zu beutlih, daß alle 
ihre Mittel, ihn zu fefleln und in Spannung zu 
erhalten, nur Fünftlihe und berechnete find; Das 
her ift ein einziger Roman bes wahrhaft tiefen 
D’Rfraeli in poetifcher Hinficht von weit höherem 
Werthe, als alle diefe der Mode fröhnenden Ro» 
mane, welche jede Saifon in London um einige 
Dugend neuer vermehrt, ſelbſt die Tebensfrifcheren 
irländifchen Erzählungen Levers und Lovers nidt 
ausgenommen. — Der Vendenzeoman hat die Ober 
Hand, ein Beweis, daß die Poeſie zurücktreten muß 
vor den ntereffen einer in bangen Wehen ſich 
windenden Zeit, die ihm nur geftattet, fich in bie 
Breite auszubehnen, aber nicht einen höhern Auf- 
ſchwung zu nehmen *). 


*) Alle bier angezogenen englifhen Romane find 
durch die wohlfeile correcte und elegante Ausgabe, wel— 
he B. Zauchnig jun. in Leipzig von den bedeutenderen 
Erzeugniffen der fohönen Literatur Großbritannieng vers 
anftaltet hat und mit gutem Grfolge fortfegt, fo 
zugänglich geworden, daß eine befondere bibliographi- 
fhe Angabe derjelben bier und nur unnüg den Raum 
beengen würde, — Hinfihtlih der deutfhen Romane 
verweifen wir auf die Anmerkung ©. 6740. 8. 


Bon Deutfchland ift noch weniger Tröftliches zu 
fagen; einen Roman von tieferer Bedeutung hat, 
feit der Erfcheinung von Immermann’s Münchhaufen, 
unfere Wationalliteratue nicht aufzumweifen gehabt, 
des Amerikaners Sealsfield Leiftungen ausgenom⸗ 
men, von denen fpäter noch die Rede feyn wird. 
Eine Eurze Beit waren die ‚„„Dorfgefhichten‘‘ an ber 
Tagesordnung, und Auerbach, der zuerft buch 
ben Titel, den er feinen fchwäbifchen Bauernnovel- 
len gab, diefer Gattung ein eigenes Gebiet im Ums 
Preife der deutfchen Fietion eroberte (denn Dorfge- 
fchichten hat es ſchon lange vor ihm in unferer Li⸗ 
teratur gegeben, aber fie machten nicht Anfpruc auf 
einen befonderen Rang, fondern reihten fich beſchei⸗ 
den in Die Familie des Kamilienromans ein), 
wurde über die Gebühr gefeiert. Bu einer anderen 
Beit wäre er es ſchwerlich in ſolchem Maaße gemwor- 
den. — Wo das Wohlgefallen an idylliſchen Bu- 
ſtänden und Schilderungen ſich über die Gebühr gel» 
tend machte im Leben eines Volkes, da war «8 
ftet8 ein Beichen feiner Gefunfenheit und ein Be 
weis, Daß fich die Poefte der That erfchöpft hatte 
und die Poeſie der Buftände fih an ihre Stelle 
drängte. — Auerbach ſelbſt iſt überfchäßt worden; 
ich erkenne willig ſein großes Talent der Veran— 
ſchaulichung, ſeine beſonnene Charakterzeichnung, 
ſein warmes Gefühl für das, was ihm am Herzen 
liegt, an, aber eine tiefe, dichteriſche Natur iſt er 
nicht; es fehlt ihm an urſprünglicher Schöpfungs⸗ 
kraft, am rechten Verſtändniß des innerſten Seelen 
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lebens, an Begeifterung, am zarten Taet bes Ge- 
müthes. Den Beweis dafür brauchen wir nicht erft 
im Einzelnen an feinen Dorfgefhichten zu führen; 
es genügt, zu bemerfen, Daß er fi außer biefen 
mehrere Male Gegenftände zu Dichterifcher Ausfüh— 
rung wählte, auß denen ein geborner Dichter Gros» 
Bes machen Fonnte und mußte, daß aber alle Diefe 
Zeiftungen’ verunglüdt find, wie fein Srauerfpiel 
Ho fer, oder fpurlos vorübergingen, wie feine Ro 
mane Spinoza und Dichter und Kaufmann, 
— Er hat viele Nachahmer gefunden, denn was ift 
leichter, als eine Dorfgefchichte zu verfertigen, jedoch 
unter Allen iſt nur Einer, der ihm die Palme ftreis 
tig macht, und dieſer hat fie ihm unzweifelhaft ab» 
gewonnen; es it D. W. von Horn, der eben fo 
tiefe ald warme Kenner der Menfchenfeele im Kampf 
mit den WVerhältniffen des niederen Lebens. — Jere— 
mias Gotthelf (Bizius), den die Utilitarier fo Hoch 
ftellen, fteht meinem Gefühl nad) noch unter Auer 
bach; diefer fuchte Doch mit Liebe und Sorgfalt den 
bunten Flügelftaub der Pfyche zu erhalten und hat 
feine Freude daran, jener padt fo täppifch zu, daß 
er ihn mit plumpen Händen ganz und gar ver- 
wifcht. — Solde Schriften find ganz gute Schul» 
bücher für Ermwachfene, die noch in die Schule gehen 
follten, aber die Poefte Hat Hecht, wenn fie fie von 
ſich abweift. Ä | 

Der Sittenroman hat fich in Deutfchland über- 
haupt mehr. den mittlern und niederen Regionen der 
Gefellichaft zugewandt, und jene Schilderungen der 
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ariftofratifchen Kreife, mit welchen fich noch vor wer 
nigen Jahren fo viele unferer belletriftifchen Schrift: 
fteller vorzugsmeife befchäftigten, wurden immer 
fpärlicher, bis fie in ber neueften Beit entweder 
gänzlich verfchwanden oder, wenn fie ja bin und 
wieder auftauchten, nur für politifche Parteizwecke 
ausgebeutet werden follten. Die Gräfin Hahn» 
Hahn, welche allerdings in ihren jüngften Arbeiten 
fehe nahe daran war, in eine eritarrte ftereotype 
Manier zu verfallen, Der aber troß Allem großes 
Zalent und warmes und inniges Gefühl nicht ab- 
zufprechen iſt, fand eine fehr heftige pfeudonyme 
Gegnerin — wie e8 fi fehr bald ergab, Fanny 
Lewald — die eben ihre Manier mit Wig und 
Beritand auf das Härtefte angriff, jedoch fehr zu 
frieden feyn könnte, wenn in den Lebensadern ihrer 
allerdings geſchickt angelegten, aber ftets nüchternen 
Komanfiguren ein fo warmes Herzblut pulfirte, wie 
e8 von denen der Gräfin Hahn=- Hahn unzertrenn- 
lich it. — Die Romane der Fräulein Lewald ha: 
ben, weil in ihnen auch Kebensfragen von hohem 
Antereffe durch Charaktere und Situationen veran» 
fhauliht und zu unparteiifcher Betrachtung, wenn 
auch nicht zur Löſung gebracht wurden, fich viele 
Gönner in den gebildeten Kreifen erworben; allen 
ihren Schriften fehlt. e8 aber an wahrer poetifcher 
Leidenschaft, an Begeifterung, an urfprünglicer 
Poeſte: Mängel, die der überaus ſcharfe combini- 
rende Berftand Diefer Dame, die einzige Duelle aller 
ihrer Leiſtungen, nicht zu erfeßen vermag. Ihr 
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neuefter Roman, deſſen Held der bei Saalfeld 1806 
gefallene chevaleresfe Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen ift, gehört zu den größten Misgriffen, 
welche eine Schriftitellerin begehen Fann, denn. die 
Indiscretion und die Zartlofigkeit, wirkliche Mens 
fchen, die, wenn auch ſchon von der Erde gefchieden, 
noch in.der volliten Lebensblüthe der Erinnerung der 
Gegenwart ftehen, ald Hauptcharaktere des Romance 
auftreten zu laffen, Fann nur durch die großartigfte 
Poeſie und durch die wahrfte und tiefite Empfindung 
einigermaßen ausgeglichen werden, das beleidigte 
Gefühl des Leſers läßt ſich allein durch das ins 
nigfte Gefühl des Dichters befehwichtigen, und ver« 
mißt der Erftere dies, fo muß er fich Doppelt vers 
Ießt glauben; er wird fehr geneigt feyn, Die Keck— 
Heit eines folchen Fühnen Wurfes Frechheit zu fchel« 
ten. Wir verwahren uns, diefen harten Tadel über 
Fanny Lewald hinfichtlich Diefes Romans, der trotz— 
dem manche fehr gelungene Partie enthält, auszu— 
fprehen; uns ift er nur ein neuer Beweis, zu wel- 
chen Berirrungen eine mit fo vielen unfauberen Gäh— 
tungsftoffen angefüllte Beit, wie Die unfrige, fogar 
ein fo befonnenes und felbftbewußtes Talent verloden 
kann. Ohne allen Zweifel wärbe die Gräfin Hahn 
Hahn — hätte fie fich entfchließen können, woran 
wir übrigens ſehr zweifeln, einen folden Stoff 
aufzunehmen — dieſe Aufgabe jedenfalls glürlicher 
und weiblicher gelöft haben, als es ihre Gegnerin 
gethan. 

Die Kämpfe der Jahre 1848 und 1849, um die 


unfere Gegenwart bewegenden Zebensfragen prackifch 
zur Entjcheidung zu bringen und ihr feltfamer,, noch 
keineswegs entijcheidender bisheriger Ausgang begin» 
nen bereits, ihren Einfluß auf den Roman auszu— 
üben, obwohl jeder Verſuch der Wieberfpiegelung 
unferer legten Tage im Roman mit Recht ein vor— 
eiliger, unzeitiger und unreifer zu nennen ift. Ueber 
die ephemeren Speculationen von Schriftftellern im 
Lohne geldjüchtiger Verleger mit Stillfchweigen hin— 
mwegzugehen, find wir vollfommen hier befugt; zwei 
Beftrebungen dieſer Urt bier zu erwähnen, theils 
um ihrer Berfaffer, theild um ihrer Tendenz wil- 
len, erfcheint uns dagegen als Pflicht des Hiftorikers; 
es find dies die im Intereſſe des beftehenden Eyftems 
und der beſtehenden Dynaftie gefchriebenen preußis 
fhen Romane Alerander von Sternberg’s, und die 
vom entgegengefetten Standpuncte aus verfaßten 
neupreußifchen Beitbilder (Unna Hammer, Joſephe 
von Münfterberg), welche die Sage dem befannten 
preußifchen Depufirten Temme zufchreibt. — Das 
Urtheil darüber fei der Folgezeit vorbehalten; unfere 
Meinung ift, die Gegenwart habe noch Fein Recht 
dazu. Ein Hiſtoriker des neungehnten Jahrhunderts 
im zweiten Jahrtauſend chriftlicher Wera wird erit 
vollgültig entfcheiden können, ob er dieſe Leiſtungen 
als Documente diefer Tage oder nur als bunte 
Blafen, welche unfere im Hexenkeſſel brodelnde Beit 
aufwarf, zu betrachten habe. 

Die übrigen gebildeten Nationen Europa’s find 
im Romane noch mehr ober. weniger hinter den brei 
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vorhergehenden auch auf Diefem Gebiete noch immer 
Den Ton angebenden Völkern zurück und ftreben nur 
danach, fie einzuholen. Sie bewegen fich alfo vors 
zugsweiſe in den Gattungen, welche diefe zum Theil 
Schon ala veraltet betrachten, und haben felbft hier 
Feiner derfelben auch nur eine neue Seite abgewon- 
nen oder ihr eine neue Richtung gegeben. — Die Dä— 
nen und Schweden cultiviren noch mit befonderer 
Vorliebe den Familienroman im eigentlichen Sinne 
Des Wortes; die Niederländer geben- im Ganzen 
dem hiftorifchen Momane den Vorzug, der durch 
ſehr glüdliche Talente, wie Oltmans, Fräulein 
Touſſaint, Hendrik Eonfcience vertreten wird; 
in Spanien hat ſich ebenfalls Neigung für den hi- 
ftorifhen Woman gezeigt; die Ruſſen bauen den 
Eittenroman an; Polen und Italiener fchreiben 
jett Feine Romane; bei den Ieteren blühte kurze 
Zeit die Neigung für die hiftorifche Gattung; eben 
fo find die Ungarn verftummt, und die Mordame— 
rikaner endlich hängen nod) zu fehr vom Einfluß der 
engliichen Literatur ab und find wohl zu der poli» 
tifchen, aber nicht zu der literärifchen Freiheit ge— 
langt, um ganz Neues und Eigenthümliches auf Die» 
fen Gebiete hervorzubringen. 

Im Ganzen herrfeht das demofratifhe Princip 
im Roman wie in der ganzen Beitbemegung vor, 
aber e8 hat noch nicht Die rechte Form gefunden, 
um im Romane voll und rein zur Erfcheinung zu 
fommen. Dieſe zu entdecken find gegenwärtig die 
Kordamerifaner am Geeignetften, denn fie ernten 
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fhon, während andere Völker noch nicht einmal den 
Boden für die Fünftige Saat vollftändig umgerifen 
haben und die Parteien noh um jeden Fußbreit 
Landes hartnädig Fämpfen. Der erfte glüdliche 
Verfuch ift Daher auch von einem Amerikaner ge» 
macht worden, um fo glüdlicher, als er, durch Talent 
und Kenntniß vol berechtigt, damit gleich fertig 
in die deutſche Literatur eintrat, Die ihn auch willig 
als durchaus eingebürgert betrachtet. Es ift dies 
Sealsfield, deflen Lebensbilder aus beiden 
Hemifpbären unbedingt das frifchefte, naturwüch— 
figfte und farbenfattefte Erzeugniß find, das die Ro— 
manliteratue ber Gegenwart aufzuweifen vermag. 
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